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Ftag b e m in: Die Bonner. Regie- 
run gskoaB tion hat den Plan auf- 
gegeben, die Privat- und Mo- 
loisportflieger von der Mineralöl* 
Steuer zu befreien. Die Bundesre- 
gierung soll aufgefordert werden, 
Vorschläge für eine steuerliche 
Regelung für den gesamten Luft- 
verkehr zu maehpn. 

Renten: Bis 1990 sind nach Anga- 
ben der Bundesversicherungsan- 
stalt für. Angestellte die Rentenfi- 
nanzen gesichert. Danach würden 
die Rententräger durch die Be- 
völkerungsentwicklung vor er- 
hebliche Probleme gestellt (S. 13) 

Raa-Etat Der RmTnihau ihalt von 
. NRW -Ministerp rasident Rau soll 
1986 um 15,1 Prozent auf 96,4 Mil- 
lionen Mark (1985: 83,2 MüHioxien) 
angehoben werden, geht aus dem 
Etat-Entwurf hervor, ln diesem 
Jahr wül Rau bei den Bundestags- 
wahlen als KanzlArkanriiriat der 
SPD antreten. 

Terrorismus: 1985 ist in der Bun- 
desrepublik fast kein Tag ohne ei- 
nen politisch motivierten Brand- 
oder Sprengstoffianschlag oder 
Anschlagsversuch vergangen. 
Nach Angaben des Bundesinnen- 
ministeriums wurden bis zum 20: 
November insgesamt 295 solcher 
Fälle registriert Im Vergleichs- 
zeitraum 1984 waren es 217. 


Kulturabkommen: Die Verhand- 
lungen mit der „DDR“ sind abge- 
schlossen, teilte Minister Winde- 
len dem Bundeskabinett mit ln 
das Abkommen wird West-Berlin 
einbezogen. Ein Termin für die 
Unterzeichnung steht nach Anga- 
ben eines Regierungssprechers 
noch nicht fest Einzelheiten der 
Vereinbarung würden ent bei der 
Unterzeichung veröffentlicht 

MeFarlane: US-Präsident Reagan 
hat gestern den Rücktritt seines 
Sicherheitsberaters Robert 
MeFarlane bekanntgegeben. Die 
Gründe teilte Reagan nicht mit 
Angeblich hatte es seit längerem „ 
Differenzen zwischen MeFarlane 
und Stabschef Donald Regan ge- 
geben. (S. 3) 

Rüstung: Der amerikanische Rü- 
stungskonzern General Dynamics 
wird bis auf weiteres keine neuen 
Rüstungsaufträge der US-Regie- 
rung mehr erhalten. General Dy- 
namics wird vorgeworfen, Ver- 
luste aus einem Rüstungsauftrag 
zu Lasten der Staatskasse ver- 
bucht zu haben. 

Geiseln: Der vor einem Jahr von 
moslemischen Rebellen auf den 
Philippinen entführt e Frankfurter 
Helmut Herbst und der Deutsch- 
Amerikaner John Robinow sind 
freigelassen worden. 
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Die 

lautlose 

Katastrophe 


Seit 1974 meldet die Bundesrepublik 
Deutschland die niedrigsten Geburten- 
. raten der Weh. Bis zum Jahr 2030, so 
die Prognosen, wird sie 20 Millionen 
Menschen weniger zählen. Sind die mo- 
dernen Auffassungen von Ehe und Fa- 
milie schuld am Kmderschwund? Oder 
die Ansprüche, die der einzelne heute 
an sein Leben stellt? Prämiert das ge- 
genwärtige System unserer Alterssiche- 
rung die Kinderlosigkeit? Die Folgen 
der Baby-Baisse sind in jedem Fall be- 
drohlich. Seite 10 


WIRTSCHAFT 


Baureetat: Das Bimdeskabinett 
hat gestern den Entwurf eines 
neuen Baugesetzbuches verab- 
schiedet, in dem alle baupla- 
nungsrechtlichen Vorschriften 
des Bundes zusammengefaßt, ge- 
strafft und dabei um 30 Prozent 
verringert worden sind. (S. 13) 

Weinskandali Deutsche Weingü- 
ter versuchen, die Vertrauenskri- 
se aiff dem Weinmarkt für sich ins 
Positive zu kehren. Erstmals sol- 
len die deutschen S pitzen-Güter 
nach französischem Muster klassi- 
fiziert werden. (S. 15) 

Dritte Welt: Die Entwicklungs- 
hilfe der OECD-Staaten ist in den 


vergangenen Jahren quantitativ 
wie qualitativ hinter den ur- 
sprünglichen Zielen zurückge- 
blieben. 1984 erreichte sie erst 0,36 
Prozent des Bruttosozialprodukts 
- das Ziel war 0,7 Prozent (S. 13) 

Böse: Überraschende Kurs- 
sprünge beendeten offensichtlich 
die KonsoUdierungsphase. Haupt- 
gewinner war die Deutsche Bank. 
WELT-Aktienindex 245,84 
(241,64). Der Rentenmarkt war be- 
hauptet BHF-Rentenindex 
104,418 (104,414). Performance-Inr 
des 108,494 (108,450). Dollar-Mit- 
telkurs 2£224 (2J5325) Mark. Gold- 
preis je Feinunze 324J20 (322,60) 
Dollar. 


KULTUR 


Museum Seit 1923 hat Freiburg 
Kunst des 20. Jahrhunderts, dar- 
unter bedeutende expressioni- 
stische Werke, gesammelt Jetzt 
endlich hat die prächtige Samm- 
lung im „Museum für Neue 
Kunst“ eine feste Heimstatt ge- 
funden. (S. 23) 


»Santa Clans“: Passable Feier- 
tagsunterhaltung bietet der ame- 
rikanische Weihnachtsfilm „Santa 
Claus“, der heute bei uns anläuft 
Er erzählt eine altmodische kleine 
Weihnachtsgeschichte, die mit 
moderner Technik auf neuen 
Glanz gebracht wurde. (S. 22) 


SPORT 


Tennis: Boris Beckers Doppel- 
partner, Slobodan Zivojinovic 
(Jugoslawien), schlug bei den au- 
stralischen Meisterschaften den 
Amerikaner McEnroe und trifft 
im Halbfinale auf Wflander 
(Schweden). (S. 11) 


Flick will an die 
Eine Milliarden- i ransa Ktion 

Deutsche Bank soll Verkauf der Aktien übernehmen / ^Kontinuitäts-Sicherung^ 


AUS ALLER WELT 


! Luftbrücke: Novum im Luft 
frachtverkehr Von Herbst 1986 an 
transportiert Lufthansa über eine 
ständige Luftbrücke in Turin „ge- 
schneiderte“ und ausgestattete 
Cadillac-Karosserien zur End- 
montage in die USA. (S. 24) 

Sheriffs: Münchens „Schwarze 


Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe; 
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DER KOMMENTAR 


Fußball: Schottland qualifizierte 
sich als 24. und letzter Teilnehmer 
für die WM- Endrunde 1986 in Me- 
xiko. Nach einem 2: Q-Heimsieg 
über Australien genügte den 
Schotten in Melbourne ein 0:0 zur 
Qualifikation. (S. 11) 


J, GEHLHOFF, Düsseldorf 
Friedrich Karl Flick (58), Alleiner- 
be des größten deutschen Familien- 
konzems, hat der Deutschen Bank 
angeboren, sein in der Düsseldorfer 
Friedrich Flick Industrieverwaltung 
KGaA konzentriertes Industriever- 
mögen nach Umwandlung der Hol- 
ding in pjne Alctw*ngp^lls phflft zu er- 
werben, um dann die Aktien mit brei- 
ter Streuung an Publikumsaktionäre 
zu verkaufen. Näheres zu dieser miUi- 
aidenscbweren und in ihrer Art größ- 
ten Transaktion der deutschen Nach- 
kriegsgeschichte will die Bank An- 
fang nächsten Jahres mitteüen, „so- 
bald die Vorarbeiten abgeschlossen 
sind“. 

Der Konzernherr begründet seinen 
ihm „sehr schwer gefallenen“ Ver- 
kaufsentschluß vor allem damit, daß 
die Besteuerung privaten Untemeh- 
menseigentums (insbesondere die al- 
le 30 Jahre fällige Erbersatzsteuer 
von 35 Prozent) die Flick-Gruppe vor 
nicht tragbare Belastungen gestellt 
und die Existenz der Unternehmen 
gefährdet hätte. Demgegenüber biete 
breit an der Börse plaziertes Aktien- 
kapital für Großunternehmen eine 
besonders geeignete Organisations- 
form im Hinblick auf die Kontinuität 
der Führung und auf eine Weiteren t- 


Sheriffs“ müssen ihren Stern ab- 
geben. Der Vertrag der privaten 
Schutztxuppe zur Bewachung von 
U-Bahn und U-Bahnhöfen wird 
auf Verlangen von SPD und Grü- 
nen nicht verlängert (S. 24) 

Wetter. Bewölkt, vereinzelt Re- 
gen. 10 bis 15 Grad. 


Meinungen: Talente zeugen mit 
Ardenne - Gastkommentar von 
Professor Peter R. Hofstätter &2 

SPD Badai-Wihftemberg: „Ver- 
jüngungskur“ ist nur aufgescho- 
ben -Von Klaus J. Schwehn S.4 

Studknplatxbörse: 145 Tausch- 
wunsche Betriebswirtschaft, Bio- 
logie und Humanmedizin S.4 

Niederlande; Den Haag will 
Tempolimit 130 für die Europäi- 
sche Gemeinschaft S.5 

England: Kirche klagt sich und 
Regierung an - Sie vermißt sozia- 
les Engagement SS 


Wi cklung ohne Gefährdung bei ei- 
nem Generationswechsel 
Die gleichfalls bei seiner Holding 
liegende knappe Kapitalmehrheit am 
Gerling-V ersicherungskoazem wül 
Flick bei dieser Transaktion „zu- 
nächst“ privat übernehmen; ein spä- 
terer Verkauf ist damit bereits ange- 
deutet Verkauft wird, nach der noch 
für Dezember vorgesehener^ Um- 
wandlung der Holding, alles Übrige 
ungeteilt: Der „industrielle Kembe- 
reich“ mit den drei (kuppen Buderus 
(Metallverarbeitung), Dynamit Nobel 
(Chemie) und Feldmühle (Papier) so- 
wie die großen Beteiligungspakete an 
Daimler-Benz (zehn Prozent) und am 
ÜS-Mischkonzera Grace (27 Prozent). 

Der Schätzwert dieser Vermögens- 
masse ist bei reichlich sechs Milliar- 
den Mark anzusetzen, darunter allein 
vier Milliarden Mark Börsenwert für 
das Damiler-PakeL Demgegenüber 
zeigt Flicks gut gepolsterte Holding 
in ihrer Juristen Bilanz rund 2,9 Milli- 
arden Mark Eigenkapital davon 700 
Millio nen Mark Aktienkapital 

Der industrielle Kern bereich des 
Konzerns, in diesem Jahr durch Re- 
duzierung des An teils an der Panzer- 
schmiede Krauss-Maffei auf 15 Pro- 
zent vermindert, umfaßt rund 39 000 
Beschäftigte mit derzeit etwa zehn 


Milliarden Jahresumsatz. F.ingrh] W>n. 
lieh der anteiligen Umsätze bei den 
Beteiligungen Daimler und Grace re- 
präsentiert der nun zur Börsenplazie- 
rung anstehende Konzern minde- 
stens zwei Dutzend Milliarden Mark 
U msatzvolumen. 

Die Entwicklung des deutschen- 
Kapitalmarktes mache es erfreuli- 
cherweise möglich, schreibt Flick an 
seine Geschäftsfreunde, dieses Place- 
ment nun zu verwirklichen, „das 
auch ordnungspolitischen Ge- 
sichtspounkten Rechnung tragt“. Of- 
fensichtlich in Kenntnis dieses noch 
druckfrischen Briefes haben die deut- 
schen Aktienbörsen gestern unter 
Führung der Deutsche- Bank-Aktie zu 
einem neuen Höhenflug angesetzL 
Im Hause Flick wird jetzt daran 
erinnert, daß schon der (wegen nach- 
folgender Spendenaffären) oft schief 
dargestellte Verkauf von 29 Prozent 
des Daimler-Kapitals für zwei Milliar- 
den Mark vor zehn Jahren einen posi- 
tiven Doppeleffekt hatte: einerseits 
die breite Streuung dieser Aktien und 
andererseits die Basis für bedeutende 
(auch arbeitsplatzschaffende) Investi- 
tionen in der Flick-Gruppe, ohne die 
es die heutige positive Entwicklung 
der Unternehmexisgruppe nicht gege- 
ben hätte. 


Das steinerne Herz 

GÜNTER ZEHM 


T schasow und kein Ende. Jetzt 
hat dieser gegen den 
Atomkrieg“. ZK-Mitglied der 
KPdSU und Leibmedikus des Po- 
litbüros, im Deutschen Fernsehen 
zu Protokoll gegeben, daß er bei 
seinen Attacken gegen den Frie- 
densnobelpreisträger Sacharow 
seicerzeit nur von dem in der So- 
wjetunion verbrieften Recht auf 
Meinungsfreiheit Gebrauch ge- 
macht habe. S innige rw eise lande- 
te zur gleichen Zeit in Rom das 
Opfer dieser Art .Meinungsfrei- 
heit". J eie na Bonner, die Frau Sa- 
ebarows, die man endlich zu ihren 
italienischen und amerikanischen 
Ärzten ausreisen ließ, nachdem 
ihr Mann deshalb monatelang im 
Hungerstreik gestanden war. 

Frau Sacharow hatte nicht ein- 
mal Gelegenheit, von schlichter 
Mitteilungsfreiheit Gebrauch zu 
machen. Die Weltmacht Sowjet- 
union, ihr Politbüro und ihr Zen- 
tralkomitee (inklusive Herrn 
Tschasow) ließen sie nur unter der 
Bedingung ziehen, daß ihr Mund 
auch im freien Westen verschlos- 
sen bleibe. Andernfalls dürfe sie 
nicht mehr nach Hause zurück. 


Der Vorgang ist ein unver- 
gleichliches Lehrstück. So, genau 
so stellen sich die Genossen 
Tschasow & Co. die Meinungsfrei- 
heit vor Auf der einen Seite die 
Usurpatoren absoluter Macht und 
ihre willigen Lakaien, die in voller 
Freiheit Hetz- und Mordkampa- 
gnen gegen mißliebige Unterta- 
nen starten können und dafür im 
Westen auch noch Friedenspreise 
einheimsen: auf der anderen Seite 
eben jene gehetzten Untertanen, 
die in brutalster Weise mundtot 
gemacht werden, die man bei le- 
bendigem Leibe einsargl und die \ 
sich selbst noch die medizinische 
Versorgung mit öffentlichen Un- 
terwerfungsgesten gegenüber den 
Usurpatoren erkaufen müssen. 

H err Tschasow ist „ein nicht 
unbegabter Herzspezialist“, 
wie er in dem „Interview“ mit der 
ARD selbstgefällig verkündete. 
Fragt sich nur, ob dieser Spezialist 
schon einmal etwas vom hippo- 
kratischen Eid und von der für die 
humane Gesellschaft so notwen- 
digen „ordne du coeur“ gehört hat 
Er sollte einmal Hauffs Erzählung 
vom steinernen Herzen lesen. 


Jaruzelski durch die Hintertür ins Elysee 

Frostige Atmosphäre im Gespräch mit Mitterrand / Auch Fabius „verwirrt“ aber den Besuch 


A. GRAF KAGENECK, Paris 

General Jaruzelski kam zum Ges 
sprach mit Francois Mitterrand durch 
eine der hinteren Gartentüren des 
Elysäe. Vorher hatte sich die Wagen- 
kolonne des polnischen Parteichefs 
vor dem Hauptportal präsentiert, vor 
dem normalerweise Staatsbesucher 
Vorfahren; sie wurde aber eilends um- 
diri giert. Hinter dem Han«; stand 

d«rm auch, den Publikumsblicken 
entzogen, eme Ehrenkompanie der 
Republikanischen Garde. Aber es gab 

arpriw l ohnen mvh Natinnath ymnon, 

noch Begrüßungsreden. Nur Außen- 
minister Dumas erwartete Jaruzelski 
auf der Freitreppe. 

Wie eisig die Atmosphäre gewesen 
sein muß, ließ der polnische Besu- 
cher ahnen, als er nach 80 Minuten, 24 
Minuten länger als vorgesehen, über 
sein Gespräch mit Mitterrand in die 
Mikrofone sagte: „Es war nützlich 
und sehr ernsthaft“ Premierminister 
Fabius und Außenminister Dumas 
mußten sich vor erregten Pariaments- 
abgeordneten rechtfertigen. Fabius 


berichtete, der Staatspräsident habe 
vor «TIotti „scharfe Kritik“ an der Ein- 
schränkung der Freiheitsrechte in 
Polen vorgetragen. Fabius gestand 
ein, daß der Besuch Jaruzelskis auch 
ihn „verwirrt“ habe. Mitterrand habe 
aber auf seine Fragen gesagt das 
Treffen bedeute keine Unterstützung 
der polnischen Politik. 

Der spektakulärste Protest kam 
von der Ausflugsboot-Gesellschaft 
„Bateaux Mouches“, die sich weiger- 
te, ihre Schiffe Jaruzelski und seinem 
Troß für eine Fährt auf der Seine zur 
Verfügung zu steifen. „Wir haben 
1981 Lech Wafesa auf einem unserer 
Boote zu Gast gehabt und er hat eine 
Pressekonferenz an Bord gegeben. 
Den polnisch-sowjetischen Pino- 
chelski (Anspielung auf den chileni- 
schen Diktator Pinochet) lassen wir 
nicht an Bord“, ließ die Direktion 
mitteilen. Der General mußte seine 
Fährt auf einem viel kleineren Boot 
einer anderen Gesellschaft unterneh- 
men. 

Am frühen Vormittag war Jaruzel- 


ski mit einem Protestumzug unweit 
seines Quartiers konfrontiert worden, 
an dessen Spitze der Schauspieler 
Yves Montand, der Philosoph Andre 
Glucksmann, der Gewerkschafter 
Edmond Maire und der polnische 
Exil s chriftsteiler Marek Halter mar- 
schierten. 

Besonders erregte Kommentare 
kamen aus dem Munde Yves Mon- 
tands, der Mitterrand vorwarf, den 
Diktator heimlich zwischen zwei Tü- 
ren empfangen und den Franzosen 
nichts davon gesagt zu haben. Die 
Sozialisten wetterten gegen die rech- 
ten Diktatorai, paktierten aber mit 
den linken, warf er der Regierungs- 
partei vor. 

Zeichen des Protest auch im fran- 
zösischen Fernsehen: Moderator 
Yves Mourousi präsentierte sich bei 
den 13-Uhr-Nachrichten ostentativ 
mit einer schwarzen Brille, wie sie der 
General aus Polen trägt In Frank- 
reich ist diese Brille zum Symbol der 
Ab lehnung des Treffens Jar uzelski— 
Mitterrand geworden. 


Franke: Kräfte 
des Auftriebs 
leicht überdeckt 

pje. Bonn 

Der frühe Wintereinbruch mit Käl- 
te und Schnee hat nach den Worten 
des Präsidenten der Bundesanstalt 
für Arbeit Heinrich Franke, die nach 
wie vor bestehenden konjunkturellen 
Auftriebskräfte überdeckt und zu 
mehr Entlassungen geführt Dadurch 
stieg die Zahl der Arbeitslosen im 
November um 61 926 auf 2,21 Millio- 
nen. Das sind 21554 (ein Prozent) 
mehr als vor Jahresfrist Die Arbeits- 
losenquote liegt bei 8,9 Prozent (No- 
vember 1984: 8,8 Prozent). Auch die 
Zahl der Kurzarbeiter stieg um 25,9 
Prozent auf 159 527. Diese Zahl liegt 
aber um 97856 (38 Prozent) unter 
dem Voijahreswert Franke führt die 
Entwicklung insbesondere auf die 
schlechte Lage der Bauwirtschaft zu- 
rück. Er machte zugleich deutlich, 
daß sich die Kräftenachfrage weiter 
günstig entwickle. Die Zahl der offe- 
nen Stellen hat um 1,7 Prozent auf 
110 172 ab genommen. 

Sette Z : Auftriebskräfte vorhanden 


„Ärztevereinigung 

kommunistisch 

beeinflußt“ 

DW. Bonn 

Die mit dem Friedensnobelpreis 
ausgezeichnete „Internationale Ärz- 
tevereinigung zur Verhinderung ei- 
nes Atomkrieges“ ist nach den Er- 
kenntnissen der Bundesregierung 
kommunistisch beeinflußt Sie sei als 
Frontorganisationen tätig, erklärte 
der parlamentarische Staatssekretär 
im Innenminis terium, Sprang er, ge- 
stern im Bundestag auf eine SPD- An- 
frage. Er verwies dabei nicht allein 
auf den sowjetischen Arzt Tschasow, 
der Kandidat des ZK der KPdSU sei 
sondern auch auf andere Mitglieder, 
die im „Weltfriedensrat“ oder den 
kommunistischen Parteien ihrer Län- 
der tätig seien. Nach den Erkenntnis- 
sen der Bundesregierung werde unter 
Ausnutzung des hohen moralischen 
Ansehens der Ärzteschaft mit Hilfe 
dieser Vereinigung versucht, im 
Sinne der kommunistischen Bünd- 
msstrategie Einfluß auf die westliche 
Öffentlichkeit zu nehmen. 

Seite IS: Tschasow 


Der EG-Gipfel läßt viele Fragen offen 

Außenminister müssen Differenzen klären / Bonn war za größeren Kompromissen bereit 


Wechsel im Traumberuf 

WELT-Büro Paris bei den Medien 


w i i HKLMTTAnufcK , Luxemburg 
Die Staats- und Regierungschefs 
der EG haben auf dem Luxemburger 
Gipfel den Rahmen für die künftige 
Entwicklung der Europäischen Ge- 
meinschaft abgesteckt. In 30 stän- 
digen Verhandlungen formulierten 
sie ein Reformprogramm, daß die 
Schaffung eines pinhmtiiohpn Bin- 
nenmarktes bis 1992, vertraglich ab- 
gesicherte Regeln für die außenpoli- 
tische Zusammenarbeit sowie die 
Übertragung neuer Zuständigkeiten 
auf die Gemeinschaft zum Ziel hat. 

Die vorgesehenen Änderungen des 
EG- Vertrages sind zwar hinter den 
ursprünglichen Zielen zurück geblie- 
ben, stellen aber nach vorherrschen- 
der Meinung das Maximum dessen 
dar, was politisch zu erreichen war. 
Dänemark und Italien haben denn 
auch einen generellen Vorbehalt ge- 
gen die Beschlüsse angemeldet Wäh- 
rend Kopenhagen sein Parlament erst 
noch von der Notwendigkeit einer 
Änderung der 1957 geschlossenen 
Verträge überzeugen muß, gehen der 


italienischen Regierung die Reform- 
ansatze nicht weit genug. 

Die Regierungschefs beauftragten 
die Außenminister, am 16. und 17. 
Dezember einige noch offene Punkte 
der Vertragsrevision und des für die 
außenpolitische Kooperation vorge- 
sehenen neuen Vertrages zu prüfen. 

Mit einer Unterzeichnung der Ver- 
tragstexte ist - falls die Abgeordneten 

SEITE 2: 

Ein paar Schritt« 

in Rom und Kopenhagen ihren Regie- 
rungen nicht weiter die Hände bin- 
den - zu Beginn des kommenden Jah- 
res zu rechnen. Anschließend muß 
das Reformpaket von allen nationa- 
len Parlamenten ratifiziert werden. 

Bundeskanzler Helmut Kohl mein- 
te nach dem Gipfel die Beratungen 
hätten „in zentralen Bereichen Fort- 
schritte erreicht, die in die Zukunft 
führen“. Die Parlamente in Däne- 
mark und Italien würden sich „sein- 


genau überlegen“, ob sie die Ver- 
tragsänd erungen passieren lassen. 
Wie Frankreichs Staatspräsident Mit- 
terrand ließ auch Kohl erkennen, daß 

Bonn zu weitergehenden Schritten 
bereit gewesen wäre. Londons Pre- 
mienninisterin Margaret Thatcher 
sprach von einem „bescheide nen 
Fortschritt“. 

Die Kernpunkte der geplanten Re- 
form sehen so aus: 

• Binnenmarkt Die EG soll in den 
kommenden sieben Jahren durch die 
Angfeichung natio naler Vorschriften 
zu einem „Gebiet ohne Binnengren- 
zen“ werden, in dem der freie Ver- 
kehr von Waren, Personen, Dienstlei- 
stungen und Kapital gewährleistet 
ist Zu diesem Zweck beschlossen die 
Regierungschefs, das im Gründungs- 
vertrag der EG verankerte Einstim- 
migkeäsprinzip in einigen Bereichen 
aufm lockern. Der Übergang zur qua- 
lifizierten Mehrheit gilt auch, wenn 
auch mit zahlreichen Ausnahmen. 

• F ort se tz u ng Saite 12 


KLBann 

Redaktion und Verlag der WELT 
verabschieden sich heute mit einem 
Empfang in Paris von August Graf 
Kageneck, der seit 1969 für unsere 
Zeitung als Korrespondet berichtete. 
Neuer Korrespondent in Paris ist Pe- 
ter Rüge, der schon in den sechziger 
Jahren für das Fernsehen aus der 
französischen Hauptstadt berichtete. 

Zu diesem Anlaß veröffentlichen 
wir zwei Beitrage aus französischer 
und deutscher Sicht Es schreiben 
der frühere französischen Botschafter 
in Bonn, Henri Fro ment-Meurice, 
und der rheinland-pfälzische Mini- 
sterpräsident Bernhard Vogel ehe- 
maliger Beauftragter der Bundesru- 
blik Deutschland für die kulturelle 
Zusammenarbeit mit Frankreich. 
Sette 6: Sonderseite 


Bm. Essen 

Jahrzehnte lang beherrschte der 
Beruf im weißen Kittel das Karriere- 
Streben junger Marschen in der Bun- 
desrepublik Deutschland. Jetzt wur- 
de dieser Traumberuf abgelöst Jour- 
nalismus, Kommunikation im weite- 
sten Sinne und selbst das Verkaufen 
über Medien - Data-Bank, Mailing - 
sind zu Rennern bei jungen Hoch- 
schulabsolventen und auch bei Ab- 
iturienten geworden. 

Darüber berichtet die WELT-Do- 
kmnentation „Karriere *86“, ein 
34seitiger Report in Farbe, der dieser 
Ausgabe beiliegt Aber auch die Bil- 
dungsdefizite der Nation werden un- 
ter den Lupe genommen, der hohe 
Leistungsstand des Handwerks be- 
schrieben und die Chancen für Inge- 
nieure aufgezeigt 


Britische Sympathie für die Deutschen 


Haager Alleingang zwingt 
die NATO zum Umdenken 

Pläne fnr Atombe waffnu ng müssen überarbeitet werden 


Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion der 
WELT.WortdesTages S.8 

Umwelt - Forschung - Technik: 
Frage nach Krebsursachen - Kei- 
ne simplen Antworten S. 9 

FaUstndie: Gymnasium stirbt für 
Gesamtschule oder Welcher El- 
tern Wille zählt? S.1Ö 

Fernsehen: Am 9. Dezember wird 
sie 70 Jahre alt Die ARD ehrt 
Elisabeth Schwankopf S.22 

Villa Hanunerschraidt: Ein west- 
östlicher Dialog mit Musik - Von 
Eberhard Nitschke S.24 


REINER GATERMANN, London 

Fast ein Viertel (24 Prozent) der 
Briten ist der Ansicht, daß die Bun- 
desrepublik Deutschland ihr bester 
Freund auf dem europäischen Konti- 
nent ist Sie liegt damit weit an der 
Sympathiespitze, gefolgt von Frank- 
reich mit zwölf und den Niederlanden 
mit acht Prozent. Allerdings meinen 
ebenfalls 24 Prozent daß die Deut- 
schen immer noch zu starte von der 
Nazizeit beeinflußt sind. 

Dies sind die Ergebnisse einer vom 
Mein^ing sfnr sphiiriggnstit iit Mori in 
der Zeit vom 5. bis 10. November 
ausgeführten Umfrage unter 15)00 
über 15 Jahre alten Briten. Sie zeigen, 
so Mori, daß „Westdeutschland ganz 
klar auf politischer Ebene als ein en- 
ger und wertvoller Verbündeter be- 
trachtet wird sowie das Land als auch 
seine Bewohner mit einer beachtli- 
chen Wirme auf da* persönlichen 
Ebene bedacht werden“. Bei der 
„Freundschaft“ der Briten zu ande- 
ren Landern fallt die große Kluft zwi- 
schen dem Spitzentrio und dem Rest 


auf. So genießen Länder wie die 
Schweiz, Schweden und Griechen- 
land nur jeweils ein Prozent der briti- 
schen Sympathien. AHenüings ist 
auch die Zahl der Unentschlossenen 
mit 39 Prozent ungewöhnlich hoch. 
Nur sechs Prozent der Inselbewohner 
sind den Deutschen gegenüber sehr 
unfreundlich oder ziemlich unfreund- 
lich gesonnen, 72 Prozent meinten da- 
gegen, die zwischenstaatlichen Bezie- 
hungen seien freundlich, auf der Ebe- 
ne der persönlichen Beziehungen 
sind es 61 Prozent 

Vierzig Jahre nach Kriegsschluß 
glauben 52 Prozent der Befragtet, 
daß die Deutschen nicht mehr allzu 
stark von ihrer Vergangenheit beein- 
flußt sind. Auf die Bedeutung der 
Bundesrepublik im heutigen Europa 
angesprochen, meinten 26 Prozent, 
daß sie wirtschaftlich „zu stark“ sei 
während 37 Prozent dieser Auffas- 
sung widersprachen. 

Genau die Hälfte betrachtet die 
Verbindungen der Bundesrepublik 
zu den kommunistischen Staaten als 


„nicht zu stark“, was von 15 Prozent 
bejaht wurde. Eine entsprechende 
Frage zum Verhältnis Bonns zu den 
USA antworteten 16 Prozent der 2000 
Befragten, es sei „zu stark“, 43 Pro- 
zent teilten nicht diese Meinung - Auf 
die schlichte Frage: „Mögen Sie West- 
deutschland und die Deutschen?“ 
reagierten 47 Prozent negativ, hohe 32 
Prozent konnten sich für keine der 
beiden Seiten entscheiden und zehn 
Prozent blieben die Antwort schul- 
dig. 

Die Briten beziehen ihr Wissen 
über die Bundesrepublik hauptsäch- 
lich vom Fernsehen (45 Prozert), ge- 
folgt von den nationalen Zeitungen 
(34 Prozent). Betrachtet man die spär- 
liche Berichterstattung der Medien 
aus dem übrigen Europa und rieht 
noch mit in Betracht, daß der Anteil 
der Schule zur Wissensvermittlung 
bei nur 13 Prozent hegt, liegt die Ver- 
mutung nah», im Ttpnntnigh-ang- 
fer noch ein erheblicher Nachholbe- 
darf besteht 


C. GRAF BROCKDORFF, Brüssel 
Auf der Herbsttagung der NATO- 
Verteidigiingsminister in Brüssel ist 
klar geworden, daß die Niederlande 
ihre Entscheidung nicht zurückzie- 
hen werden, im Zuge der Nachrü- 
stung andere Atomwaffenbestände 
abzubauen. Davon betroffen sind die 
mit Nuklearwaffen ausgerüsteten 
Kampfflugzeuge F-16 und die Aufklä- 
rungsflugzeuge vom Typ „Orion“. 

Trotz heftiger Kritik der meisten 
ypr teidigunggmmig ter der Allianz, 
bei der der britische Minister Michael 
Heseltim nach Darstellung aus Kon- 
ferenzkreisen den Vorreiter spielte, 
blieben die Niederlande bei ihrem 
Entschluß. Dieser hat zur Grundlage, 
daß die Regierung nach der Umset- 
; zung des N ATO-Doppelbeschhisses 
von 1979, der die Stationierung von 48 
Cruises Miipafes auf niederlanrli- 
schem Boden versieht, andere Atom- 
waffen verschrottet und damit einen 
Teil seiner Aufgaben abgibt 
Die NATO-Minister nahmen zwar 
mit Befriedigung zur TQpntniK, Haß 
sich die Regierung in Den Haag nach 
sechsjähriger Debatte in Holland für 


die Stationierung der Marschflug- 
körper „Tomahawk“ entschlossen ha- 
be. Doch sei die Trennung von den 
anderen Aufgaben ein Verstoß gegen 
die Bündnissolidaritat 

Aus Konferenzkreisen verlautete, 
der Beschluß der Niederlande habe 
Auswirkungen auf die von allen 
NATO-Staaten beschlossene Verrin- 
gerung der Atomwaffen um insge- 
samt 2400. NATO-Oberbefehlshaber 
General Bemard Rogers müsse seine 
bereits im Detail ausgearbeiteten Plä- 
ne zur Einpassung der Atombewaff- 
nung in die Abschreckungsstrategie 
nach dem holländischen Alleingang 
überarbeiten. 

Sorge bereite den NATO-Flanem 
vor allem der Wegfall der niederländi- 
schen F-16-Staffeln aus der atomaren 
Abschreckung. Ser werde eine Luk- 
fee gerissen, die von anderen ausge- 
füllt werden müsse. In Konferenz 
kreisen wurde davon gesprochen 
daß die Niederlande sich nun eben 
falls einen Tefl ihrer Sicherheit voi 
anderen besorgen lassen würden. 
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Ein paar Schritte 

Von Berat Conrad 


D ie Europäische Gemeinschaft ist in Luxemburg ein paar 
Schritte vorar.gekommen - zögernd zwar und nur nach 


1 J Schritte vorar.gekommen - zögernd zwar und nur nach 
heftigem Streit und mit Vorbehalten einzelner Partner. Aber 
die Richtung stimmt, und das ist nach den frustrierenden 
Erfahrungen mit früheren Europagipfeln schon Grund zu ge- 
mäßigter Befriedigung. 

Vor allem der nun endlich beschlossene Ausbau des Binnen- 
marktes kann, trotz aller Ausnahmeregelungen, zu praktischen 
Erleichterungen für die Wirtschaft und für den einzelnen Euro- 
päer führen. Daß der Ministerrat dabei in wesentlichen Fragen 
künftig mit Mehrheit, also auch gegen die Stimmen einzelner 
„Bremser* 4 , entscheiden kann, ist erfreulich. Dies ändert frei- 
lich nichts an dem prinzipiell unangetasteten Vetorecht einzel- 
ner Partner bei Fragen von wichtigem nationalem Interesse. 

Die von allen Bonner Parteien bejahte Erweiterung der 
Befugnisse des Europäischen Parlaments ist erwartungsge- 
mäß hinter manchen Hoffnungen zurückgeblieben. Aber da 
nun einmal angesichts der Realitäten nicht mehr zu erreichen 
war, sollten die tatsächlich erzielten Fortschritte nicht zu ge- 
ring bewertet werden. Immerhin wird die Stimme der Europa- 
Parlamentarier in Zukunft stärkeres Gewicht erhalten. 

Gewiß keine Begeisterungsstürme auslösen wird der Ver- 
trag über außenpolitische Zusammenarbeit, denn er wird an 
der bisherigen Praxis nicht viel ändern. Schaden kann die 
vertragliche Festschreibung eines faktisch schon bestehenden 
Zustandes jedenfalls nicht 

Um die Annahme dieses Luxemburger „Pakets“ sicherzu- 
stellen, hat die Bundesregierung einen schließlich von allen 
Partnern akzeptierten Kompromißvorschlag für die wäh- 
rungspolitische Zusammenarbeit beigesteuert der tatsächlich 
ein diplomatisches Kabinettstück darstellt Er verbindet näm- 
lich allgemein gehaltene Hinweise auf das vertragliche Ziel 
einer Wirtschafts- und Währvmgsunion mit Absicherungen der 
eigenen notenbankpolitischen Position und dem deutschen 
Wunsch nach größerer Konvergenz der europäischen Wirt- 
schafts- und Währungspolitik. Soviel Geschick haben Bonner 
Gipfelteilnehmer bisher nicht oft bewiesen. 


Auftriebskräfte vorhanden 

Von Enno v. Loewenstem 


E s gehört zum Ritual der Republik, allmonatlich neu festzu- 
stellen. daß eine in dreizehn Jahren sorgfältig aufgebaute 


JL/ stellen. daß eine in dreizehn Jahren sorgfältig aufgebaute 
Arbeitslosigkeit nicht in zwei Jahren abgebaut werden kann. 
Die Zahl von mehr als zwei Millio nen Arbeitslosen, im Winter 
nach dem Zusammenbruch der sozial-liberalen Koalition er- 
reicht, hält sich immer noch, mit Schwankungen. Ist daraus zu 
schließen, daß sie sich in alle Ewigkeit hält? 

Gewiß nicht, denn abgesehen von der Tatsache, daß dieser 
November nun einmal besonders kalt war und daher gewisse 
„Außenberufe“ ^insbesondere die ohnehin schwer belastete 
Baubranche) besonders traf: Der .Anstieg der offenen Stellen 
um 35 Prozent gegenüber dem November 1984 und der Rück- 
gang der Kurzarbeit um 38 Prozent and erfreuliche Indizien 
dafür, daß es tatsächlich aufwärts geht. „Die konjunkturellen 
Auftriebskräfte sind nach wie vor vorhanden, wegen des unge- 
wöhnlich frühen Wintereinbruchs aber weniger sichtbar“ - 
diese Diagnose Frankes ist überzeugend. 

Noch überzeugender wären alle Betrachtungen zur Arbeits- 
losigkeit freilich, wenn man endlich erführe, was sich hinter 
den Zahlen verbirgt Die Zahl der offenen Stellen gibt zu 
denken; in Erinnerung ist, daß sogar der Bundeskanzler den 
Fall einer Fabrik mitten im Ruhrgebiet zur Sprache brachte, 
die sechzig Fachkräfte suchte und nicht einen Bewerber fand, 
sodaß sie schließlich Fachkräfte aus Polen importieren mußte. 

Dennoch wagt der Präsident der Bundesanstalt für Arbeit 
und wagt die Bundesregierung noch immer nicht, die gemelde- 
ten Arbeitslosen daraufhin zu durchleuchten, wieviele von 
ihnen wirklich einen vollen Arbeitsplatz suchen, wieviele nicht 
vennittelbar sind, wieviele nur auf Gelegenheitsarbeit mit 
Unterstützungsanspruch und wieviele auf sonstiges aus sind - 
man denke an die Aufforderung eines „Frauenrats“ an alle 
Hausfrauen, sich doch arbeitslos zu melden, auch wenn sie 
keine Arbeit suchen. Klarheit würde den Auftriebskräften 
zusätzlichen Auftrieb verleihen. Vergessen wir nicht: Die Lage 
der Baubranche geht nicht zuletzt darauf zurück, daß man 
jahrelang eine Volkszählung verhinderte und dafür der Öffent- 
lichkeit vorspiegelte, wir hätten eine „Wohnungsnot“. Heute 
haben wir eine Not der irregeführten Wohnungsbauer. 


Haager Sonderwünsche 

Von Helmut Hetzel 
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IM GESPRÄCH Heinz Keßler 

Partisan über Fähnrich 


H eil 


r l i" 


Von Werner Kahl 


G enossen Soldaten und Matrosen. 
Unteroffiziere und Maate* Go» 


.Danke, die heute nicht!' 


IOAUS BOHLE 


Talente zeugen mit Ardenne 


Von Peter R. Hofstätter 


D as Bild von der Geschlossenheit der NATO-Reihen bei der 
diesjährigen Herbsttagune in Brüssel, das miteenräet 


JL/ diesjährigen Herbsttagung in Brüssel, das mitgeprägt 
wurde vom Genfer Gipfel und dem von Den Haag als letztem 
NATO-Partner rechtzeitig getroffenen Beschluß, die 48 ameri- 
kanischen Mittelstreckenwaffen in Holland gemäß dem 
NATO-Nachrüstungsbe Schluß stationieren, hat durch ein 
Junktim mit dieser Entscheidung einen Kratzer erhalten. 

Sozusagen durch die Hintertür haben die Holländer mit dem 
Stationierungsentscheid erneut Sonderwünsche angemeldet 
Sie lauten: weitgehender Abbau des Atomwaffenarsenals in 
den Niederlanden, sobald die Mittelstreckenraketen in Holland 
einsatzbereit sind. Das ist 1988 der Fall 

Nun wäre dagegen nichts einzuwenden, wenn sich Den 
Haag dabei an die von der NATO 1983 im Montebello-Beschluß 
festgelegten Vordaten hielte. Aber die Regierung Lubbers will 
nicht nur die ohnehin von der NATO im Montebello-Rahmen 
zur Verschrottung freigegebenen und veralteten taktischen 
Kernwaffen - wie beispielsweise die ADM-Atomminen - ab- 
bauen, sie will darüber hinaus auch die zur Aufrüstung der 
F-16-Kampfflugzeuge und der Orion- Aufklärungsmaschinen 
gehörenden Atomraketen ganz aus Holland verbannen. 

Das aber, so meint nicht nur NATO-Generalsekretär Lord 
Carrington, würde die NATO-Strategie der „flexible response“ 
entscheidend antasten. Selbst der holländische Verteidigungs- 
minister de Ruiter mußte bei der NATO-Herbsttagung in Brüs- 
sel eingestehen, daß es dafür keine rational zwingenden mili- 
tärstrategischen Argumente gibt 

Daß er und das christdemokratisch-liberale Kabinett den- 
noch an diesem neuen niederländischen Sonderwunsch fest- 
halten, hat vor allem innenpolitische Gründe. Die Christdemo- 
kraten wollen damit dem Teil ihrer Partei, der den Nachrü- 
stungsbeschluß nur zälineknirschend akzeptiert hat, diesen 
schmackhaft machen und dem holländischen Wahlervolk die 
Botschaft verkünden: Wir bauen Atomwaffen ab. Dafür 
scheint Den Haag sogar der hohe Preis einer Beeinträchtigung 
der NATO-Verteidigungsstrategie gerechtfertigt. 


W ill man in einem totalitären 
Staat einen Kurswechsel her- li« 
beiführen, empfiehlt es sich, mit st 

einem programmatischen Wort aus te 
dem Munde des Führers der Sn- S 
heitspartei zu operieren. So kommt st 
es, daß sich kurz nach dem von der E 
SED hochgeschätzten Wirtschafts- li 
historiker Jürgen Kuczynski nun ti 
auch der genialische Physiker ü 
Manfred von Ardenne in der Ost- ä 
berliner „Wekbühne“ auf Erich Ho- k 
neckers Aussage vom 1. Februar S 
1985 beruft: „Vom mittleren Ni- r 
veau kann die DDR nicht leben.“ t I 

Dies gilt nicht nur für den SED- 
Staat Jedoch hat die These für ihn 
insofern einen explosiven Charak- t 
ter, als die Bemühungen um eine s 
generelle Kollektivierung bisher l 

ganz bestimmt im Prinzip, sehr ; 
weitgehend aber auch in der Praxis i 
auf die Etablierung eines mittleren I 
Niveaus hinausliefen. 1 

Wer vom „mittleren Niveau“ < 
wegfuhren will, muß im SED-Staat 
behutsam vorgehen. Von Ardenne 
weiß das und formuliert deshalb im 
Titel des Essays seinen Vorschlag 
nur als Frage: „Elin Weg zur Zeu- 
gung von Talenten?“ Er tut dies, 
weil er „aus der Erkenntnis oder 
aus der Lektüre des Lebenslaufes 
einer großen Zahl von Naturwis- 
senschaftlern und Technikern . . . 
ableiten zu können (glaubt), daß 
nicht bei aßen, aber doch bei einer 
sehr bedeutenden Zahl von Ju- 
gendlichen eine gezielte Zeugung 
von Talenten gelingen kann“. 

Der im Jahre 1907 geborene Ba- 
ron und linientreue Marxist, dessen 
Vater Oberregienmgsrat im Berli- 
ner Kriegsministerium war, denkt 
natürlich bei dem Wort „Zeugung“ 
weder an eine eugenetische Zucht- 
wahl noch an Genmanipulation. 
Von Vererbung und davon, daß die 
intellektuelle Begabung in einem 
hohen Maße erbbedingt ist, spricht 
man in den ländern der real exi- 
stierenden Gleichheit nicht gern. 
Lieber übernimmt man den 
Sprachgebrauch von Platons 
„Symposion“, in dem der päd- 
agogische Eros auf ein „Zeugen im 
Schönen“ abzielt. Demgemäß wer- 
den Talente dadurch gezeugt, daß 
, „Kindern im Alter zwischen etwa 
acht und zwölf Jahren, also in einer 
Lebensphase höchster Beeinfluß- 
barkeit, ... klug ausgewählte, sie 
begeisternde Erlebnisse und Ein- 
drücke aus für die Gesellschaft be- 
sonders wichtigen Berufen vermit- 
telt“ werden. Und nur beiläufig 
wird angedeutet daß der Prozeß 
„nicht bä allen, aber doch bei einer 
sehr bedeutenden Zahl von Ju- 
gendlichen gelingen kann“. 


Diese Schätzung ist wahrschein- 
lich zu optimistisch, denn die mei- 
sten Kreativen liegen mit ihren In- 
telligenzquotienten um gut eine 
Streuungsbreite über dem statisti- 
schen Mittelwert der Bevölkerung. 
Dort aber wird man kaum mehr als 
16 Prozent der Jugendlichen an- 
treffen. Das schöpferische Talent 
ist ein seltenes Gut; man hat daher 
allen Grund, es sehr sorgfältig zu 
kultivieren. Es ist eben, wie Arnold 
Schönberg einmal sagte, kein Ge- 
nie direkt vom Himmel auf den 
Kopf gefallen. 


Beriin-Lichterfelde sein eigenes 
Versuchslabor gründete. Er wurde 
zu einem Pionier der Funk- und 
Femsehtechnik, den die preu- 
ßische Akademie der Wissenschaf- 
ten 1941 mit der silbernen Leibniz- 
Medaille ehrte. 


Auch wenn die Zahl der geeigne- 
ten Jugendlichen nicht so groß sein 
sollte, wie von Ardenne amtimmt, 
bleibt sein Vorschlag durchaus be- 
achtenswert Elin ernsthaftes Inter- 
esse läßt sich - die nötige Bega- 
bung einmal vorausgesetzt - wohl 
wirklich am ehesten wecken, in- 
dem man jungen, begeisterungsfa- 
higen Menschen Erlebnisse und 
Eindrücke vermittelt, die sie tat- 
sächlich mitreißen. Von Ardenne 
erinnert sich an einen freundlichen 
Wetterwart, der ihm als Zehnjähri- 
gem „die Funksignale der etwa 
1000 Kilometer entfernten Funk- 
station des Eiffelturms zu hören 
gab“. Das war 1917; die berufliche 
Position des Vaters dürfte dabei 
eine nicht unerhebliche Rolle ge- 
spielt haben. Wie dem auch sek Das 
Erlebnis löste ein so intensives In- 
teresse aus, daß von Ardenne 
schon 1923 - als 16jähriger - in 


Von Ardenne hat sicher recht da- 
mit, daß „die Auswahl und Insze- 
nierung prägender Erlebnisse für 
Kinder im Alter zwischen acht und 
zwölf Jahren . . . eine komplizierte 
Aufgabe ist, welche mit viel Phan- 
tasie von Eltem, Pädagogen, Wis- 
senschaftlern und Technikern so- 
wie von der Pionierorganisation 
bearbeitet werden sollte“. Aber es 
muß wohl um mehr gehen als um 
eine Inszenierung", denn zu be- 
geistern vermag «rin Lehrer oder 
Mentor nur, wenn er selbst begei- 
stert ist, d.h. von einem leiden- 
schaftlichen Interesse an der Sache 
geleitet wird. 


Unteroffiziere und Maate 1 Ge- 
nossen Fähnriche und Offiziere. Ge- 
nerale und Admirale! Genossen Zivil- 
beschäftig» und Reservisten! - 

Sorgfältig nach der Hackordnung 
der „Volksarmee 1 ' gemäß der sowjeti- 
schen Klasseneinteilung erließ der 
Politchef der „DDR'-Streitkrafte. 
Heinz Keßler, einen Tagesbefehl an 
das 170 OÖO-Mann-Heer und die 
Grenztruppen zur Trauer um den Tod 
von Verteidigungsminister Heinz 
Hoftmann. Es war zugleich die eilig 
improvisierte Inthromsauonsan- 
spräche als Nachfolger noch acht- 
zehnjähriger Stellv extrete rroüe im 
Oberkommando der „DDR“ -Trup- 
pen. Wegen der am Montag in Ost- 
Berlin zu einer Sitzung zusamtnen- 
gekommenen Ostblock- Verteidi- 
gungsminister wartete der „DDR“- 
Ministerrat nicht die Beisetzung des 
Verstorbenen am Wochenende ab. 
sondern präsentierte den Pakt-Staa- 
ten sogleich den Nachfolger. 

Damit hat sich der Sowjet-Partisan 
gegen den Wehrmachts-Fähnrich 
durchgesetzt: Der Mitbewerber des 
heute 65jährigen Keßler war der an- 
dere Minister-Stellvertreter Fritz 
Sireletz, zwar mit 59 Jahren jünger, 
aber eben seinerzeit Fahnenjunker an 
der Heeres-U ntero ffiäersschule, als 
Keßler bereits gegen deutsche Solda- 
! ten kämpfte. Der Schlesier aus Lau- 
| ban hat erstens eine blütenrote Fami- 
lienweste mit solider KPD-Tradltion 
aufzuweisen, und er ist zweitens zur 
Sowjet-Armee übergelaufen, und 
zwar zu einem Zeitpunkt, als dies be- 
sonders riskant erscheinen mußte: 
am 15. Juli 1941, bei Nowobelitsa, als 
die deutschen Truppen sich noch in 
vollem Vormarsch befanden. Damals 
gehörte Keßler zur 9. Kompanie des 
Infanterieregiments 445. Nicht lange 
danach führte er eine Kampfgruppe 
deutscher Kommunisten im Raum 
Smolensk hinter die deutsche Front 
Bei der Gründung des „National- 
komitees Freies Deutschland * 1 wurde 
er 1943 zum Frontbevollmächtigten 
ernannt Die Russen schickten den 





Wogt« dos Überlauten mitten kn 
Vormarsch: Neuer „DDR^-Vertek*- 
gungsminister Keßter rittftbat 


gelernten Maschinenschlosser im Mai 
1945 mit Markus LMbcha"V Wed, 
dem heutigen ..DDR"-Spionagecbet 
nach Berlin. Dort wurde er nach der 
Zwangsvwinigung der SPD tnit dtr 
KPD 1M6 der ereteSED-Sta&renwt 
nete in der noch ungeteilten Croß 
Berliner Sudtverordnetenveriwam- 
lung. Mit Ench Honecker grämtet* «• 
die Staatsjugendorganisstion FDI 
und bereitete seit 1947 dett Aufhau 
militärischer Einheiten in dar .Kaser- 
nierten Volkspolizei“ vor, ah in den 
Westzonen an die Bundeswehr noch 
nicht zu denken war. - 


Seiner Karriere tat auch an schwe- 
rer Verkehrsunfall 1970 keinen Ab- 
bruch. bei dem er ein stflUte.JKnk 
davontrug. Seine Ememaag nm 
Verteidigungsminister und. xUgHekfa 
Anneegencral macht den Anspruch 
der Parteiführung auf KoftttpOe tiftr 
das Militär deutlich - der Hutäarbei' 
ter Keßler ist in die hochateRnftkn 
eingeruckt, die für die Sti®%äS*za-. 
vergeben ist Mit der- watf des 
UdSSR-Kameristen findet aoefc-dfe 
enge Anbindung der; „Bt&Mföh- 
rang an den Kreml neuen A ash u c k 
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Dazu kommt, wie wir aus der | 
Kreativitätsforschung wissen, i 
noch ein anderes Moment: die Be- 1 
reitschaft, eigene Wege zu gehen, 
das sogenannte „divergente Den- 
ken“, das auf mehrere LÖsungs- 
möglichkeiten führt statt sich mit 
einer einzigen abzufinden. Diese 
Form der intellektuellen Neugier 
setzt eine innere Freiheit voraus, 
die rieh weitgehend unabhängig 
macht von sozialer Anerkennung 
und/oder materiellem Gewinn. Da- 
mit dürfte Zusammenhängen, daß 
kreative Menschen besonders häu- 
fig aus einem mittleren sozioöko- 
nomischen Niveau des Bürgertums 
stammen. Mit einiger Wahrschein- 
lichkeit wird ihnen dort eine gewis- 
se Freizügigkeit mitgegeben, die 
zwischen den starreren Nonnen 
der obersten und der wirtschaftli- 
chen Enge der untersten Schicht 
liegt Vielleicht lauft damit Man- 
fred von Ardennes Vorschlag im 
Effekt auf eine Verbürgerlichung 
der SED-Jugend hinaus. 


Die MneUecfer Zeksai KkrrlM nr 
QueUeuteaer 

Stoltenberg wird der Vorstoß des 
Rechnungshofes höchst unangenehm 
sein, denn rechtlich ist gegen eine 
volle steuerliche Erfassung der Zin- 
sen vom Sparbuch oder aus festver- 
zinslichen Wertpapieren nichts eimu- 
wenden ... Politisch aber erscheint 
dieser Regierung... jeder Gedanke 
an eine schärfere steuerliche Bela- 
stung unmöglich. Das gilt erst recht 
für eine Steuerart die East jeden „klei- 
nen Mann“ betrifft oder betreffen 
könnte. Der Aufforderung zum schär- 
feren Zufassen könnte die Regierung 
nur dann folgen, wenn sie sich zu 
einer erheblichen Aufstockung der 
Freibetrage entschlösse. Nur so ließe 
sich der Tatsache politisch gerecht 
werden, daß der Steuerwiderstand 
der Bürger bei Zinserträgen beson- 
ders hoch ist, weil sie aus Einkom- 
men stammen, das zuvor bereits ver- 
steuert wurde. 


viel geworden ist, laßt sieb «n den . j. T * ■■ 4 * 

kärglichen Ergebnissen dtefles Tref-i LI ij f I 
fens ablesen, dem ai vordl* das Etä-.' ■: 1 1 “! m 1 I 
teett eines „ReformrGi^fös* aufge- 
klebt worden war. AfcerÖescteidene 
Ergebnisse sind mm iaögal besser ' 
als keine, so daß ÄfiÄ' Ltötem- 
burg schon ^ Aria^mfrleäoa sein 
muß. weü dos Eu- 

ropas zwar im Säneäaagö&po, aber 
immerhin nicht _ 

Vorwartsgang angerimed «md. - 
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OM polnische Fartdorn» erwUurt 1Hd*r- 
tf i nfc Beten JmaeUdi Beaach bei KU- 
icmad: 


Sie bedmnert S üH wI u O* «W T lia i w im / 
getan Opposition: - . 

Es ist schmerzlich Zusehen, <£aß die 
US-Regienmg gegenüber einem un- 
zuverlässigen Freund ■ arfögem 
scheint und sich fÜ 2 chtet, ixgend^: 
was in Gang zu setzen, was sfrnicht- 
mehr im Zaume halten könnte ...In- 
nerhalb der Opposition gibt «keinen 
herausragenden Führer undhpreine 
schwache offenkundige Te#e% 8 aß 1 
sich die Dinge zürn gemeinraAtettGUr 
ten wenden. Die Streitereien gehen 
weiter und scheinen Mr. Marcos ei- 
nen leichten Wahlgang zu sichern. 
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Ernsthafter Überlegung wert ist 
ieser Vorschlag aber auch für uns: 


„Mittleres Niveau" und schmaler 
Grat: Manfred von Ardenne 

FOTO; DPA 


dieser Vorschlag aber auch für uns: 
Lehrer, die Begabungsunterschie- 
de am liebstem überhaupt nicht zur 
Kenntnis nehmen würden und die 
rieh nur für das Ideal der Gleich- 
heit begeistern können, gefährden 
Begabungen. Sie fördern eine 
selbstzufriedene Anpassung an das 
Mittelmaß, wenn sie nicht gar jene 
Aufsässigkeit erzeugen, die sich für 
„Sribstveiwirklichung“ hält, wenn 
sie nichts und niemanden mehr 
gelten läßt Solche Lehrer betrugen 
ihre Schutzbefohlenen um das 
herrliche Eriebnis der Freude an 
der eigenen Leistung. 


Natürlich gefällt das Treffen zwi- 
schen Jaruzelski und Mitterrand 
nicht allen in Frankreich. In einigen 
re c h t sgerichteten Zeitungen und aus 
politischen und Gewerkschaftskrei- 
sen, die den Untergrund der ehemali- 
gen Solidarität in Polen und ihre 
Splittergruppen, in der Emigration 
unterstützen, hört man einen Chor 
voller Empörung, Gift und Haß. 


FINANCIALTIMES 


Me Londoner Zetta«; kanmriMt 

Utn«lcUKltt«WHh*ll: 


Nordwest *1 Zeitung 

Die Oldenburger Zettmc rietst die um«« 
den EG-Giplelc 

Die Staats- und Regierungschefs 
der EG waren nach Luxemburg ge- 
reist, um einen entscheidenden 
Schritt in Richtung eines geeinten 
Europas zu wagen. Daß daraus nicht 


Österreich, das so häufig ab Modell 
für überaus effektives Wirtschaftern* 
nagement hingestellt wird, hat * 1 - 
nem eigenen Ansehen schwer gescha- 
det. Die offene Krise... in der staat- 
lichen Industrie . . . hat die Aufinerk- 
samkrit im Inland wie im Auslafd. 
auf einige schwerwiegende Jfingd 
gelenkt Wenn die Krise nicht bewäl- 
tigt wird, könnte die gesamte Grund- 


Uftv WUU, &UUUK uk: geaeuwe wiw«« . 

läge des österreichischen ModeUs'uo;_ l:«*, v 
Zwielicht geraten - das System dß, . 

auf Konsens ausgerichteten ''Soor'.. ‘ ‘ 1 

^Partnerschaft zwischen Axftefig*? j, ', . . ‘ 

bem und Arbeitadam«rn. w.. >4 


Wo schlechte Produktion zum guten Ton gehört 


Der Verfall der tschechoslowakischen Wirtschaft / Von Carl Gustaf Ströhm 


T T n längst übte das tschechoslowa- 
VJ Irische Parteiorgan „Rüde Pra- 
vo“ scharfe Kritik an gewissen Betrie- 
ben, die - man höre und staune -alles 
daransetzen, möglichst geringe Pro- 
duktionserfolge zu erzielen. Zweck 
dieses Tiefstapelns: Auf diese Weise 
hoffen die betreffenden Staatsbetrie- 
be, für das Jahr 1986 mit möglichst 
niedrigen Planziffern davonzukom- 
men. Wenn sie diese Normen dann 
ein wenig übererfüllen (nicht zu sehr, 
versteht sich, weü sich das sonst ne- 
gativ auf die Planziffern für 198? aus- 
wirken würde), wären alle glücklich: 
Der Betrieb stünde gut da, die Direk- 
tion könnte mit Prämien rechnen, die 
staatliche Plankommission würde ei- 
nen neuen Produktiv nserfolg ver- 
zeichnen - und die Arbeiter batten 
ach bei alledem nicht zu sehr ange- 
strengt 


An diesem Beispiel wird der ab- 
surde Charakter der marxistisch-leni- 
nistischen Planwirtschaft deutlich, 
mit der sich nun Gorbatschow in der 
Sowjetunion herumschlageo muß. 
Die Sowjets haben diese Planwirt- 


schaft 1945 auf die Tschechoslowakei 
übertragen. Nun war aber die Tsche- 
choslowakei - vor allem Böhmen und 
Mahren - vor dem Zweiten Weltkrieg 
eines der am weitesten entwickelten, 
wohlhabendsten Industrieländer Eu- 
ropas, um vieles reicher und wirt- 
schaftlich fortschrittlicher als etwa 
das damals arme Österreich oder das 
benachbarte Bayern. Den Zweiten 
Weltkrieg überstand die tschechoslo- 
wakische Industrie -im Gegensatz zu 
den meisten Industriegebieten 
Deutschlands - so gut wie ungescha- 
digt Von der Ausstattung mit Ma- 
schinen und qualifizierten Arbeits- 
kräften her befand sich Prag nach 
1945 in einem scheinbar kaum noch 
aufzubolenden Vorsprung vor aßen 
Nachbarstaaten, erst recht vor der 
damiederliegenden Wirtschaft in den 
Besatzungszonen Deutschlands. 

Auch Reparationen mußte die 
tschechoslowakische Industrie nicht 
leisten, im Gegenteil, sie empfing et- 
was: Was wahrend des Krieges an 
umfangreichen Investitionen in die 
dortige Industrie vorgenommen wor- 
den war - ganze Fabriken samt Ma- 


schinenpark waren in das buchstäb- 
lich bombensichere „Protektorat 
Böhmen und Mahren“ verlagert wor- 
den - blieb der CSSR. Sie verfügte 
also nach 1945 übe? alle Vorausset- 
zungen, ein „Wirtschaftswunder“ zu 
vollbringen. 

Heute sind tschechoslowakische 
Produkte auf westlichen Märkten 
kaum konkurrenzfähig, weü Prag 
technologisch hinterherhinkt und die 
Kapitalausstattung des Landes unzu- 
reichend ist CSSR-Produkte erzielen 
auf westlichen Markten nur die Hälf- 
te bis zwei Drittel des Preises ver- 
gleichbarer westlicher Produkte. Das 
ist eü« Folge des schlechten Zustan- 
des der Elektronik in CSSRrBetrie- 
ben, in denen es nur wenige moderne, 
auf dem neuesten Stand befindliche 
Maschinen gibt 

Die Ergebnisse der tschechoslo- 
wakischen Forschung auf dem Ge- 
biet der Technologie werden von 
Fachleuten als „mager“ bezeichnet, 
obwohl auf diesem Sektor mehr als 
180 000 Arbeitskräfte beschäftigt 
werden. Aber es fehlt- bedingt durch 
Devisenmangel - an westlichen 


Importen, von Computern bis zur 
Fachliteratur. Die Folge sind veralte- 
te Apparate und Einrichtungen in 
den Forschungsinstitut«!; jeder An- 
trieb für die in der Forschung be- 
schäftigten Fachleute fehlt Hinzu 
kam bisher eine spürbare Tendenz 
vieler Betriebe, sich gegen technolo- 
gische Neuerungen zu wehren, weü 
diese den bequemen Trott durchem- 
anderbrachten. In diesem einen 
Punkt haben die Tschechen offenbar 
wirklich von der Sowjetunion ge- 
lernt, denn auch Gorbatschow be- 
klagte die Technologiefeindlichkeit 
vieler seiner Direktoren. 


genossen tschechoslowakische Pro- 
dukte - vom Maschinen- und Auto- 
mobübau bis zu Rmsumgüteni - 
Weltruf und hatten folglich tosneriei 
Schwierigkeiten, mit westlichen 
Marken zu konkurrieren. 


Partei- und Staatschef Gustav Hu- 
sak druckte bei der Eröffnung der 
diesjährigen Brunner Maschinenbau- 
messe offen seine Unzufriedenheit 
mit dem Stand der Technologie in der 
CSSR aus: Die Tschechoslowakei 
müsse „in vielen Bereichen“ wieder 
Anschluß an die^ Weltentwicklung fin- 
den. Dieser Anschluß, so muß man 
hinzufugen, war bis 1939 und sogar 
noch in den ersten Jahn«! nach 1945 
selbstverständlich gegeben. Damals 


Ein tschechoslowakischer Presi- 
dent, der damals sein Land aufeefa r * 
deal hatte, Anschluß an die modesne 
Technik zu gewinnen, hätte allenfalls 
Heiterkeit hervorgerufen. Heute 1 » 
die Lage bitter ernst Ob die Tscbe - 
choslowakei, die heute von Fachleu- 
ten als eine Art Industriemuseum 

zeichnet wird, im 21. Jahrtiuno®' 
noch eine Produktionsstatte von in- 
ternationalem Rang sein wird, hangt 
von Reformen ab. Aber derselbe Hu- , 
sak, der in Brünn den Anschluß»** 
die Weltentwicklung forderte, hat» 
einige Wochen zuvor - ! 

tenhieb gegen die Ungarn - v®*® - - 
chert, eine marktwirtschafüiche ^- 

form werde es in seinem Lande mc» 

geben. Die Annut kommt also au«**? 

diesanFaBe,wieOttoReattersotrei- 

fend zu sagen pflegte, von der Power- 

teh. 
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Im Weißen Haus ist die Saison 
ßr Einzelkämpfer zu Ende 
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Seit Donald Regan als Stabschef 
imWeißen Hans das Regiment 
f&hrt, hat ein Exodus unter den 
Beratern des Präsidenten 
eingesetzt. Non kehrt auch 
Sfcherheitsberater McFarlane 
der Machteentrale den Rücken. 

/ ; >on FRITZ WERTH "• 

ie sind beide ehemalige Marine- 
soidaten. Diese. Vergangenheit 
hat sie : geprägt Sie and hart, 
rücksichtslos gegen sich selbst auf 
Erfolg getrimmt Als beide nicht 
mehr nebeneinander in der gleichen 
front kämpften, sondern miteinan- 
der in Konflikt gerieten, siegte nicht 
der Rücksichtslosere von . beiden, 
sondern der erfahrenere Taktiker. 

Das ist die -Geschichte vom Auf- 
stieg und Fäll des Robert McFariane, 
Oberstleutnant bei den „Marines" 
und seit gut zwei Jahren Sicherheits- 
berater des Präsidenten. Er sagt es 
seien private Gründe, die ihn veran- 
lassen, dieses Amt aufzu geben. Seine 
Mitarbeiter wissen .es besser Robert 
McFarlane erkannte, daß er sich mit 
Donald Regan, dem Stabschef des 
Weißen Hauses, in einem Gefecht be- 
fand, das er nicht gewinnen konnte. 
Regan hatte als Stabschef die stärke- 
re Ausgangsposition und mehr 
Macht 

Robert McFarlane, den nicht nur 
seine Freunde gern vertraulich „Bud“ 
nennen, verläßt das Weiße Haus zu 
einem Zeitpunkt, da er sich nach zwei 
Jahren als ein entscheidender Faktor 
der ampiiVanis p lTm Außen- |<n ^ Si- 
cherheitspolitik im Weißen Wans eta- 
bliert zu haben schien. Er war für 
einen Präsidenten, der in seiner zwei- 
ten Amtszeit flas .Verhältnis zur So- 
wjetunion reformieren und: der 
Ostpolitik eine neue Priorität geben 
wollte, eine Schlüsselfigur. 

Robert McFarlane war der „Chef- 
Coach“ dieser Politik geworden. Er 
plante, koordinierte und formulierte 
diese neuen Ansätze. Es war ein hei- 
kles Unternehmen, das ihn zunächst 
in die Schußlinie des Außen- des 
Verteidigungsministeriums brachte. 
McFarlane überstand diese Attacken, 


glättete Widerstände und wurde 
schließlich auf amerikanischer Seite, 
zusammen mit Außenminister 
George Shultz, der wichtigste Archi- 
tekt des Genfer Gipfels. 

Und nun sollte dieser Mann auf 
dem Höhepunkt seiner Arbeit und 
nach einem Gipfeltreffen, das erst der 
Anfang einer bedeutsamen Kette von 
Gipfeln sein sollte, plötzlich aus „pri- 
vaten. Gründen“ Amt und Verantwor- 
tung abgeben? Das alles ist nicht ganz 
überzeugend. Die Wahrheit ist: Ro- 
bert McFarlane war in den letzten 
zwölf Monaten, seit die Abrüstungs- 
gespräche mit den Sowjets und der 
nachfolgende Gipfel Gestalt axrnah- 
men, ein eigenwilliger, selbstbewuß- 
ter Mann an den Schalthebeln der 
Macht geworden. Ein EinTPlkämpfer , 
der in Abrüstungsfragen mehr von 
der Sache verstand als jeder andere 
im. Weißen Haus und damit unent- 
behrlich und unantastbar schien. 

Bis dann im Frühjahr Donald Re- 
gan als neuer Stabschef auf der Szene 
erschien. Der Konflikt mit McFarlane 
war, das wurde schnell deutlich, un- 
abwendbar. Nicht aus persönlicher 
Animosität, sondern weil Regan sehr 
schnell erkennen H e ß, daß ihm nicht 
gefiel, was er im Weißen Haus vor- 
fand. Zu Zeiten seines Vorgängers 
James Baker war das Weiße w«« 
eine Ansammlung von überaus fähi- 
gen Einzelkämpfern wie Minhari 
Deaver, Edward Roflins, dem politi- 
schen Berater und Cbefrnanager der 
letzten Präsidentenwahl, David 
Stockman, dem Budgetdirektor und 
eben Robert McFarlane. . 

Donald Regan unternahm den küh- 
nen Versuch, diese Leute in ein Team 
einzubauen. Er wollte Weiße 
Haus führen wie einen gut geölten 
Konzern, so wie er es einst als Chef- 
manager der Firma Menyl-Lynch in 
Wall Street gelernt hatte. 

Nicht , allen gefiel , das. Die Einzel- 
kämpfer entzogen rieh bald dem Zu- 
griff »Tiri räumten das Feld. Michael 
Deaver, David Stockman, Edward 
RolBns setzten sich in die Privatindu- 
strie ab, der wissenschaftliche Bera- 
ter des Präsidenten Keyworth, der 
eine wichtige Rolle hei der Formulie- 


rung des SDI-Konzepts spielte und 
eng mit dem Atomforscher Edward 
Teller befreundet ist, gab erst in die- 
sen lägen seinen Rücktritt bekannt, 
und Robert McFarlane ist das vorläu- 
fige Schlußglied in dieser Kette. 

Die* Folge; Das Weiße Haus ist in 
den letzten Monaten seit dem Exodus 
der Emzelkäznpfer anonymer, Do- 
nald Regan jedoch, der neue Team- 
chef, spürbar mächtiger geworden. 
Er hat nach knapp einem Jahr das 
Weiße Haus fester im Griff als jeder 

S tahgehpf der letzten J ahrariwte 
Der Abgang McFarlanes ist für den 
Präsidenten und für seine Sicher- 
heötspohtik zweifellos ein Verlust Er 
wußte als ehPTTiattgpf Kissing er- 
Schüler, wo es „lang ging“. McFar- 
lane war ein unermüdlicher Arbeiter 
mit einem 16-Stunden-Tag und ein 

^ i n wittviWIiphw TCrig^nnnana gPr^ wie 

er es bei den. Geiselnahmen, der letz- 
ten Jahre bewies. 

McFarlane ging durch diese Tret- 
mühle mit einem Jahressalär von ma- 
geren 75 100 Dollar. Er hat niemals 
öffentlich darüber geklagt, doch so 
etwas verunsichert Immerhin hat 
Donald Regan, der Mann, an dem er 
scheiterte, aus sein«- Zeit in der Pri- 
vatindustrie ein Vermögen von rund 
30 Mül i nnen Dollar hinter sich- Und 
Leute, die in den letzten Monaten das 
Weiße Haus räumten, verdienten 
plntaHnh in einem Monat dag gleiche 
Geld, für das McFariane ein Jahr lang 
arbeitete. 

Die Männer , die ihm folgen wer- 
den, sei es nun q»m bisheriger Stell- 
vertreter John Poindexter oder 
NATO-Botschafter David Abshire, 
tun gut daran, Abstieg und Fall des 
J3ud“ McFarlane zu studieren und in 
Erinnerung ZU halten Mannsnhaftc - 
sp Leier and gefragt im Weißen Hans 
der Ära Donald Regan. 

Die Ära der großen „Trouble-Shoo- 
ter der Politik“ , ist vorläufig vorbei 
Sie sind zu privaten und hochbezahl- 
ten Randbeobachtem der Politik ge- 
worden. Es ist nifht- ansTiigphlipBpn 
daß auch Robert McFariane bald zur 
gleichen Firma gehören wird. Ihn An- 
gebot Henry Kissingers liegt bereits 
vor. 



Irrungen und 
Wirrungen: Eine 
Reise nach Moskau 



Arger mit de« Team- Chef: Robert McFariane 
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Abschied vom Wetten Haas: David Stockman, Michael Deaver 

FOTOS: DPA/AFP 
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U-Haft für Jugendliche - ein notwendiges Übel? 


Soll die Untersnchimgshafl für 
Jugendliche abgeschafft, 

.. .. nuniiriest^bliräerseliweit 
wl werden? Eilte Fr«ge,ndie seit _ 
iiiiiis- Jahren umstritten ist, Die Haft - 
verbittere und treibe die jungen 
Menschen erst recht ins 
Verbrechen, sagen die einen. Die 
t |H U-Haft entziehe sie dem 
' kriminellen Milien, indem sie 
jrrp* bereits steckten, meinen die 
anderen. 
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Von HJEL HQLZÄMER - 

eutschlands und ve rmutlich 
luch Europas größte Strafan- 
stalt für Jugendliche befindet 
■ rieh im rheinischen Siegburg, im 
£ Schatten der Abtei Bis zu 870 Ju- 
,l ' ;i gendhehe und Heranwachsende bis 
-uft zum Alter von 24 Jahren können hier 
, i untergebracht werden, müssen hier 

• Untersucbungs- und Vollzugshaft 

’>b'. Absitzen“. 

. „Ein Viertel bis zu einem Drittel 
von Omen“, sagt der stellvertretende 
Anstaltsleiter Wolfgang Freudiger, 
„gehörten in ein Heim und nicht hier- 
her.“ Wenn der Untersuchungsrichter 
ein größeres Angebot an Heimplatzen 
hätte, „wurde er wahrscheinlich von 
U-Haft absehen.“ Für Freudiger be- 
steht kein Zweifel, daß „im Hei m die 
Resozialirierungs-Ferspektiven 
grundsätzlich besser sind“ als in der 
Haftanstalt Auch die Rückfallquote 
sri bei den Tätern hinter verschlosse- 
nen Türen deutlich höher. 

Der Ordinarius für Rechtswissen- 
schaften an der Universität Bielefeld, 
Professor Guenter Albrecht, kam in 
einer Untersuchung, die alle Fälle 
deutscher Jugendlicher in Untersu- 
chungshaft auswertete, zusammen 
mit dem Münchner Wissenschaftler 
Schüler-Springonim zu ein em E rgeb- 
nis, das er gegenüber der WELT so 


formulierte: . „Für einen jungen Men- 
schei, der mein« bedeutsamen Ent- 
wicklung^ seiner Person und seiner 
Psyche steht, ist es eine Katastrophe, 
in U-Haft -genommen zu, werden.“ 
Dort komme er „völlig ungeschützt" 
mit dem Knast in Zusammenhang 
und es werde „auch nichts für ihn 
getan. Es darf auch nichts für ihn 
getan werden. Denn die Unschulds- 
vennutung des Nicht- Verurteilten 
verbietet auch eine Behandlung.“ 

„Sie würden“, fügt Albrecht hinzu, ‘ 
„sich sicherlich auch schwer dagegen 
verwahren, wenn irgend jemand an- 
fängt, Ihren Sohn in U-Haft zu erzie- 
■ hen." Albrecht plädiert daher dafür, . 
Jugendliche generell nicht in Haftan- 
stalten unterzubringen. „Dies bringt 
ja euch nichts. Der Knast ist eine 
Kader schmiede, in der die Jugendli- 
chen sozialkompetent gemacht wer- 
den, rieh hinterher zu behaupten. 
Wenn die Gesellschaft rieh vor Rück- 
falltätern schützen will, dann muß sie 
da ansetzen, wo es am meisten Sinn 
bat, bei der Prävention.“ Es sö eine, 
„kriminologische Binsenweisheit, 
daß das Gefängnis den Rückfall pro- 
grammiert." 

Die genaue Prozentzahl der rück- 
fälligen Häftling*» ist ums t ritten. Ring 

Untersuchung aus Bremen aus dem 
Jahre 1984 kam auf 80 Prozent, mit 
der gleichen Zahl argumentieren die 
Grünen. Das J ustizministerium des 
Land es Nordrbein-Westfalen gab der 
WELT 40 Prozent an, Albrecht nennt 
diese Zahl „geschönt“, hält ab» auch 
80 Prozent für „zu hoch". Unbestrit- 
ten ist jedoch die Aussage, daß die 
Resozialisierung um so leichter fallt 
und um so erfolgreicher ist, je weni- 
ger Jugendliche mit Haftanstalten in 
Berührung kommen. Wobei schon 
die Verwendung des Begriffes „Reso- 
zialisierung“ bei Jugendlichen pro- 
blematisch ist Denn e mstmTHAmpn. 


de Fachleute sprechen bei Gesetzes- 
verstößen Jugendlicher von „einem 
auffälligen Ver halten, daß rieh bloß 
zufällig als kriminelles Tun" dar- 
stelle. 

Kein Wunder daher, daß schon vor 
der jüngsten Ini ti at ive der Grünen, 
die U-Haft für Jugendliche abzu- 
schaffen und die Strafmündigkeit 
von heute 14 auf 16 Jahre anzuheben, 
die Forderungen nach einer Reform 
von U-Haft und Vollzug für Jugendli- 
che laut wurden. Wichtigste Stimme 
war im April 1980 die des Bundesju- 
stizminiätexs Vogel (SPD), der den 
„Schlußbericht der Jugendstrafvoh- 
zugskommisrion voriegte“. Darin 
best man schon im ersten Satz die 
Bnpfehlung, „den Jugendstrafvoll- 
zug und Hip Untersuchungshaft an 
Jug en dli ch e n und Heranwachsenden 
durch ambulante und stationäre Ein- 
richtungen der Jugendhilfe und 
durch ambulante Maßnahmen der Ju- 
gpndlmtninalr echtRpflpgp einzu- 
schränken.“ Aus dem gleichen Jahr, 
1980, stammt die Forderung der Ar- 
beitsgemeinschaft Sozialdemokrati- 
scher Juristen (ASJ) nach mehr Pro- 
phylaxe und weniger Repression, 
nach Anhebung der Altersgrenze für 
die Anwendung des Jugendkriminai- 
rechts auf 18 Jahre und dein Einbezug 
auch der 18- bis 21jährigen. 

Diese Forderungen mündeten in 
Beschhisse der Justizministerkonfe- 
renz 1981, in ein Arbeitspapier der 
Strafprozeß-Referenten 1982 und 
konkrete Vorschläge- des Juristenta- 
ges und des Deutschen Anwaltver- 
eins. Noch im September 1985 wiesen 
die Anwälte darauf hin, daß generell 
nur in 50 Prozent aller Fälle der U- 
Haft eine Strafverbüßung in Haft fol- 
ge, daß mithin bei jedem zweiten 
wahrscheinlich gegen das „verfas- 
sungsrechtliche Übermaßverbot" 
verstoßen wurde. 


Die Karlsruher Richter betonen in 
ständiger Rechtsprechung, daB es in 
jedem pinTplnpn Fall gelte , „das Ge- 
wicht der durch die U-Haft betroffe- 
nen Grundrechte gegen die Erforder- 
nisse und Zwecke der Strafrechts- 
pflege ahzu wagen.“ „Der Beschuldig- 
te in U-Haft“, formuliert der Rechts- 
lehrer Heinz Müller-Dietz, „erbringt 
gleic hs a m rin Sonderopfer im Inter- 
esse der sta at li chen Verbrechensauf- 
klärung und -bekam pfung.“ 

Aber mit diesen „Sonderopfem“ 
sind immpriün mehr als .ein Viertel 
aQer deutscher Plätze im Knast be- 
legt, sie tra^n damit in maßgeblicher 
Weise zur Uberbelegung der Haftan- 
stalten von 40 Prozent bei Die Tat- 
sache, daß nur 50 Prozent der U-Haft- 
linge nach dem Spruch des Richters 
in Haft bleiben, güt auch für Jugend- 
liche, wie - jedenfalls für das Justiz- 
ministerium des Landes Niedersach- 
sen Monika Steinhüper in einer noch 
nicht veröffentlichten Untersuchung 
nach weist 

Aber alle Forderungen und Vor- 
schläge, alle Modellversuche, Papiere 
und Untersuchungen konnten sich 
bislang nicht zu gesetzlichen Neure- 
gelungen kondensieren. Ja, selbst die 
bestehenden Vorschriften werden 
nicht immer angewandt Der Berliner 
Jugendrichter Wolfgang Herlinger 
nennt die Nichtbefolgung des gelten- 
den Jugendgerichtsgesetzes 

„schlichtweg einen Skandal". Denn 
Paragraph 72 des Jugendgerichtsge- 
setzes bestimmt daß Untersuchungs- 
haft „nur verhängt und vollstreckt 
werden darf, wenn ihr Zweck nicht 
durch eine vorläufige Anordnung 
über die Erziehung oder durch ande- 
re Maßnahmen erreicht werden 
kann“. So biete ein Heim oder die 
vorläufige Unterstellung unter einen 
Bewährungshelfer oder unter einen 
Sozialarbeiter einen Ausweg. „Das 


sind alles Sachen, die nicht ausrei- 
chend ausgeschöpft werden.“ Auch 
die Bedingungen in der U-Haft selbst 
entsprechen Hetlingers Meinung 
nach nicht den gesetzlichen Forde- 
rungen. Arbeitsbetreuung, Trennung 
von den Erwachsenen seien die Ker- 
nelemente, über die „sehr locker hin- 
weggegangen“ werde. 


Im größten Bundesland, Nord- 
rhein-Westfalen, verweist man auf die 
„knappen Haushalt s mittel “ und dar- 
auf, daß es für sehr junge Menschen 
„immerhin 14 bis 16 Hebnplatze zur 
Vermeidung der Untersuchungshaft“ 
gebe. Bei Bagatellsachen dränge man 
zudem die Staatsanwaltschaften, ver- 
stärkt einzustellen gegen die Auflage, 
gemeinnützige Arbeiten zu leig ten, et- 
wa in Jugendzentren, Altersheimen 
oder bei „Essen auf Rädern“. 

Als problematisch wird die Anhe- 
bung der Strafmündigkeit bei den 
Staatsanwaltschaften angesehen. Es 
gebe zwar Argumente dafür, aber das 
Problem würde dann nur auf die Ju- 
gendämter der Kommunen verlagert 
Begrüßt wird generell jede Möglich- 
keit die „Untersuchungshaft zu un- 
terlaufen", wie es der far Jugendsa- 
chen bei der Staatsanwaltschaft Bonn 
verantwortliche Abteilungsleiter Pe- 
ter Ewand formuliert „Aber in den 
Heimen gelten diese Jugendlichen oft 
als Störfaktor“, gibt er zu bedenken. 
Auch sei das Angebot an geschlosse- 
nen Gruppen verschwindend gering. 
Im übrigen sei es in manchen Fällen 
tatsächlich besser, den Jugendlichen 
aus „der kriminellen Umgebung ber- 
auszuholen, auch auf Kosten einer 
Unterbringung in Haft“ Denn die 
Gruppe mache oft straffällig, nicht 
der individuelle Antrieb. „Mir ist es 
lieber, einer ist in Haft, als daß er als 
Strichjunge sich am Bahnhof rum- 
trribt“ 


Wer spricht mit ans, mit wem 
sprechen wir? Zwei Fragen, die 
wie ein roter Faden die Reise 
der Bandestagsdelegation nach 
Moskau durchzogen. 

Von GÜNTHER BADING 

ir wollen das zarte Pflänz- 
chen der parlamentarischen 
Beziehungen zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und 
der Sowjetunion pflegen“, hatte Bun- 
destagspräsident Philipp Jenninger 
vor dem Abflug der ersten Delegation 
aller vier Bundestagsfraktionen ge- 
sagt, die seit 1973 die Sowjetunion 
besucht Wie zart dieses Pflänzchen 
tatsächlich noch ist hatte sich aller- 
dings wohl kaum einer der deutschen 
Parlamentarier träumen lassen. Unsi- 
cherheit war bei aller betonten 
Freundlichkeit im Umgang miteinan- 
der vom ersten Besuchstag an auf 
deutscher wie auf sowjetischer Seite 
spürbar. Sie hatte denn auch zu ei- 
nem Verwirrspiel um potentielle 
hochrangige politische Gesprächs- 
partner und sogar um die Möglichkeit 
einer Verkürzung der Reise geführt 
Die Irrungen und Wirrungen fanden 
erst ein Ende, als die Delegation am 
Mittwoch von Staatschef Gromyko 
empfangen wurde. 

Erst zu diesem Zeitpunkt durfte 
man sicher sein, daß man nicht „her- 
abgestuft“ worden war, daß diese De- 
legation mit mehrheitlicher Beteili- 
gung der Unionsparteien protokolla- 
risch mindestens auf derselben Ebe- 
ne stand wie jene Bundestagsgruppe, 
die vor 2 wölf Jahren unter Leitung 
der damaligen sozialdemokratischen 
Parlamentspräsidentin Annemarie 
Renger in einer Phase der Aulbruch- 
stimmung bei SPD und FDP in Sa- 
chen Ostpolitik nach Moskau gereist 
war. 

1973 waren drei deutsche Parla- 
mentarier von Staatspräsident Pod- 
gomy empfangen worden. Am Mitt- 
woch nachmittag um 15.30 Uhr Mos- 
kauer Zeit begrüßte der Vorsitzende 
des Präsidiums des Obersten Sowjet 
- so die Dienstbezeichnung des 
Staatsoberhauptes Gromyko - im 
Kremlpalast, dem Sitz des Obersten 
Sowjet, die Driegation mit Bundes- 
tagspräsident Jenninger an der Spit- 
ze. Man konnte aufatmen. An der 
Meßlatte der 73er Reise war man 
nicht gescheitert. Und schon wurde 
auf kleine positive Veränderungen 
aufmerksam gemacht Der Besuch in 
Leningrad stand damals nicht auf 
dem Programm. Und war es denn 
nicht auch ein Zeichen der Wert- 
schätzung, daß man durch jene, der 
Öffentlichkeit nicht zugänglichen Sä- 
le des Kreml geführt wurde, die die 
73er Driegation nicht gesehen hatte? 


Zu Beginn eine 
Geduldsprobe 


fen Scheremetjewo-Eins begrüßt. 
(Mit Ausnahme von Frau Hönes, die 
sich geweigert hatte, mit einer LuA- 
waffen-Maschine zu fliegen.» Aber um 
mehr als protokollarische Höflichkei- 
ten ging es dabei nicht 

Auch am folgenden Sams lag gab es 
keine Gelegenheit zu politischen Ge- 
sprächen. Auf dem Programm stand 
nach Kranzniederlegungen auf Jom 
deutschen Friedhof Lu bim o lohne 
Frau Hönes, die es als unpassend 
empfand, daß man ausgerechnet nr. 
40. Gedenkjahr an das Kriegsende ei- 
nen Kranz für gefallene deutsche Sol- 
daten niederlegte) und am Grabmal 
des Unbekannten Sowjetischen Sol- 
daten an der Kremlmauer ymit Frau 
Hönes), ein Besuch im Kloster Sa- 
gorsk. Am Abend besuchte die Dele- 
gation das Bolschoitheater: mit dem 
Zug „Roter Pfeil" ging es in der 
Nacht zum Sonntag nach Leningrad, 
wo wiederum das Kulturprogramm 
mit einem Gang durch die Eremitage 
und einem Besuch der Oper ..Faust - 
im Vordergrund stand. Vom „Vene- 
dig des Nordens“ mit seinen zahllo- 
sen Brücken und den imponierenden 
Stadtpalästen aus zaristischer Zeit 
ging es am Dienstag wieder zurück 
nach Moskau, wo - endlich - mit ei- 
nem Besuch bei den Präsidenten der 
beiden Kammern des Obersten So- 
wjet, Tolkunow und Voss, und einer 
Driegation des Sowjetparlaments mit 
dem Staatsbankpräsidenten Alchi- 
mow und Generalleutnant Michailow 
vom Verteidigungsministerium die 
politischen Kontakte begannen. 


Pure Desinformation, 
sagte Jenninger 


Da außer dem zusätzlichen Termin 
bei Gromyko über die rein parlamen- 
tarischen Kontakte hinaus kein ande- 
rer Termin bei der Ankunft in Mos- 
kau bestätigt worden war und man 
nun auf einen voraussichtlich freien 
Donnerstag nachmittag schaute, hat- 
ten Delegationsmitglieder überlegt, 
ob man nicht schon am Donnerstag 
abend, statt wie geplant erst am Frei- 
tag, nach Bonn zurückfliegen könnte. 
Das Wort machte die Runde unter 
den wartenden, vom sowjetischen 
Protokoll stets auf gewisser Distanz 
zur Driegation gehaltenen deutschen 
Journalisten. Die Folge waren Agen- 
turmeldungen, in denen von Span- 
nungen, von Enttäuschung, gar vom 
Abbruch der Reise die Rede war. 
Bundestagspräsident Jenninger war 
entsetzt Im Gespräch mit der WELT 
stellte er klar, daß diese Berichte 
rundweg falsch waren. „Pure Desin- 
formation“ nannte er die Meldungen. 
Und er warnte vor den insgesamt 
rund 30 deutschen mitreisenden 
Journalisten, daß solche unrichtige 
Darstellungsweise die Beziehungen 
beeinträchtigen würde. 


„Protokollarisch korrekt“, war die 
ohne interne Sprachregelung in der 
Driegation schon zuvor zustandege- 
kommene Bewertung des Reisever- 
laufe. Dies galt für alle Fraktionen mit 
Ausnahme der Grünen. Deren Reprä- 
sentantin Hannegret Hönes hatte mit 
doppelter Belastung zu kämpfen. 
Zum einen mußte sie darauf bedacht 
sein, sich, wo es nur ging, von den 
etablierten Parteien zu unterschei- 
den. Zum anderen empfand sie es 
wohl als ihre Pflicht, die besondere 
Rolle emanzipierter Frauen auch oder 
gerade in der Sowjetunion vor Augen 
zu führen. Geradezu als Qual emp- 
fand sie es, daß sie von den sowjeti- 
schen Gastgebern ausgerechnet 
CSU-Landesgruppenchef Theo Wai- 
gel als ständigen Begleiter bei den 
offiziellen Empfangen und Gesprä- 
chen zugedacht bekommen batte. 

Zunächst hatte der Besuch in der 
Sowjetunion mit einer Geduldsprobe 
begonnen. Die erhofften politischen 
Gespräche lagen in weiter Ferne. 
Zwar hatte der Vorsitzende des Natio- 
nalitätenrates, August Voss, die Dele- 
gation am Freitag abend bei ihrer An- 
kunft auf dem Prominenten-Flugha- 


Die Moskauer Seite wollte nicht 
stören. So war am Morgen der Unter- 
redung mit Staatschef Gromyko in 
der Parteizeitung „Prawda“ rin Be- 
richt über das Gespräch mit der Drie- 
gation des Obersten Sowjet zu lesen, 
der in Moskau als durchaus positiv 
bewertet wurde. Nach den üblichen 
floskelhaften Feststellungen über die 
„positive Wirkung" des Genfer Gip- 
fels auf das internationale Klima 
heißt es in der „Prawda", es sei die 
unveränderliche Politik der Sowjet- 
regierung, .mit der Bundesrepublik 
Deutschfand zusammenzuarbeiten 
auf der Grundlage der territorialen 
und politischen Gegebenheiten und 
unter Berücksichtigung der gegensei- 
tigen Sicherheitsinteressen. Dies 
wurde als klärendes Wort vor dem 
Treffen mit dem zum Staatscbef auf- 
gerückten langjährigen Außenmini- 
ster Gromyko empfanden, da Kam- 
merpräsident Tolkunow nach am 
Vortag zu verstehen gegeben hatte, 
man könne jeden Gedanken an Zu- 
sammenarbeit vergessen, wenn die 
amerikanische Strategische Verteidi- 
gungsmitiative SDI „virulent wer- 
den“ sollte. 
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Bundeswehr: 
Schnoor stellt 
Haltung klar 

DW.Bonn 

Nach den Beratungen des Bundes- i 
rates über die Wehntienst-Noveile hat 

der no rdrhein -westfälisch e Innenmi- 
nister Schnoor seine Haltung über die 
künftige Starke der Bundeswehr 1 
fclargestellt. Untier Hinweis auf seine . 
Rede vor dem Bundesrat am 29. No- 
vember betont der Minister. 

„Probleme der Bundeswehr sind 
nun ginma] nicht mit einem wirklich- 
keitsfremden Personalkonzept zu lo- 
sen. Die dringend erforderliche 
Strukturreform muß endlich eingelei- 
tet werden. Personalplanung und 
Wehrstruktur müssen aufeinander 
abgestimmt werden. Ich weiß, daß 
dies Bund es minister der Vertei- 
digung b ekannt ist. Es müßte ihm je- 
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denfalls bekannt s^in . wenn er auf- 
merksam da« ZUT Kenntnis gpnnm- 
men hat, was ihm Generalinspekteur 
und Planungschef vor bereits zwei 
Jahren vorgetragen haben. Daß näm- 
lich der gViedensumfang von 495 000 
Soldaten in den 90er Jahren auch bei 
Durchführung aller geplanten Maß- 
nahmen nicht mehr gehalten werden 
kann, sondern daß von nur 400 000 
bis 420 000 aktiven Soldaten ausge- 
gangen werden kann. Die Schhißfol- ' 
gerung, daß eine Strukturänderung 
als einzig tragfihige Losung eingelei- 
tet werden muß, findet unsere aus- 
drückliche Zustimmung.“ 

Schnoor betont weiter: „Die Stärke 
der Bundeswehr läßt sich nicht mit 
Berechnungsmethoden erhalten. 
Bundeswehr ist nur erforderlich, 
wenn ihre Soldaten auch motiviert 
und von ihrem Auftrag überzeugt 
sind. Das setzt unter anderem voraus, 
daß wir die Diskussion um die Pro- 
bleme der Bundeswehr offen führen 
und den jungen Menschen klipp und 
klar sagen, was auf sie zukommt 1 “ 


WILMHERLYN, Düsseldorf 

Das Geschenk zum Nikolaustag 
hat sich Johannes Bau schon selbst 
gemacht Seine langjährige stellver- 
tretende Regierungssprechern! Hei- 
de Dörrhofer-Tucholski erhielt jetzt 
nach allerlei Hin und Her die Ernen- 
nung zur Staatssekretärin. Damit 
gibt der Ministerpräsident nicht al- 
lein dem Drängen der Frauen in sei- 
ner Partei nach. Die werfen ihm 
schon lange vor, er kümmere sich 
nicht besonders - wenn es um Po- 
sten und Ämter geht - um das weib- 
liche Geschlecht, wie es ihm eigent- 
lich als Vorätzender der SPD- 
G leichrfelliin^ kn mmiirein n zukom- 
me- 

Und in der Tat regierte er eine 
Zeitlang sogar ohne Frau, nachdem 
Inge Dunnepp als l ueiTmiwater in 
ausgeschieden war. Und auch nach 
dem strahlenden SFD-Sieg an Rhein 

und Ruhr am 12 . Mfri yiw b» nur ging 

Dame seine Mannschaft die Kölne- 
rin Anke Brunn als Wissenschaftsmi- 
nisterin. 

Doch zum 12. Mai hatte Bau ver- 
sprochen, es werde - zumindest auf 
diesem Sektor - alles anders. Dabei 
spielt Heide Tuchoüski wrw pw be- 
sondere und wichtige Rolle für ihn. 
Sie soll nämlich nicht nur das Bun- 
desratsministerium unter seinem 
Chef Günter Einert („Ich bin der Mi- 
nister, den die wenigsten kennen“) 
verstärken, sondern vor allem Bot- 
schafterin Und Kimdsrhaft prin für 
den Kanzlerkandidaten Johannes 
Rau auf dem glatten Bonner Terrain 
sein. 

Daß er mit ihr eine aus seiner Sicht 
hervorragende Wahl traf, bezweifelt 
in Düsseldorf niemand. Auch Hel- 
mut Kohl hatte, als er noch Regie- 
rungschef in Rheinland-Pfalz war, ei- 
nen Staatssekretär seines Vertrauens 
nach Bonn geschickt, um zu sondie- 
ren. 


Die 41jährige ist seit Langem schon 
Vertraute des Regierungschefs. Sie 
lernte bei der Deutschen Presse- 
Agentur (dpa) ihr journalistisches 
Handwerk, wechselte erst zum 
„Spiegel“ und dann zum Wissen- 
schaftsminister Rau, der sie dann als 
Ministerpräsident 1980 mitzog in die 

Tl fisaaldnr ffer fiteatelranzlpi 

Bei der formellen Berufung tat 
sich Rau schwer. Denn sein Finanz- 
minister Diether Posser hob mah- 
nend den Finger. Die staatlich finan- 
zierte Planstelle allein machte Posser 
weniger Sorgen als die Signalwir- 
kung, daß der Ministerpräsident aus- 
gerechnet zu einer Zeit, in der alle 
zum Sparen anhalten, neue Stellen 
»haffen kfinny. Also er mit 
Rau »tid dgMtgn Staatssekretär 
KlaUS- Dieter Treter imd dag 

Trio frnd die Losung: Zwar hatte 
man dem S tadtehaiirmnig ter Chri- 
stoph Zöpel eigentlich zwei Staats- 
sekretäre versprochen, doch nun 
mußte er zum Verzicht bewegt wer- 
den. 

ZÖpel hatte gerade den verdienten 
Hann«» Winter ans Altersgründen zie- 
hen lassen mii gse n (ihn aber mit ei- 
nem Berat ervert r a g ausgestattet, 
denn niemand außer Winter kennt 
sich in dpm nnrh abzurechnenden 
Milliarden- Bau des Klinikums Aa- 
chen aus). AusdemWiitschaftsmini- 

sterinm hatte er, da ihm T\ar»h der 

Wahl auch noch das Verkehrsressort 
zugewachsen ist, Hein? Nehxling ge- 
erbt, an den er sich noch gewöhnen 
muß. Denn Nehxling ist nun «™™»i 
nur V erkphrsfechmann und wird 
sich erst mühsam in die Zöpel-Mate- 
rie einarbeiten müssen. 

Der Zufall will es, daß vor zwölf 
Jahren der „Spiegel“ Nehriing zwei 
gan?p Seiten widmete: Der bevorste- 
hende Karrieresprung des damaligen 
SFD-Fiaktionsgeschäftsfuhrere wur- 
de als „MndpllftH für parteiint e rnen 


Ulrich Längs Abgang 
vollzieht sich auf Raten 

„Vcrjuugongskar 4 in Stuttgarts SPD nur aufgeschoben 
KLAUS J. SCHWEHN. Bonn Sitzung räumten jedoch anschließend 

Er sei kein „Volkstribun", sagte der «»• *£' « 
baden-württembergische SPD-Lan- Jen ^tahaühchen &ste*aM&n&es 

des- und Fräkiionsvorsitzendc Ulrich 
semer Partei bet der Landtagswahl 

19«. die den Sozialdemokraten in ** 

Baden und Württemberg ledigUch «r Arbeit gegeben habe. 

32.4 Pr o ze nt der Stimmen einge- Lang will, wie er mehrfach bedeu- 
b rächt hatte. Nicht zuletzt seit diesem tet hat. das „Drehbuch“ für die Kü- 
Ergebais volkieht sich der Abbau des rung seines eigenen Nachfolgers in 
Lehrers aus Michelbach nahe Schwä- der Hand behalten. Er hatte schon 
bisch Hall in Raten. Am Wahlabend zuvor angedeutet, daß er 1988 - bei 
vor Jahresfrist drückten ihm Wahl- den nächsten Landtagswahlen in 8a- 
helfer vor dem ersten Femseh-Auf- den- Württemberg - als Spitzenkandi- 
tritt einst Strauß bunter Tulpen in dat nicht mehr zur Verfügung stehen 
die Band -wie Spötter sagten- damit werde. Unsicher ist. welchen der an- 
er etwas farbiger wirke. stehenden Nachfolgekandidaten er 

. In Baden-Württemberg vo llzieht mitzuküren gedenkt Schon seit 1981 
sich im Voreriff auf die nächsten gfct es zwei für dw heutige Konstella- 


Postenhandel“ beschrieben. Die Au- 
torin: Heide Do rrb ö fer-Tucb olski. 

Doch kann die Entscheidung Raus 
nur mühsam den Groll in der eigenen 
Partei überdecken. Denn viele Ge- 
nossen batten sich schon Hoffnung 

gemacht auf einen anderen S taatsse - 

kretär-Posten. Ins Visier hatten sie , 
Wolfgang Vollmer genommen , der i 
Hpm Haus von Wli tschaftsminister 
Beimut Jochimsen vorsteht Vollmer 
ist sozusagen ein Überbleibsel aus 
der längst vergangenen sozial-libera- 
len Koalition vor 19$). Aber weder 
Rau und noch viel weniger Jochim- 
sen will auf den Sachverstand des 

untadeligen Beamten xrer yirbfep . 

Der scharfsinnige J urist, gerade 
erst 60 Jahre alt geworden, hat sich, 
schon mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, daß es ihm so wie seinen 
FDP-Kollegen Brodesser (Innen), 
Thiele (Kultus) und Wühler (Justiz) 
1982 ergehe, als Rau sie in den Ruhe- 
stand sdiickte t narhriepi die FDP in 
Bonn auf Bundesebene zur CDU 
wechselte. 

Teuer kommt das Land aber die 

Fntgeheidung Raus, unter der flegjp 

der neu ernannten Parlamentari- 
schen Staatssekretärin Ilse Ridder 
(41) eine Frauenbehörde zu errichten. 
Haushaltsexperten rechnen, daß die- 
ser Apparat etwa eine Millio n Mark 
im Jahr kostet 

Die Land es vor sitzen d e der Ar- 
beitsgemeinschaft Snrialriemn lrrg ti - 
sefaer Frauen (ASF) mußte so lange 
wie Heide Tucholski auf ihre Ernen- 
nung warten - denn sie ko nnte erst 
nach demTbd des SriHng er SFD-Ab- 
geordnetes Paul Kringsinden Land- 
tag nachrucken. Ob ihr Erfolg be- 
schieden ist, steht in den Sternen. 
Der erste Versuch d es Rau -Vorgän- 
gers Heinz Kühn mit der Frau des 
damaligen W 1 IR- Tntenrlantpn, Bar- 
bara von SeU, als Frauenbeauftragte 
scheiterte kläglich 


Er sei kein „Volkstribun“ . sagte der * 
baden-württembergische SPD-Lan- * 
des- und Fraktionsvorsitzen de Ulrich ‘ 
Lang nach dem desola te n Ergebnis : 
seiner Partei bei der Landta^wahl j 
1984, die den Sozialdemokraten in 
Baden und Württemberg ledigUch 
32.4 Prozent de* Stimmen einge- 
bracht hatte. Nicht zuletzt seit diesem i 
Ergebnis volltieht sich der Abbau des i 

Lehrers aus Michelbach nahe Schwä- i 
bisch Hall in Raten. Am Wahlabend 
vor Jahresfrist drückten ihm Wahl- < 
helfer vor dem erstei Femseh-Auf- < 
tritt einst Strauß bunter Tulpen in < 
die Band -wie Spötter sagten- damit - 
er etwas fertiger wirke. 

In Baden-Württemberg vollzieht 
sich im Vorgriff auf die nächsten 
Bundestagswahl und die für 1988 
anstehenden Landtagswahlen immer 
stärker ein Generationswechsel In- 
zwischen hat Lang dies endgültig ge- 
merkt und - auf Zeit - einen Auf- 
schub erwirkt Dies heißt offiziell so: 
Um „atmosphärische Storungen“ in- 
nerhalb der SPT LT-anritagsfhilrti nn 

anftufang en , vorzeitige Personaldis- 
kussionen abzublocken und „das 
Drehbuch“ weiter in der Hand zu be- 
halten, hat der F raktinnij imr sitgPTMt e 
jetzt in einer Sondersitzung der Land- 
tagsftaküon vorgezogene Wahlen 
zum Fraktions vorstand durchgesetzt 
Mit 36 gegen zwei Stimmen bei einer 
Enthaltung beschloß die fYaktionauf 
Tangs Antrag, d en n etten Vorstand 
bereits am Dienstag kommender Wo* 

' die und nicht erst am 13. März nach- 
I sten Jahres zu wählen. Damit wül er 
I ausufemde Diskussionen um sww 
I Politik und um seine Person abblok- 
ken. Er wird zunächst wiederge- 
wählt Der SFD-Potitiker hatte die 
Terminverlegung beantragt weil er 
„auch nach außen unzweifelhaft“ 
deutlich machen wollte, „mit wel- 
chem Vertrauen“ die Fraktion hinter 
ihm nr|tH flep weiteren Mitgliedern 
des Fraktions-Vorstands stehe. Damit 
bezog er sich auf Beichte aus den 
vergangenen Wochen, in denen von 
wachsender Kritik und Vertrauens- 
veriust innerhalb der Fraktion die Re- 
de gewesen war. 

Klare Bestätigung? 

In einer offiziellen S tellungnahme 
nai»h der Sondersitzung hieß es, «He 
| als mAgWehe Bewerber um das Amt 
des Fraktionsvorsitzenden genannten 
Abgeordneten hätten während der 
Sitzung erklärt, sie wollten am kom- 
menden Dienstag nicht gegen dar 
am tie renden Fraktions vorsitzenden 
axrtreten. Eine Reihe von Abgeordne- 
ten nannte das Abstimmungsergeb- 
nis eine „klare Bestätigung“ für 
Lang. 

_ Andere Teilnehmer an der Sonder- 


Abschied hach 

13 Jahren 
Amtszeit 

GEORG BAUER. Kiel 

Auch dte Opposition &Ut« 
Respekt Dem scheidenden Minist 
für Wirtschaft und Verkehr des U&. 
des Schleswig-Holstein, Jürgen Weit 
phai. bescheinigte säe. das Knetuha 
Parlament entscheidend mftggpfäft 
zu haben. Striivertretand für dro 
Landtag, der mit Paiitmentariem, a* 
über die Gabe der Rhetorik und des 
Witzes gebieten, nicht eben refehg*. 
segnet ist. meinte der Vertreter du 
Südaehleswigschfin Wähktvertan- 
des, Karl-Otto Meyer „Ich werde 
Debattenbeiträge vermissen". 

Von der Regäenmgibank. aut 
noß der Hanseat sichtbar dieses Lob 
für seine Auftritte, die er Während 
seiner 13jahrigen Amtszeit ab Wat 
schaftsminister im Kieler Land». 

haus hatte. Und als sein Part im Zogt 
der zweiten und abschließenden 1 *. 




tion der baden-württembergischen \ 

SPD potente Kandidaten, nachdem j 

Volker Hauff längst abgesagt hatte. ) zum tetöenlWai 

4 j Sein Beitrag geriet dabei zu Be 

Die Konkurrenten • kenntnissen seines Handelns, % 

; Verteidigung der sozialen Mriktwin. 
Der eine ist der Bundestagsabge- i schaff und zur Präsentation seiner Bj. 
ordnete Dieter Spori. 1943 in Stutt- } lanz. Unter Hinweis auf deatVtter der 
gart geboren» promovierter Diplom- i sozialen Marktwirtschaft, LudwigEr- 
volkswirt Spöri, ein smarter und ; hard, meinte der 58jährige. da* 


stets beharrlicher Politiker, der in der j Form der Wirtschaftsordnung beb- 

•n • _ «■__« .» I . •. _■ 1 » _ m - 


Bundestagsfraktion als finanzpoliti- 
scher JEQnmer* Karriere gemacht 
hat, war nie ein reiner Parteifunktio- 
när. Er gewann Gewicht ohne die 
Ochsentour über Jusos, Ortsverein. 
Unterbezirk oder irgendwelche 
SPD- Arbeitsgemeinschaften. 


Sein Gegenpol für 1988 in der 
Nachfolge von Ulrich Lang haßt Ul- 
rich Maurer. Der stets im Nadelstrei- 
fen gekleidete ehemalige Juso-Chef, 
heute stellvertretender SPD- Landes- 
vorsitzend er, gehört noch starker als 
Spöri dem linken Flügel der Partei 
an. Der 36jährige hat seine ersten Er- 
fahrungen von 1971 bis 1980 im Ge- 
meinderat der Stadt Stuttgart gesam- , 
melt Dort hat er alle Schliche und 1 
Tricks der Kommunalpolitik hautnah 
kennengelerot Vidieicht hat seine 
Tätigkeit als Mitglied des Verwal- 
tungsrates der Landesgirokasse in 
Stuttgart mit dazu beigetragen, daß er 
kein Dogmatiker geworden ist und 
seine Augen keineswegs vor den Rea- 
litäten im T.nnric verschließt. 

vorläufiger Abs timmung ^- 1 
sieg jetzt in der Stuttgarter SPD- 
Fraktion bat sicherlich nichts damit 
zu tun - wie die resümierende Erklä- 
rung des Fraktionssprechers an- 
schließend zu suggerieren versuchte 
-es sei ein „klarer Vertrauensbeweis“ 
für Lang gewesen. Es darf bezweifelt 
werden, daß sich Lang über absehba- 
re Zeit hinweg seine Kompetenzen 
erhalten habe. Es ging darum, abzu- 
wenden, daß der JPersonalknatsch 
w e itergeführt wird“. Also gab es ihn; 
also wird es ihn weiter geben. 


halte eine moretische Hereus&nfe. 
rung, die Freiheit der Menschen & 
Wiitschaftsbüxger zu verwhklkä«. 
WestpfaaL den im Dezember 1972 dar 
heutige Bundesfinanzmrnäter und 
damalige Ministerpräsident deshöni- 
liebsten Bundeslandes, Geihard Stal 
teaberg, in sein Kabinett berufen hat- 
te, spickte seine Angriffe aalt AngiE 
fen vor allem gegen dieSoäa&mo- 
kratea Er bedauere, daß st* kocq 
künstlichen Gegensatz zwischen 
reich und arm in der Gesellschaft der i 
Bundesrepublik Deutsch had aufm- i 
bauen versuchten. .. j 

Westphal, den der ^l^OpSräi- ! 
tioensführer Björn Enghohn noch 
jüngst als eines der ko mp eten ta stah 
Kabinettsmitgtied« bezetehoet hatte, 
wird am 16. Deaemb« vän Amt an 
den früheren Lübecker Wirtschafts- 
senator, Manfred. Btenaaun, überge- 
ben. Er überläßt seiuem Jtehfolger 
ein Ministerium, das enttehridead 
zum industriellen Stiuktorvandd in 
Schleswig-Holstein beigetragen hat 
Doch neben dem Licht gfot es « «A 
Schatten, DeranhsltendeKie^gang 
beim Schiffbau, der Banwirtschaft 
und Lsndwirtsehafthaf das Land be- 
sonders hart, ■ . - 


die war 
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Alle 8 Tage eine Ansiedlung in Berlin 

»i BERUH SIEHT GUT RUSH 


WirtschaftsfördoTing 




Wir beraten kleine und mittlere Unternehmen sowie internationale 
Investoren über die kontinuierlichen Wettbewerbsvorteile des 
Standortes Berlin. Anhand Ihrer Zahlen erarbeiten wir für Seeine 
Modellrechnung, mit der wir die Ibrteile eines Bertin-fotg/agements auch 
Jur Ihr Unternehmen nachweisen. 

Wirtschafisfördemng Berlin GmbH, Budapesler Straße 1, 1000 Berlin 30, leL (030)2636-1 
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Die WELT hilft wieder beim Tausch von Studien - 1 
Plätzen. Die Tauschbörse organisiert der Ring I 
Christlich Demokratischer Studenten (KCDS). Aus- 
schließlich er nimmt die Tauschwünsche entgegen. 
Auch die Antworten auf die Offerten sind aus- 
schließlich an den RCDS, Siegburger Str. 49, 5300 
Bonn 5, Telefon 02 28 / 46 49 33, zu richten. Bei den 
Antworten sollen nur das Studienfach, das Sexnestei 
und die laufende Nummer der Offerte angegebec 
werden. An erster Stelle ist jeweüsder bisherige, an 
zweiter Stelle der gewünschte Studienort genannt 


Prag. P r-COnlgr Anri|mBuBUil 

m aaefc, TcctztotoCwdDtolarLalleb 

TrttoQ l üTiir; Deftat-Dtottldb AHtar 
La Trebe, Uwta Draefc ta «MD tan 1*. ta Tmfcmfa H)fc 


Die Taxxsehaktien betrifft 
das Sommersexnester 1986 

Betriebswirt- 

schaft 

L Semester 

von nach 

1 Bamberg Münch en 

2 Bamberg Tü bingen 

3 Bielefeld RWTH Aachen 

4 B ielefeld Hamburg 


5 TU Berlin 

6 TU Berlin 

7 FU Berlin 

8 FU Berlin 

9 Bayreuth 
lOEriangen 
HEriangen 

12 Erlangen 

13 Erlangen 

14 Gießen 
löPassau 


Hamburg 

Kiei 

Hamburg 

Kiel 

Hamburg 

Hamburg 

Mannheim 

München 

Tübingen 

Frankfurt 

München 


16&egensburg Mannheim 

17 Regensburg München 

18 Regensburg Tübingen 

19 Regensburg Würzburg 

20 GES Siegen Frankfurt 

21 GHS Siegen Gießen 

22 GHS Siegen Köln 

23 GHS Siegen Marburg 

Biologie 

L Semester 

von nach 

1 Bonn RWTH Aachen 

2 Bonn Hannover 

3 Bochum Hannover 

4 Bochum Hamburg 

5 Bochum KM 

6 Bochum Mainz 

7 Düsseldorf Hannover 


22 Mainz Freiburg 

23 Mainz Heidelberg 

24 Mainz Hamburg 

25 Mainz Kiel 

26 Regensburg Braunschw. 

27 Regensburg Bayreuth 

28 Regensburg Freiburg 

29 Regensburg Gottingen 

30 Regensburg Hannover 

31 Regensburg Bremen 

32 Regensburg Heidelb. 

33 Regensburg Konstanz 

34 Regensburg TU München 

35 Regensburg Nfiinchen 

36 Regensburg Osnabrilck 

37 Regensburg Stuttgart 
38Regensb. Stuttg.-Hohenh. 

39 Regensburg Tübingen 

40 Stuttgart Freiburg 

41 Stuttgart Hannover 

42 Stuttgart Marburg 

43 Tübingen Freiburg 

Humanmedizin 

L klinisches Semester 

von 

1 RWTH AachenDüsseldorf 

2 RWTH Aachen Frankfurt 

3 RWTH Aachen Hamburg 

4 RWTH Aachen München 

5 RWTH Aachen Mainz 

6 Bochum Erlangen 

7 Bochum Frankfurt 

8 Bochum Freiburg 

9 Bochum Gießen 

10 Bochum Heidelberg 

11 Bochum Mannheim 

12 Bochum Marburg 

13 Bochum TU München 

14 Bochum München 

15 Bochum Regensburg 

16 Bochum Saarbrücken 


8 Gießen FU Berlin 

9 Gießen Heidel b erg 

10 Gießen Hamburg 

11 Gießen Köln 

12 Gießen Kiel 

13 Krautern RWTH Aachen 

14 Kaiserslautem Bre me n 

15 Kaiserslautern Hamburg 

16 Kaiserslautern Sei 

17 Marburg . Main* 

18 Münster RWTH Aachen 

19 Münster Bonn 

20 Münster Göttingen 

21 Münster KSin 


21 FU Berlin 

22 FU Berlin 

23 FU Berlin 

24 FU Berlin 

25 FU Berlin 

26 FU Berlin 


32 Essen 

33 Essen 

34 Essen 

35 Essen 

36 Essen 

37 Essen 


Frankfurt 
Gießen 
Marburg 
TU München 
München 

Mainz 


38 Erlangen TU München 

39 Erlangen München 

40 Frankfurt Heidelberg 

41 Frankfurt Marburg 

42 Gießen Marburg 

43 Heidelberg Freiburg 

44 Heidelberg Mönche 0 

45 Hamburg Freiburg 

46 Hamburg Heidelberg 

47 Hamburg München 


17 Bochum Tübingen 

18 Bochum Ulm 

19 FU Berlin Bochum 

20 FU Berlin Düsseldorf 


Essen 

Erlangen 

Freiburg 

Hannover 

Hamburg 

Kiel 


48 Hamburg 

49 Marburg 

50 Marburg 

51 Marburg 
ss. Manchen 

53 Mainz 

54 Mainz 


Tübingen 
■ Freiburg 
Heidelberg 
Tübingen 
.Freiburg 
Freiburg 
Tübingen 


27 FU Berlin TU München 

28 FU B erlin München 

29 FU Berlin Tü bin g e n 

30 Essen RWTH Aachen 

31 Essen Düsseldorf 


55 Saarbrücken Heidelberg 

Humanmedizin 

Z. klinisches Semester 
von nach 

1FU Berlin RWTH Aachen 

2 FU Berlin Essen 

3 FU Berlin - Freiburg 

4 FU Berlin Marburg 

5 FU Berlin Münster 

6 FU Berlin München 

7 Essen Freiburg 

8 Essen Lübeck 

9 Essen Munster 

10 Freiburg TU München 

11 Freiburg Münchei 

12 Gießen Munster 

13 Göttingen Esse» 

14 Göttingen FreibuÄ 

15 Marburg Frankfurt 

16 Marburg Lübeck 

17 Marburg Münster 

18 Marburg Main* 

19 Münster . TUMü&chea 

20 Münst er München 

21 Mainz Erlangen 

22 Mainz Freiburg 

23 Mainz Güttingen 

24 Mainz München 


Lübeck 
Munster 
TU München 
München 
Munster 


Freiburg 

Frankfurt 

Lübeck 

Münster 
Mainz 
TU München 
München 
Erlangen 

Freiburg 

Göttingen 

Mün chen 


Die Semoterangabeg 

»tohea duh «wf gfS Wißb'S 
Semester 1885/86 
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POLITIK 


" Den Haag will Fj 
Tempolimit 130 
für die EG \ 

ll| at ; HELMUT HETZEL, Den Haag 1 
[JjH* Die in den Niederlanden derzeit ^ 
gültige Geschwindigkeksbegrenzung * 
j 1 auf Autobahnen von 100 Stundenki- ] 
7 \ lometem soll auf 120 oder 130 erhöht 
Q ^ werden. Das, so ein Sprecher des . 
^ £ Haager Verkehramimsteriuins, ) 
„kommt, dem tatsächlichen Fahrver- 
halten der holländischen Autofahrer 
wesentlich näher als die derzeit gül- 
tige Regelung“. Ferner wird vom 
:' d %. Verkehrsminsteri um bestätigt, daß 1 
V 'W: der dafür zuständige Staatssekretär * 
scher p enhuizen bereits pttwh ent- 5 
. sprechenden Gesetzentwurf ausgear- ( 
,a r d^‘ beitet habe. Dieses Gesetz zur Anpas- 1 
*■' tr ^ sung der Höchstgeschwindigkeit in ' 
Holland soQ entweder noch in diesem 1 
■Hs j.' Monat dem Haager Pariament vorge- ' 
1 Paj^ legt werden oder aber in Form einer ' 
europäischen Gesetzesinitiative im 1 
'Sü ne-ß Januar 1986 als niederländischer Vor- 
1 Hw stoß zur Neuregelung der Höchstgev 1 
" schwindigtaritea auf EG-Ebene bei 1 
.iak . den zuständigen Brüsseler Gremien 
HöjioF eingebracht werden. Den Haag über- 
l^„v, nimmt ab L Januar 1986 tumusge- 
maß den EG-Votsitz. 

fdoi^ Auch der liberale mederiändiscbe 
jft Ljjj. Euro-Parlamentarier Roxus Wjjsen- 
'Whi^; beek bestätigte, daß die Holländer 
ütiW. während der Phase ihres EG-Vorsit- 
■ zes auf diesem Gebiet aktiv werden 
- und versuchen wollen, über die EG 
»er** eine einheitliche europäische Hochst- 
geschwindigkeit von etwa 120 bis 130 
zmpJ Stundenkilometern durchzusetzen. 
,i.-w Falls dies nicht gelinge, werde Den 
..G*J Haag dies 1986 in Form eines nationa- 
, bet len Alleinganges realisieren, 
ifle qb» Auch beim med eriandischen Auto- 
lie Sou" mobilclub ANWB hält man eine Er- 
ilsß ä höhung des Tempolimits für langst 
<iü 6 überfällig. „Jeder hier f ahrt doch 
ji- 5 ^ schneller als 100“, sagt ANWB-Spre- 
ts^hfets, eher BenoKoens, „wir brauchen eine 
Geschwindigkeit die den Mens chen 
r anspricht“, fordert er. Für den ANWB 

Eneho^' e * De differ enzie rte und gestaffelte, L 
k , an den Vericehrsbedingungen orien- 
tierte Lösung das beste, 
er k.: Daß Geschwindigkeitskontrollen 
der Polizei fehlen oder unzureichend 
•rnianri. sind, wird verständlich, wenn man 
bedenkt, daß die niederländischen 
Polizeibeamten so gut wie keine 
ru V : i- u . !r Chance mehr, haben, die Einhaltung 
-•igrtä der vorgeschriebenen Höchstge- 
-ht gar* schwindi^ceiten per Radarkontrolten 
durchzusetzen. Aus diesem Grund 
. gilt in Holland schon seit Jahren die 
' . inoffizielle, aber öffentlich durchaus 
bekannte Regel: Strafe erst äb 120 
Stundenkilometern. „Wir sollten die 

(>«» VmiligViPi khpp w>T|ing pn? 

„ v abschaffen und grundsätzlich freie 
r,,w» Fährt gewähren“, saghKees Vogel, 
:<c-ifcv t Sprecher der F iipdprfätjrtwrhwi Ver- 
kehrspölizeizentrale in. Driebergen. 
i ne, per Das sei seine persönliche TUfeiraiwg 
n, i o'ä 1 Geschwmdi ghdtsb egpenzunggp hält 
er dann für nötig, wenn es die Ver- 
v.-- *•« kehrssituation erfordere. Dann aber 
sollte diese auch scharf kontrolliert 
werden- Jch halte“ , so Kees Vogel ge- 
^ genüber der WELT, „die derzeit in 
der Bundesrepublik gehandhabte 
' Praxis als beste Lösung.“ 

•V. von ä • 

•.irrt * — 

•r. iHffc T 

»,vch«.<G 

. n. T. * 
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Die Mullahs 

suchen 

Hilfe 

in London 
und Riad 


JÜRGEN LIMENSKI, Bonn 

Die Führung der Islamischen 

Republik &»n gtwjct n ffenwiiffirf» in 

größeren finanziellen imd mil itä ri- 
schen Engpässen. Das läßt «rieb aus 

diplo matischen Täti gte Prion npri pmw 

verstärkten Suche nach Waffen ablei- 
ten. Seit die Zahl der Freiwilligen 
nach den mörderischen Offensiven 
dg vergangenen zwei Jahre drastisch 
zur ü ckg egangen ist und sonnt die ira- 
nische Golfkrieg-Taktik „Mahr Men- 
schen gegen bessere Waffen“ man- 
gels Masse geändert werden muß, hat 
die iranische Armee und die Bewaff- 
nung der regimetreuen Revolutions- 
garden einen höheren Stellenwert 
bekommen. 

Neben Syrien, Nordkorea und Li- 
byen bezieht Teheran jetzt auch in 
größeren Mengen Handfeuerwaffen 
und Chieftain-Panzer aus Großbritan- 
nien. In emt»m ntn (sie- 

he Faksimile) unterrichtetem Oberst- 
leutnant Rassek Achmadi in der irani- 
schen Botschaft in London die Hee- 
reskitang in Teheran, daß die 
„Srhw igTi gfepTipn im y. mamnwiViBng 

mit der Übergabe der betreffenden 
Teile“ behoben werden konnten. Er 
beschreibt im prnyeinen, wie die Waf- 
fen auf dem Flugplatz „Brinz Norton 
Air Force“ verladen und in Eisten mit 
dem Aufdruck „Auloersatzteile“ 
nach Iran transportiert werden sollen. 
Als Bezug wird die Dienstanweisung 
Nr. 63J7/21/GHH01/42/B94ß25 angege- 
ben. Das Dokument datiert vom 18. 
Oktober vergangenen Jahres, der 


*9- 

-tv&xy- fr 
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Armut und Guerrilla sind Polnischer 

Hf 11 ^ * A 

die Gegner Alan Garcias i mißhandei 
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Tran^xjrt der Waffel und Panzer 
läuft seit dem Frühjahr. Er wurde 
vom britischen. Ver tädig Tm gsmmi . 
sterium bestätigt 

Ferner läßt Teheran im Rahmen 
eines militärischen Abkommens mit 
Moskau Verbände von Revolutions- 
garden durch Ostblock-Experten aus- 
bilden. Diese Verbände sollen gege- 
be nenfehs reguläre Str ei tkräfte erset- 
zen. Nach Anächt politischer Beob- 
achter konnten äe aber auch in den 
Städten für Straßenkämpfe einge- 
setzt werden. Darauf deutet »ine Be- 
merkung des Revoktionsführers 
Khompmi, der am vergangenen 

Samstag aber Rundfunk p Hclar t», das 
Land miisse riffh auf pmpn S tmMn wg 

vorbereiten. Möglicherweise sind die 
oppositionellen Kräfte in Iran bereits 
aktiv», als man im Westen gemein- 
hin annimmt Die irakische Taktik 


der Austrocknung des Regimes 
durch gwafeit» Angriffe auf die Olver- 
ladeinsel Kharq und Industrieanla- 
gen scheint erste Früchte zu tragen. 
Mehrfach haben iranische Regie- 
rungsvertreter und Khomeini selbst 
in den letzten Wochen betont, daß der 
Ölexport {zwischen 1 und 1,5 Millio- 
nen Barrel pro Tag) nahezu ungehin- 
dertweitergehe. 

ln diesem Zusammenhang wird 
auch der Besuch des iranischen Au- 
ßenministers in der Hauptstadt Sau- 
di-Arabiens gesehen. Riad hat den 
Mullahs schon »i-nmftl aus finanziel- 
len Engpässen geholfen. Die Wün- 
sche der Iraner in Riad sind aufgrund 
syrischer Fürsprache nicht aussichts- 
los. Iran ist jedenfalls fest entschlos- 
sen, die Militärausgaben im Hau «halt- 
86/87 kräftig zu erhöhen, um die Rü- 
stungsindustrie auszubauen. 


Korea: Unüberbrückbare Standpunkte 

Aber die Verhandlungen zom Thema Famafenjnsflmme nfnhning werden fortgesetzt 


FRED de LA TROBE, Tokio 

In der Rage der Zusammenfüh- 
zung getrennter Familienangehöriger 
gab es auch am Mittwoch, dem letz- 
ten Tag des Treffens der sud- mvH 
nordkoreanischen Rotkreuz-Delega- 
tionen in Seoul keinen Durchbruch. 
Das einzige Ergebnis war die Über- 
einkunft, daß die nächste Tagung der 
beiden Delegationen am 26. Februar 
nächsten -Jahres in Pjöngjang statt- 
finden soU. Die gegensätzlichen An- 
sichten gründen vor allem auf den 
bisher unüberbrückbaren Stand- 
punkten in der Frage des Grenzüber- 
tritts der getrennten Angehörigen. 

I Nordkorea plädiert für offene Gren- 
zen für diesen. Personenkreis und 
auch für deren Reunde. Die Vertreter 
des Südens sind dagegen für eine stu- 
fenweise Lockerung des Reisever- 
I kehre über die Grenze. Der Norden 


will außerdem Flugreisen für diese 
Besuche erlauben. 

Die Regierung in Seoul ist gegen 
eine sofortige Öffnung der Grenze für 
die getrennten Familien und deren 
Freunde, da äe befürchtet, Pjöngjang 
werde die Freizügigkeit für kommu- 
nistische Pm paganda lind Agententä- 
ti gkeit im S üden ausnutzen. Beob- 
achter des Treffens in Seoul stettten 
fest, daß dag Mißtrauen voreinander 

auf beiden Seiten noch, tief sitze und 
man aneinander vtnbeirede. 

Ke Delegation des Kortens lehnte 
den Vorschlag Seouls ab, eine zweite 
7 jigammenlmnft eineg aUSgCWÜhlten 

Kreises getrennter Familienangehöri- 
ger im Februar nächsten Jahres zu 
ermöglichen. Die erste Zusammen- 
kunft hatte im September stattgefun- 
den. Bei offenen Grenzen, so argu- 
mentierten die Vertreter Pjöngjangs, 
würden sich solche Treffen von selbst 


ergeben. Die Nordkoreaner wiesen 
auch den Vorschlag zurück, einen 
Briefverkehr zwischen den Personen 


troffen hatten. Sie waren auch gegen 
die Eröffnung wnps g emeinsamen 
Büros da 1 Rotkreuz-Organisationen 
d er i beiden Teilstaaten in dem Grenz- 
ort Panmunjon. 

Beobachtern in Seoul fiel auf, daß 
sich die 50 nordkoreanischen Journa- 
listen, die-ihre Delegation in den Sü- 
den begleitet hatten, diesmal viel 
freier bewegten als beim letzten Be- 
such im September- Waren sie damals 
nur in Groppen zu ausgesuchten Or- 
ten gefahren, so gingen sie diesmal 
meist allein oder zu zweit durch Se- 
oul, begannen Gespräche mit Passan- 
ten und tätigten private Einkäufe. Ei- 
nige Kommentatoren sehen darin An- 
zeichen für eine Auflockerung der 
Politik Nordkoreas. (SAD) 


WERNER THOMAS, Miami 

Geschütze, Stacheldraht und Sand- 
säcke - das ist der Eindruck bei der 
Ankunft auf dem „Atfredo Mendivil 
Quarte“ -Flughafen Mi1iTäffahro»ng<» 
rollen durch das Zentrum der Stadt, 
Uniformträger bewachen mit miß- 
trauischen Mienen strategische Kreu- 
zungen. Schon kurz nach 8 Uhr eifen 
die Menschen nach Hause, obgleich 
das nächtliche Ausgangsverbot erst 
drei Stunden später beginnt Sicher- 
heit ist das Gebot der Stunde. 

Seit der forsche sozialdemokra- 
tische Politiker Alan Garda(36) Ende 
Juli in den Präsdentenpalast der pe- 
ruanischen Hauptstadt T.ttw» einzog, 
weht ein frischer Wind über der süd- 
amerikanischen Krisennation. Tat- 
kräftig bekämpft der jüngste demo- 
kratische Staatschef der Welt die Kor- 
ruption und dfl s Rjmseh gi ft p fe hlem 
und versucht die wirtschaftlichen 
Wunden mit einer Austeritäts-Thera- 
pie zu heilen. An der Guerrilla-Front 
hat er Hagpgpn bisher kein» dramati- 
schen Erfolge vorzuweisen. 

Ständig melden die Zeitungen 
neue Bombenanschläge und Atten- 
tate. Allein im November starben 


PERU 


sechs Polizisten, immer wieder wer- 
den Massengräber entdeckt. Letzte 
Woche wurden acht Leichen in der 
nordöstlich von Lima gelegenen Pro- 
vinz Huanuco geborgen, neben Aya- 
cucho heute das blutigste Schlacht- 
feld. Diese Woche ermordeten die 
Terroristen den Bürgermeister von 
Aucayacu (Huanuco), Abelino Hidal- 
go. Der nunmehr fünfjährige Krieg 
forderte bisher 6000 Todesopfer. 

Viele politische Beobachter hatten 
allerdings auch kei n» dramatische 
Wende erwartet „Garda wollte nie 
einen Waffenstillstand «nb je tor oder 
Friedensverhandlungen f ühren ", er- 
innerte Enrique ZDerj der Chefre- 
dakteur der Wochenzeitschrift „Care- 
tas“. Ein von der b reiten Mass» des 
Volkes gewählter Präsident könne 
sich nicht mit einer gewalttätigen 
Gruppe zusammensetzen, die nur ei- 
ne kleine Minderheit repräsentiere, 
erläuterte Garda stets. Die von ihm 
gebildete Friedenskommission küm- 
mert sinh vor allpm um politische 
Häftlinge, Ver miRtenschioksai e - und 

die Massengräber. 

Der neue Präsident zügelt die Re- 
gienmgstruppen. Die Übergriffe ha- 
ben abgenommen. Vergehen werden 
strikt geahndet Gaxcia entließ im 

September den MilHäTknrmnand pirr 

Ayacuchos, General Wüfredo Mori, 
und dessen unmittelbaren Vorgesetz- 
ten, General Sinesio Jaiama, den 
mächtigen Chef der zweiten Militär- 
zone. Seinem Feldzug zur Säuberung 
des Sichexheitsappar&tes fielen 163 
Offiziere in den höheren Rängen zum 
Opfer. Die Regierung hofft, daß der 
Feind jetzt viele Sympathisanten un- 
ter der Campesmo-Bevölkening ver- 
liert Der Hauptfeind ist noch immpr 


die maoistisehe RebeUenorganisation ■ 
„Sendern Luminoso“ (Leuchtender 
Pfad), die in den kargen Bergen der 
Anden operiert. Der frühere Philoso- 
phie-Professor Abimael Guzman, ein 
Bach- und Beethoven-Verehrer, der 
sich „Genosse Gonzakr, „Präsident 
Gonzalo“ oder gar „Führer der Weli- 
revolution“ titulieren läßt, steht an 
der Spitze dieser mysteriösen Bewe- 
gung - wenn er noch lebt Von Guz- 
man hat man seit Jahren nichts mehr 


Priester erneut 
mißhandelt 

AFP, Warschau 
Der polnische Priester Tadeusz Za- 
leski ist in Krakau erneut von Unbe- 
kannten mißhandelt worden. Zaleski 
hatte gegen vier Uhr morgens zwei 
Männern und einer Frau die Tür ge- 
öffnet die unter einem falschen Vor- 
wand nach ihm gefragt hatten. Wie 
aus gut unterrichteten Kreisen be- 
richtet wurde, hätten die drei Unbe- 
kannten den Geistlichen sofort über- 


gehört Die „Senderistas“. zwischen i wältigt 


1000 und 2000 Aktivisten, veröffentli- j u 
eben selten Erklärungen. ; V 

Die linksrationale Untergrund- i v 
Groppe „Tupac Amaro“, einige hun- t ^ 
deit Mann stark, betreibt dagegen ei- { e 
ne rege ÖffentlichkeitsarbeiL Sie 1 
verkündete im August eine Einstei- ! 
Jung der militärischen Aktionen für £ 
dem Fall, daß die Regierung „nicht 1 
weiter das Volk angreift“. Die einsei- 1 
tige Feuerpause ging offenbar zu En- * 
de: Mitte November ermordete ein - 
Killer-Kommando der «Tupac Ama- i 
ru“ einen Polizisten vor der kolum- j 
bianischen Botschaft, eine Reaktion i 
auf die spektakuläre Besetzung und l 
Erstürmung des Justizpalastes in Bo- j 
gotä. Zu den kolumbianischen Parti- 
sanen gibt es enge Kontakte. 

Obgleich sich das Kampfgesche- « 
hen auch auf die Rauschgiftregion ! 
Huanuco verlagerte, ein subtropi- 
sches Dschungelgebiet, blieb Ayacu- i 
cbo der wichtigste Kriegsschauplatz. 
Papst Johannes Paul Q. hat bei sei- 
nem Ayacucho-Besuch Anfang des 
Jahres betont, daß die Saat der Ge- 
walt „nicht zufällig“ in dieser Gegend 
aufgegangen ist. Ayacucho, 80 000 
Einwohner, 2746 Meter hoch, 570 Ki- 
lometer südöstlich von Lima, ist die 
Hauptstadt einer der ärmsten Provin- 
zen des Landes. Die durchschnitt- 
liche Lebenserwartung beträgt 45 
Jahre. Die Säuglingssterblichkeit er- 
reicht 15 Prozent 68.5 Prozent der 
Bevölkerung sind Analphabeten. Das 
durchschnittliche Jahreseinkommen 
liegt unter 1000 Mar k 92 Prozent der 
Haushalte haben kein fließendes 
Wasser. 

Ayacucho wird jetzt zwar mehr 
Aufmerksamkeit gewidmet als wäh- 
rend der Amtszeit des Garcia- Vorgän- 
gers Fernando Belaunde Terry. Bis- 
her beschloß die Regierung jedoch 
keine umfasse nden Entwicklungs- 
programme zur Verbesserung der so- 
zialen Situation und der Infrastruk- 
tur. Der junge Präsident reist viel 
durchs T-and und sucht den Dialog 
mit dem Volk. Seit dem Wahlkampf 
hat er jedoch nicht mehr die Konfiikt- 
region Ayacucho gesehen. 

Die Streitkräfte melden Fortschrit- 
te - auf militärischem Gebiet. Die 
Kommandeure in Ayacucho verkün- 
i deten kürzlich, die „Senderistas“ 
würden heute nur noch 20 Prozent 
; der Provinz kontrollieren, die Regie- 
£ rongstnippen dagegen 80 Prozent 
i Vor vier Jahren sei dieses Verhältnis 
r noch umgekehrt gewesen. Sie mach- 

- toi aber keine Hoffnungen auf ein 

- schnelles Ende: „Der Krieg kann 

r noch lange dauern.“ (SAD) 


zusammengeschlagen 


j und gefesselt und anschließend seine 
i Wohnung verwüstet Bereits im April 
i war Zaleski in seinem Keller überial- 
t len und gefoltert worden. Dabei hatte 
j er Verbrennungen zweiten Grades er- 
! litten. 

! Das Engagement des ermordeten 
polnischen Priesters Jerzy Popie- 
luszko für oppositionelle Gruppen 
hat der Primas von Polen, Kardinal 
Anzeig« 




Gf+ftlschai im cnnirii Rt^>>i>ruftv 

Der Machtkampf der Giganten 

Dur Gewerk tchJficn mohitoiercn ihre Mit- 
glieder Zu Hunden Unsen Jen pehen deuiwhe 
Artxuer aul Ute Strjße. Die GcucrWhjlU- 
bossc und die Regierung stehen sith in ihrer 
ersten großen Machtprobe gegenüber Streit- 
punkt ist ein Paragraph im Arhenslrirde- 
ningsgcscu. In QUICK lesen Sie. »eiche 
Ziele der Gcwerkschnftsbund wirklich \er- 
IblgL Und warum der DGB in großen 
Schwierigkeiten kl 

Ehen in der Krise: 

Das verflixte 4. Jahr 

\ul 100 Eheschließungen kommen in der 
Bundesrepublik derceit SO Scheidungen Und 
das „verflixte siebte Jahr findet schon mi 
vierten statL QUICK sprach mit betroffenen 
Paaren und Fachleuten über diese besorgnis- 
erregende Entwicklung. In QUICK erfahren 
Sie die Grunde.die so Iruh zum ^ 

Scheitern vieler Ehen fuhren, r 


QUICK steht 
fUr Qualität! 1 QUICK > 


Glemp, als Folge einer „Manipulati- 
on“ bezeichnet. Glemp vertrat diese 
Anricht in einem Interview mit der 
italienischen Wochenzeitung „Famig- 
lia Cristiana“. Bei denjenigen, die den 
Priester beeinflußt hätten, habe es 
sich nicht um „Männer der Kirche“, 
sondern um Leute gebandelt, die „vor 
allem politische Ziele“ gehabt hätten. 
„Er war ein Opfer im wahrsten Sinne 
des Wortes“, betonte der Kardinal. 

Der Primas berichtete dem Blatt, 
„Freunde“ des Pf ar rers seien zu ihm 
gekommen und hätten ihn aufgefor- 
dert, Popiehiszko zu dessen eigenem 
Schutz für einige Zeit nach Rom zu 
schicken. Er selbst habe dem Priester 
auch zu einem Aufenthalt in Rom 
geraten. Popiehiszko allerdings habe 
erklärt, daß er nur von Polen wegge- 
he, wenn ihm sein Bischof ausdrück- 
lich den Befehl dazu gebe. Diese Ent- 
scheidung habe er, Glemp, respek- 
tiert 
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Die privaten Banken zum Thema „Gewinn“ 

Gute Unternehmer-Gewinne 
sind auch gut für den Arbeitsmarkt 



:iill« 


Die deutschen Unternehmen verdienen 
wieder besser - derzeit pro umgesetzter Mark 
im Durchschnitt etwas über zwei Pfennig. 

Das ist ein guter halber Pfennig mehr als 1982, 
dem Tiefpunkt der Gewinn-Entwicklung seit 
dem Krieg. 

Die Zwei vor dem Komma ist bescheiden 
und erfreulich zugleich. Bescheiden, weil sie 
nicht ausreicht, die chronische Kapital - 
Schwäche der deutschen Unternehmen rasch 
und nachhaltig zu beheben; erfreulich, weil sie 
Besserung verkündet Mehr Gewinn - das ist 
ein gutes Zeichen für die weitere Entwicklung. 
Die Unternehmen können wieder mehr 
investieren (und tun es auch]), die Wirtschaft 
wächst deutlich, und auch am Arbeitsmarkt 
ist endlich der negative Trend gebrochen. 



Wir privaten Banken meinen; Gewinne 
und Gewinnerwartungen sind wichtige 
Voraussetzungen für unternehmerische 
Investitionsentscheidungen. Deshalb sind 
gute Gewinne zugleich ein Gewinn 
für den Arbeitsmarkt 


Bundesverband deutscher Banken 

Die Privatuntemehmen 
der Kreditwirtschaft: I 
Großbanken, Regionalbanken, l 
Privatbankiers, Hypothekenbanken. KSSfifl 
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Wechsel im Pariser Korrespondentenbüro der WELT / Peter Rüge ist der Nachfolger von August Graf Kageneck 
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August Graf Kogunock und Nachfolger Puter Rüge 

C harles de Gaulle und Konrad Adenauer sind die Väter 
der deutsch-französischen Aussöhnung. Francois Mit- 
terrand und Helmut Kohl fühlen sich dieser geschichtlichen 
Aufgabe verpflichtet. Die Ansprachen, die de Gaulle und 
Adenauer nach Unterzeichnung des deutsch-französischen 
Vertrages am 22. Januar hielten, 1963 sind Geschichte 
geworden. De Gaulle: „Es gibt keinen Menschen in der 
Welt, der nicht die ungeheure Bedeutung dieses Aktes 
erkennt, nicht nur weil er die Seite nach einer langen und 
blutigen Serie von Konflikten umblättert, sondern weil er 
auch die Tür zu einer neuen Zukunft für Frankreich und 
Deutschland, für Europa, und deshalb auch für die ganze 
Welt, öffnet.“ Adenauer: „Herr Präsident, Sie haben die 
Gefühle aller auf beiden, der französischen und der deut- 
schen Seite, in so vollkommener Weise ausged rückt, daß 
ich Ihren Worten nichts hinzuzufügen habe.* 4 
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Konrad Adenauer und Charles de Gaulle nach der Unterzeichnung des HysOe-Vertrages (1963), Francois Rtittmvmd und Helmut Kohl belihreai ersten Treffen (1982) In Paris 
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Zu mehr gemeinsamen 
Handlungen zusammenfinden 


Von H. FROMENT-MEURICE 

I n nur 18 Monaten hat sich 1981 
und 1982 ein doppelter Wach- 
wechsel in Paris und in Bonn 
ereignet. In Frankreich hatten die 
Sozialisten die Regierung über- 
nommen, in der Bundesrepublik 
dagegen hatten sie die Macht verlo- 
ren. Der Liberale Giscard 
d'Estaing, unterstützt von einem 
nicht weniger liberalen Barre und 
dem Sozialdemokraten Schmidt 
hatten in einer Art konzertierter 
Aktion die deutsch-französische 
Zusammenarbeit auf ein außerge- 
wöhnlich hohes Vertrauensniveau 
gehoben. Es war zu befürchten, 
daß dem nun nicht mehr so sein 
könnte. Würde ein, um ein Bild aus 
dem Fußball zu benutzen, Aus- 
tausch der Trikots genügen, um 
das Zusammenleben ebenso 
fruchtbar zu gestalten? Der Ent- 
schluß Kanzler Kohls, am Abend 
seiner Ernennung nach Paris zu 
kommen, war eine glückliche 
Überraschung. Alle, die damals da- 
bei waren, als Mitterrand und Kohl 
sich zum ersten Mal trafen, bewah- 
ren den Hoffnungsschimmer in Er- 
innerung, der davon ausging. Was 
ist drei Jahre später davon übrig 
geblieben? 

Geht man von den beiderseits 
des Rheins öffentlich verkündeten 
Absichten aus, so kann kein Zwei- 
fel am Willen beider Regierungen 
bestehen, ihren Beziehungen einen 
besonders wichtigen Rang einzu- 
räumen. Man versichert sich bei- 
derseitiger Freundschaft, die Gip- 
feltreffen folgen sich mit geradezu 
mechanischer Regelmäßigkeit, von 
den privaten Begegnungen, Kor- 
respondenzen und Telefongesprä- 
chen ganz zu schweigen. Die 
deutsch-französische Zusammen- 
arbeit macht sich im Schoß der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft beson- 
ders eng aus, ja, irritiert manchmal 
die Partner, allen voran die Briten. 
Aber gerade die Briten und man- 
che andere auch verdanken dieser 
Zusammenarbeit die Lösung vieler 
Probleme. 

Und trotzdem: Liest man die 
Presse, folgt man dieser oder jener 
Indiskretion, hat man den Ein- 
druck einer gewissen Ernüchte- 
rung, als wenn es mit dem Honig- 
mond vorbei wäre, als ob man sich 
statt der gegenseitigen Liebesbe- 
teuerungen Fragen zu stellen be- 
ginne. 

Bei einigen Leuten hier macht 
sich der Verdacht breit, die deut- 
schen Freunde warteten einen poli- 
tischen Machtwechsel in Frank- 
reich ab, ehe sie sich weiter vorwa- 
gen. Andere verdächtigen Paris, 
sich offiziell zwar mit dem Stand 
der Beziehungen zu Bonn zufrie- 
den zu erklären, in petto aber zu 
finden, daß der deutsche Partner 
wenig tue, um die Zusammenarbeit 
voranzubringen. Nicht zustande- 
gekommene Projekte wie der Eu- 
ropa-Panzer, das gemeinsame 
Flugzeug der neunziger Jahre, der 
Beobachtungssatellit oder das Eu- 
ro-Raumschiff Hermes überwiegen 
bei weitem die Erfolge, wie den 
Kampfhubschrauber oder den Air- 
Bus. Man spricht, zu Unrecht, von 
einer „Re-Atlantisierung" der Bun- 
desrepublik, weil man sich nicht 
über * Eureka oder SDI einigen 
kann. Fügt man dem den Ärger der 
Deutschen über die allzuoft in 


Frankreich angestellten Analysen 
von den angeblichen „deutschen 
Ungewißheiten“ hinzu (als ob es 
solche nicht auch französischer- 
sei ts gebe), so ergibt sich ein Bild, 
auf dem die Schatten überwiegen. 

Gut, solche Eindrücke sind vor- 
wiegend subjektiver Natur. Man 
sollte auch nicht aus den Augen 
verlieren, daß beide Länder gegen- 
seitig die wichtigsten Handelspart- 
ner bleiben, auch wenn dieses oder 
jenes industrielle oder militärische 
Prpjekt nicht zustandekommt, daß 
eine Anzahl deutscher Finnen wie- 
der gerne in Frankreich investieren 
und Kooperationsabkommen mit 
französischen Partnern ab schlie- 
ßen. Dem kommen hinzu neue per- 
sönliche Kontakte und Eheschlie- 
ßungen zwischen Deutschen und 
Franzosen, eine sich steigernde 
„Neugierde" nach dem Kulturellen 



War 1982 und 1985 Botschafter Frank- 
reichs in Bon« Henri Fronent-Meurice 


und Künstlerischen des anderen, 
das Vergnügen, bei diesem ande- 
ren zu Gast sein zu können. 

Man könnte sich mit solchen Er- 
gebnissen zufriedengeben. Wer 
aber mehr Sicherheit, Wohlstand 
und Einheit für Westeuropa will, 
kann sich nicht so bequem aus der 
Affäre ziehen. Um ein wenig mehr 
zu erreichen, müssen sich Frank- 
reich und die Bundesrepublik zu 
mehr gemeinsamen Handlungen 
zusammenfinden. Unabhängig von 
ideologischen Prioritäten, also po- 
litischen Wechseln, und unabhän- 
gig von den jeweiligen Stimmun- 
gen der Verantwortlichen. Weiter 
wird man nur kommen, wenn man 
sich mehr Verpflichtungen, mehr 
Disziplinen auferlegt Hierfür ei- 
nige Beispiele. 

L Die Beziehungen zu Moskau 
sind für Paris wie für Bonn von 
höchster Wichtigkeit. Verpflich- 
tung müßte sein, niemals eine Ak- 
tion in Richtung UdSSR zu unter- 
nehmen, ohne sich vorher konzer- 
tiert zu haben. Die Sowjetunion 
muß wissen, daß sie sich in so 
grundlegenden Dingen wie den 
Ost/West-Beziehungen, der deut- 
schen Frage, dem KSZE- Prozeß 
oder jedem Versuch, die Teilung 
Europas und Deutschlands zu 
überwinden, zwei vollständig soli- 
darischen Ländern gegenüberbe- 
findet Jeder Alleingang wäre 
Selbstmord. 

2. Paris und Bonn gehören dem At- 


lantischen Bündnis an, haben aber 
unterschiedliche Strategien, die 
aus unterschiedlichen Positionen 
resultieren. Beide aber sind dersel- 
ben Bedrohung unterworfen. Man 
kann diese Unterschiede nicht mit 
einem Federstrich beseitigen. Aber 
die beiden Regierungen haben die 
Pflicht alles zu tun, um sie einan- 
der anzugleichen. Das, so scheint 
es, versuchen sie auch. 

Aber die Ergebnisse sind noch 
mager. So hat sich Frankreich trotz 
einiger Bemühungen im Sprachge- 
brauch noch nicht ganz von dem 
Verdacht freimachen können, 
Deutschland als ein Glacis zu be- 
trachten. Es müßte deutlicher als 
bisher seine Bereitschaft zu einer 
Verteidigung des deutschen Terri- 
toriums bekunden. Hinzu kommt 
daß Paris und Bonn noch nicht zu 
einer gemeinsamen Haltung zum 
ernsten Problem der Einfüh- 
rung neuer Defensivwaffen 
im Weltraum gefunden ha- 
ben, obwohl die Umstände 
beide Lander förmlich zwin- 
gen, die Bedingungen einer 
Beteiligung an den For- 
schungen dieses Programms 
gemeinsam zu definieren. 

3. Das Europäische Wah- 
rungssystera ist 1978 von 
Bonn und Paris geschaffen 
worden. Seine Weiterent- 
wicklung muß Aufgabe bei- 
der Länder bleiben. Eine der 
Bedingungen hierfür ist die 
möglichst nahe Angleichung 
ihrer Wirtschaftssysteme. 
Das bedingt eine permanen- 
te Abstimmung über die 
budgetären und monetären 
Ziele. Keine nationale Ent- 
scheidung sollte ohne vorhe- 
rige Absprache, ja ohne vor- 
mk- heriges Abkommen getrof- 
» fen werden. Das geht natür- 
lich sehr weit für einige viel- 
leicht zu weit. Wie wollen wir aber 
jemals zu einer wirklichen Wirt- 
schafts- und Währungsunion kom- 
men, wenn jeder an „seinen" Zie- 
len im Rahmen „seines" Pro- 
gramms festhält? 

Machen wir uns nichts vor, wir 
stehen vor gemeinsamen Ge fahr en. 
Keinerlei Politik an einer „nationa- 
len Unabhängigkeit" wird uns in 
die Lage versetzen, ihnen erfolg- 
reich zu begegnen. Die Zeit einer 
„französischen" oder einer „deut- 
schen" Politik ist vorüber. Eine na- 
tionale Interessenpolitik kann nur 
in den Engpaß führen. Franzosen 
und Deutsche haben in der Vergan- 
genheit zu oft den Frieden Europas 
gestört als daß sie nicht heute eine 
gemeinsame Verantwortung trü- 
gen. Mit der süßen Melodie der 
„Aussöhnung“ allem wird man der 
Bedrohungen nicht Herr werden. 
Sie war notwendig, aber sie ist heu- 
te überholt. Was wir brauchen, ist 
eine gemeinsame Politik, sind glei- 
che Weisungen an unsere Botschaf- 
ter, gleiche Waffen für unsere Ge- 
nerale, gleiche Zielsetzungen für 
unsere Finanzxninister und Noten- 
bankpräsidenten. Wir müssen uns 
fragen, ob die Gipfelmechanik des 
Elysöe-Vertrages noch ausreicht 
oder ob wir nicht weitergehen müs- 
sen in der Union der Integration. 
Und was man nicht mit 12 machen 
kann, warum sollte man es nicht zu 
zweit versuchen? Warum nicht um 
alles in der Welt? 


Hochachtung, 

Bewunderung, 

Sympathie 


T' l | edaktion und Verlag der 
Irr WELT verabschieden 
AXsich heute mit einem 
Empfang in Paris von August 
Graf Kageneck, der seit 1955 
als Korrespondent in Frank- 
reich tätig war und seit 1969 
für die WELT über die Politik 
und die Menschen im Nach- 
barland berichtet hat Mit küh- 
lem Verstand, mit großer ana- 
lytischer Kraft und mit leben- 
diger Feder hat er in diesem 
langen Zeitraum die politische 
und gesellschaftliche Ent- 
wicklung in Frankreich unse- 
ren Lesern vermittelt Graf 
Kageneck begleitete zwei 
Republiken und vier vom 
Volk direkt gewählte Präsi- 
denten. Er war zugegen, als 
der Händedruck zwischen 
Mitterrand und Kohl vor dem 
Douaumont den Prozeß der 
Versöhnung zwischen Deut- 
schen und Franzosen besiegel- 
te. Im Rückblick sieht er die- 
ses als das wichtigste, das er- 
greifendste Ereignis zwischen 
Deutschen und Franzosen - 
wenn nicht seit 1945, dann je- 
denfalls seit dem Besuch de 
Gaulles in Deutschland 1982. 
In einer privaten Abschieds- 
symphonie schrieb Graf Kage- 
neck kürzlich, von keinem 
Volk, schon gar nicht vom 
französischen, könne man ver- 
langen, daß es ein anderes lie- 
be. „Daß Frankreich aber heu- 
te tiefe Hochachtung, Bewun- 
derung und Sympathie für die 
Deutschen empfindet au s der 
Freundschaft und Solidarität 
entspringen, das darf ich nach 
drei Jahrzehnten Tuchfüh- 
lung mit ihm in der Stunde 
des Scheidens dankbar bezeu- 
gen." 

Graf Kageneck wird nach 
Bonn zurückkehren und hier 
einen Informationsbrief für 
„Multiplikatoren" in Frank- 
reich herausgeben, in dem 
über die Politik und die Wirt- 
schaft der Deutschen berich- 
tet wird. 

Neuer WELT- Korrespon- 
dent in Paris ist Peter Rüge, 
der in den sechziger Jahren 
für das Zweite Deutsche Fern- 
sehen (ZDF) aus der französi- 
schen Hauptstadt berichtete. 
Seit 1978 war Peter Rüge Lei- 
ter des ZDF-Büros in War- 
schau. Vier Jahre lang hat er 
dort den Aufstieg und die 
Knebelung der „Solidarität" 
erlebt Was die Zensur in die- 
sen Jahren unterdrückte, hat 
er 1985 im Westen, durch das 
gemeinsam mit seiner Frau 
Elisabeth verfaßte Buch 
„Nicht nur die Steine spre- 
chen deutsch" oßengelegt 

Die WELT hat gerade der 
Berichterstattung aus Frank- 
reich und dem Bemühen, 
durch einen Austausch von 
Informationen und Meinun- 
gen zur Aussöhnung zwischen 
den Menschen beizutragen, 
immer besondere Bedeutung 
beigemessen. So wird es auch 
in Zukunft sein. Die Beiträge 
von Ministerpräsident Bern- 
hard Vogel und dem früheren 
französischen Botschafter in 
Bonn, Henri Froment-Mfiu- 
rice, weisen in diese Richtung. 

MANFRED SCHELL 


Kulturelle Zusammenarbeit 
unabhängig von der Couleur 

Von BERNHARD VOGEL tik. Es ist gelungen, den Fremd- der Weg zu manchem Ziel war län 

W enn von. deutseh-temzösi- Sprachenunterricht wesentlich aus- ger als erwartet Aber es läßt siel 

****** fi^n.d^Einrichmngde 

Rede ist denkt man un- mehr Franzosen lernen die Sprache Amtes emes Bevollmächtigten au 


Von BERNHARD VOGEL 

W enn von deutsch-französi- 
scher Zusammenarbeit die 
Rede ist, denkt man un- 
willkürlich an die deutsch-französi- 
schen Gipfel und siebt die Begeg- 
nungen von Adenauer und de 
Gaulle bis Mitterrand und Kohl vor 
sich. An die einzelnen Bundeslän- 
der denken in diesem Zusammen- 
hang nur wenige. Auch wird oft 
vergessen, daß die deutsch-franzö- 
sische Verständigung noch in die 
Zeit vor die Gründungen der Län- 
der und der Bundesrepublik 
Deutschland zurückreicht. 

Für Rheinland-Pfalz sind noch 
heute zwei damalige französische 
Initiativen von Bedeutung: Die 
Wiederbegründung der Universität 
Mainz und die Gründung des Süd- 
westfunks. Die Länder haben von 
Anfang an daran mitgewirkt, daß 
Erbfeindschaft allmählich durch 
Freundschaft ersetzt wurde. 
Besonders in grenznahen 
Gebieten wurde man sich 
bald bewußt, daß die ge- 
meinsame Tradition und 
Kultur trotz der schlimmen 
Ereignisse und der blutigen 
Geschichte vor allem der 
vergangenen Jahrzehnte 
wegweisend für die Zukunft 
sind. Das Trennende zwi- 
schen beiden Völkern wurde 
zwar nicht übersehen, dem 
Gemeinsamen aber der grö- 
ßere Wert beigemessen. 

Diese Politik wurde durch 
gemeinsame Verträge und 
Institutionen konkretisiert. 

Die Lander haben durch den 
Bundesrat an diesen politi- 
schen Entscheidungen mit- 
gewirkt; sie haben die Ver- 
träge mitgetragen, die die 
Begehungen der Bundesre- 
publik Deutschland zu unse- 1979 
ren europäischen Partner- *8*1 
ländern und insbesondere zu 
Frankreich auf eine neue Grundla- 
ge gestellt haben. Insbesondere die 
auswärtige Kulturpolitik wird we- 
sentlich von den Ländern, den Trä- 
gem der Kulturhoheit mitgestaltet 

Im Verhältnis 'zu Frankreich 
drückt sich diese Besonderheit dar- 
in aus, daß - durch den Elys6e-Ver- 
trag - die kulturellen Beziehungen 
nicht einem Bundesminister, son- 
dern jeweils dem Ministerpräsiden- 
ten eines Landes übertragen wer- 
den. Diese einmalige Konstellation 
macht deutlich, welche entschei- 
dende RoDe der Kultur bei den 
deutsch-französischen Beziehun- 
gen zukommt Sie zeigt auch, wel- 
chen Stellenwert die Länder der 
deutsch-französischen Zusammen- 
arbeit beimessen. Alle Bevollmäch- 
tigten der Länder haben tatkräftig 
auf pinp engere Zusammenarbeit 
hingearbeitet Sie haben dabei, un- 
abhängig von ihrer politischen 
Couleur, aufgeschlossene Ge- 
sprächspartner in Frankreich ge- 
funden - auch dort wieder unbe- 
schadet der parteipolitischen Zuge- 
hörigkeit Ich sehe hierin den Be- 
weis, daß die deutsch-französische 

kuHiirril» 7 nRflmiTW»Tmrhg>it unab- 
hängig von der politischen Rich- 
tung und der regio nalen Herkunft 
ein hochrangigles Ziel aller poli- 
tisch Verantwortlichen ist 

Diese breite, grundsätzliche 

TTher ei nstimmimg hat beträcht- 
liche Erfolge ermöglicht Erfolge 
insbesondere in der Bildungspoli- 


tik. Es ist gelungen, den Fremd- 
sprachenunterricht wesentlich aus- 
zuweiten. Mehr Deutsche und 
mehr Franzosen lernen die Sprache 
ihres Nachbarn. Sie sind damit bes- 
ser über die Geschichte, Kultur 
und Mentalit ät sowie über die Ge- 
genwartsfragen des Partnerlandes 
unterrichtet Fremdsprachen- 
kenntniss e sind die Voraussetzung 
für eine Verständigung - im 
doppelten Sinne des Wortes. Des- 
halb muß alles getan werden, den 
Fremdsprachenunterricht über 
den Kreis der Gymnasiasten und 
der Akademiker hinaus auszudeh- 
nen; auch beim Französischunter- 
zieht sind wir dabei schon ein ge- 
waltiges, wenn auch noch nicht 
ausreichendes Stück vorangekom- 
men. 

Im Hochschulbereich ist eine 
ähnlich enge ^Zusammenarbeit in 
die Wege gelötet Es gibt seit 1978 



1979-1982 Beauftragt« 
zStkchu KnHurfraguu: 


duutudMraii- 
kard Vogel 


ein deutsch-fra nzösisches Berufe- 
schulinstitut für Technik und Wirt- 
schaft. Darüber hinaus besteht eine 
Fülle von wissen- 

schaftlichen Programmen und Pro- 
jekten. Mit Fug und Recht können 
wir heute von einer selbstverständ- 
lichen, wissenschaftlichen Zusam- 
menarbeit zwischen deutschen und 
französischen Forschern und Ge- 
lehrten sprechen. Gerade in jung-. 
Ster Zeit ist die gute deutsch-fran- 
zösische Zusammenarbeit bei dem 
Eureka-Projekt deutlich geworden. 

Schwieriger ist der gemeinsame 
Versuch, die Vergleichbarkeit 
deutscher und französischer Stu- 
diengange festzustellen und den. 
Hochschulen Anhaltspunkte für 
die Anrechnung von Auslandsstu- 
dien in beiden Landern zu geben. 
Die deutsch-französische Zusam- 
menarbeit im Bereich der berufli- 
chen Bildung hat erfreuliche Fort- 
schritte gemacht Es gibt z. B. ein 
Anstauschprogramm für Lehr- 
linge, das von beiden Staatexi, aber 
auch von deutschen und französi- 
schen Handwerkskammern getra- 
gen wird. An ihm haben bereits 
weit über 2000 Jugendliche teilge- 
nommen. Für eine Vielzahl von Be- 
rufen wird bereits gegenseitig das 
Abschlußzeugnis der beruflichen 
Ausbildung «wprfcftnwf 

Vor allem wegen der unter- 
schiedlichen Strukturen in den Bil- 
dungssystemen und den Zustän- 
digkeiten konnten manche Zfel» 
noch nicht erreicht werden oder 


der Weg zu manchem Ziel war län- , ]' - 
ger als erwartet Aber' es läßt sich - 
feststellen, daß die Einrichtung des : ,f, 
Amtes eines Bevollmächtigten auf .] . , 
deutscher Seite richtig war. Dies j 
hat für den einzelnen in beiden 
Ländern spürbare Verbesserungen ' -j :i 
gebracht a 't : 1 

Von den Ländern werden dar- i! i : 
über hinaus zahlreiche eigene kul- jj /: 
tureUe Beiträge in den deutsch- •'< 
französischen Dialog eingebracht ■ 

Ich denke z. B. an die vielfältigen ■ ■*: 
Regionalpartnerschaften. Sie sind:.' 
vor allem Sache der Städte und: 
Gemeinden, aber auch der Länder. •; : m ' 

. Die älteste Länderpartnerschaft- , : 
besteht zwischen Rheinland-Pfalz"/ • 
und dem ihm so vielfach verwand- : 
ten Burgund. Es gibt eine fruchtba- 
re grenzüberschreitende Zusam- , 
menarbeit der Länder Baden-Würt- 
temberg, Rheinland-Pfalz und ■’ 
Saarland mit den französischen Re- ;; 
gionen an der gesamten gexneinsa- ; ; ■ 
men Grenze. Die deutsch-fianzö- . ; 1 
sische Zusammenarbeit ist im ; ! > 
Grenzbereich natürlich am inten- ‘ ? ] 
sivsten. Aber sie geht weit darüber. \ 
hinaus: Es gibt Schul- und Hoch- \ 
Schulpartnerschaften zwischen al- 
len Regionen und Ländern beider-: i 
seits des Rheins, das gleiche gilt für ; ; 
unzählige Vereine. l 

! 

Neue Dimensionen der Zusam-; 
menarbeit verlangt der technische; 
Fortschritt, besonders im Bereich' 
des Satellitenfernsehens und der 
Kommumkafionste chnihcn . Wis 
haben erst m als die Chance, für alle; 
Bürger beider Länder die gegensei 
tagen Origmalprogramme Zugänge 
lieh zu machen. Darüber hinauf 
bietet die Technik die Möglichkeit 
für ein gemeinsames Femsehproj • 

gramm. Viele Fragen bedürfen da-j j 

bei noch einer Lösung; von aus.; \ 
schlaggebender Bedeutung ist für 
mich dabei: Wir dürfen im Äthei * 
keine neuen Grenzen errichten; ' 
während wir auf der Erde uns mü; 
hen, die Grenzen durchlässiger zr 
machen. 

Ohne Übertreibung läßt sich sr W 
gen, daß es beiderseits der Grenzer I 
fest niemanden mehr gibt, der df . I ■ 
deutsch-französische Zusammen I 
arbeit nicht guthieße. Über d*" I 
staatliche Ebene hinaus hab^~ I ; 
viele Institutionen und Bürger a£ I : 
beiden Seiten ihren Beitrag dar I , 
geleistet, daß aus Gegnern Freum r 1 
wurden. Die deutsch-französisc® j 
Zusammenarbeit darf nicht jf“ \ 
Sinne einer französisch-deutscfc" j 
Achse mißverstanden werden. 1 t 
eher, den deutsch-französisch* ; | 
Beziehungen kommt ein bedeut^ ’ I . 
der Eigenwert zu. Aber wir müs^f 1 ! | ■ 
uns auch bewußt sein: Ohnercr ; L 
wäre eine .gemeinsame eurogr^ ; ? 
sehe Politik nicht möglich. j 


Bereits zum Jabreswecper 
1949/50, im Gründungsjahr ttm- 
Bündesrepufolik Deutschland! 
Konrad Adenauer gesagt „Degen 
teste und tief verwurzelte Gjflbli- 
für .die europäische Unemigfce- So 
der jahrhundertealte Streit jrch- 
schen Deutschland und m 
- reich. Sobald diese KrankheßpF- 
europäischen Körper geheUfü&t 
.wird, werden alle Teile darauf 3 « 
teile, ziehen." - /fffc a- 

... jWid- 

Heute, 35 Jahre, nach der£r ist 
sage Adenauers, 40 Jahrejhene 
Kriegsende ist diese Krankhbreife 
heilt, zum .Vorteil aller Tagend 
ropas. »chen 
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Ford macht hochwertige Technologie erschwinglich. 


99 Bei mir, dem Ford Scorpio 2.0 i mit 

serienmäßigem Anti-Blockier-System 

Serienmäßig. Das integrierte AntTBIockier-System. “^^Der Scorpio bleibt auch bei einer Vollbremsung lenkfähig. J ^ 



Nehmen Sie sich Zeit mich mal ganz 
kennenzulernen. Und fahren Sie mich in 
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Englands Kirche klagt 
sich und Regierung an 

Sie vermißt soziales Engagement / Heftige Reaktionen 


REINER GATERMANN, London 

„Die Krise in den Zentren der eng- 
lischen Städte ist der Beweis für die 
Ungerechtigkeit und die wachsende 
Polarisierung in der Gesellschaft'', 
heißt es in dem 400 Seiten umfassen- 
den Bericht einer Kircbenkommis- 
sion. die im Auftrag des Erzbischöfe 
von Canterbury, Robert Runde, in 
zweijähriger intensiver Arbeit die so- 
ziale Misere in den englischen Innen- 
städten untersuchte. Ihre Erkenntnis- 
se gipfeln in einer heftigen Kritik an 
einem Großteil der Sozialpolitik der 
konservativen Regierung, allerdings 
muß sich in dem Bericht auch die 
Kirche den Vorwurf gefallen lassen, 
sich unzureichend in die Problematik 
der verarmten und verkommenen In- 
nenstadtregionen engagiert zu haben, 
und zwar nicht nur geistlich und so- 
zial sondern auch finanziell 

Das vorzeitige Bekanntwerden des 
Berichts, der den Titel „Der Glaube 
an die Innenstadt, ein Ruf nach Taten 
der Kirche und der Nation“ trägt, lö- 
ste in Regierungskreisen unmittelbar 
Gegenreaktionen aus. Ein Minister 
soll ihn als „marxistische Theologie“ 
bezeichnet haben, was Robert Run- 
de. geistliches Oberhaupt der angli- 
kanischen Staatskirche, zu der Ent- 
gegnung veranlaßt«: „Einige Teile 
des Berichts befassen sich mit klei- 
nen Unternehmen und lokalen Ge- 
schäften und sind damit .Thatcheris- 
mus'. andere können mit einer gewis- 
sen Portion mentaler Akrobatik als 
Marxismus dargestellt werden.“ 

Der Vorsitzende der Konservati- 
ven, Norman Tebbit, versuchte, den 
Kommissionsvorsitzenden, Sir Ro- 
bert O'Brien, früher Chef der Man- 
power Services Commission (ent- 
spricht der Bundesstelle für Arbeit), 
als Labour-Mann abzustempeln. Der 
Erzbischof unterstrich jedoch, die 
17köpfige Delegation, zu der neben 
Geistliche auch Wissenschaftler, Ge- 
werkschaftler, Gemeindeexperten 
und eine Lehrerin gehörten, sei unab- 
hängig, ihre Erkenntnisse basierten 
„auf harten Fakten, nicht auf Hören- 
sagen. Die Analysen sind gründlich, 
informierend und objektiv und die 
Schlußfolgerungen seriös.“ 

Die Ergebnisse und Vorschläge der 
Kommission sind zum größten Teil 
keineswegs neu, eine Gutachteikom- 
mission unter Vorsitz des Herzogs 
von Edinburgh, dem Prinzgemahl 


war kürzlich zu ähnlichen Resultaten 
g elang t. Übereinstimmung herrschte 
vor allem in zwei Punkten: Die den 
Gemeinden von der Regierung aufer- 
legten Sparmaßnahmen werden bei 
weitem nicht von den staatlichen 
Sonderprogramxnen für den Woh- 
nungsbau und Beschäftigung aufge- 
wogen, und der steuerliche Abzug ei- 
nes Teils der Schuldzinsen sollte ab- 
geschafft werden, weil er die Haben- 
den begünstige. Dadurch bekäme der 
Staat Mehreinnahmen von umgerech- 
net rund 17 Milliarden Mark, mit de- 
nen der Hausbestand verbessert und 
mehr Wohnungen unter kommunaler 
Regie gebaut werden sollten. 

Die Kommission will darüber hin- 
aus mehr Geld für die Aufrüstung der 
verwahrlosten Wohnbezirke der In- 
nenstädte, für Arbeitsbeschaffungs- 
Programme und für freiwillige Orga- 
nisationen. Zudem sollten Kinder- 
geld und Arbeitslosenunterstützung 
heraufgesetzt werden. Man schließt 
nicht aus, daß zur Finanzierung Steu- 
ererhöhungen erforderlich sein konn- 
ten, aber „es ist unakzeptabel daß die 
Kosten dieser Überführung von de- 
nen getragen werden sollen, die dazu 
am wenigsten in der Lage sind“. Ge- 
nerell wirft die Kommission der Re- 
gierung von „Wir glauben, daß dem 
Individ ualis mus zu viel Aufmerk- 
samkeit geschenkt wird und nicht ge- 
nug den gemeinsamen Zielen.“ 

Die Kritik an der Kirche ist aller- 
dings nicht minder geharnischt Sie 
habe ebenfalls geistlich wie sozial die 
Innenstädte vernachlässigt Hier soll 
das Engagement mit Hilfe von mehr 
Personal und intensiverer Betreuung 
verstärkt werden. Die Frage nach den 
vom christlichen Standpunkt aus ge- 
sehenen Aufgaben des kirchlichen 
Vermögens und dessen Erträge wird 
eb enfalls nicht ausgeklammert In 
dem Bericht heißt es dazu: 

„Es ist eine Pflicht der Kirche von 
England, die Resultate ihres öffentli- 
chen Engagements zu prüfen. Ange- 
sichts des gegebenen Konflikts zwi- 
schen den finanziellen Erträgen und 
der sozialen Verantwortung in so sen- 
siblen Bereichen wie dem Wohn Pro- 
blem in den Innenstädten, glauben 
wir, daß das Engagement der Kirche 
künftig eher in kirchlichen Woh- 
nungsgesellschaften ohne Gewinn- 
auflage liegen sollte anstatt in Invest- 
mentanteilen.“ 


Synode: Starker Trend 
zur Rückbesinnung 


FRIEDRICH MEICHSNER, Rom 

Nach Kenntnisnahme der Berichte 
ihrer neuen Arbeitskreise (Sprach- 
gruppen) ist die in Rom tagende au- 
ßerordentliche Weltbischofe-Synode 
in die Endphase ihrer zweiwöchigen 
Sitzung eingetreten. Bis zum feierli- 
chen Abschluß am Sonntag will sie 
das Ergebnis ihrer Beratungen noch 
zusazzunenfessen und die beschlosse- 
ne „Botschaft an das Volk Gottes“, 
deren erster Entwurf bereits voriiegt, 
diskutieren und verabschieden. 

In den Berichten der Sprach- 
gruppen werden die zuvor von den 
Sprechern der einzelnen Bischofs- 
konferenzen bei der Generaldebatte 
herausgestelten Hauptaspekte der 
naphk n nTiiiarpn lürchensttuation ge- 
ordnet und gewertet: Die Kirche als 
Mysterium, die bischöfliche Kollegia- 
lität, die liturgische Inkulturation, die 
Rolle der Laien bei der Evangelisie- 
rung, die Erneuerung der Katechese 
durch Ausarbeitung eines universa- 
len Katechismus, der Dialog mit der 
nichtkatholischen Christenheit und 
mit den nichtchristlicben Religionen 
sowie das Verhältnis zwischen Kir- 
che und Welt 

In einem gewissen Gegensatz zu 
den Interventionen der einzelnen 
Episkopatsvertreter, in denen refor- 
matorische Vorschläge im Vorder- 
grund standen, erwecken die meisten 
Berichte der Sprachgruppen eher den 
Eindruck der Rückbesinnung. Star- 
ker refonnfreundlich zeigen sich nur 
die beiden englischen Sprach- 
gruppen. Die Risiken und Intümer 
der nachkonziliaren Zeit werden am 
deutlichsten von der deutschen 
Spracbgruppe, von einem der zwei 
fränzosischsprachigen Arbeitskreise 
und von den „Lateinern“ herausge- 
stellt 

Im Bericht der deutschen Sprach- 
gruppe, der neben den Synodalen aus 
dem deutschen Sprachraum auch der 
ungarische Kardinal Leital der Li- 
tauer Povilonis, der polnische Bi- 
schof Stroba und der Kardinalerzbi- 
schof von Prag, Tomasek, angehören, 
heißt es: 

Antikirchliche Kräfte bekämpften 
mit aller Macht und ganz offen die 
Kirche. „Der Fürst dieser Welt der 
Teufel“, habe schon immer gegen die 
Kirche als der Braut Christi gewütet 
und tue das auch heute. Die Ideologie 
führe zur Negierung der transzenden- 
talen Dimension des Menschen und 
lasse diesen in eine Kultur des Besftz- 


denkens und der Macht stürzen. Im 
Namen des Pluralismus würden The- 
sen vertreten, für die man sich auf das 
Konzü berufe, die aber dem Konzil 
entgegengesetzt seien. Das Ergebnis 
sei, daß sich viele Gläubigen nicht 
mehr in der Kirche zu Hause fühlten. 
Die Tendenz zum moralischen Sub- 
jektivismus bringe die Gefehr mit 
sich, daß die Kirche zu einer „völlig 
permissiven Gesellschaft“ werde. 

Die deutschsprachigen Synodalen 
plädieren angesichts dieser Entwick- 
lungen und Gefahren für die Rückbe- 
sinnung auf das Mysterium der Kir- 
che, auf das Heilige in der Kirche und 
auf die christliche Moral 

In den Berichten der beiden engli- 
schen Sprachgruppen, in denen viele 
Synodale aus der Dritten Welt mitar- 
beiten, werden mehr institutioneile 
Probleme behandelt - und zwar mit 
vorwiegend refonnerischer Tendenz. 
Unter anderem wird gefordert, daß 
die Frau auf allen Ebenen der kirchli- 
chen Laienschaft angemessen vertre- 
ten sein müsse, daß die Frauen an den 
kirchlichen Entscheidungen beteiligt 
werden müßten, daß das päpstliche 
Sekretariat für die Einheit der Chri- 
sten in den Rang einer Kurienkongre- 
gation erhoben wird, daß die Liturgie 
stärkere Verankerung in den lokalen 
Kulturen findet und daß die Stellung 
der Bischofskonferenzen theologisch 
untermauert wird. 

An den der Presse übergebenen 
Zusammenfassungen der Berichte 
der beiden spanischen Sprach- 
gruppen, in denen die lateinamerika- 
nischen Synodalen vertreten sind, 
fällt auf, daß mit keinem Wort die 
„Befreiungstheologie" erwähnt wird. 
Es ist in diesen Berichten lediglich 
die Rede von der kirchlichen Mission 
zugunsten der Armen und Unter- 
drückten angesichts der Existenz von 
wirtschaftlichen Monopolsystemen, 
die die Menschenrechte mißachteten. 
Die Rüstungsindustrie wird als „wah- 
res Krebsübel unserer Zeit“ bezeich- 
net Eine der beiden französischspra- 
chigen Arbeitsgruppen, in denen 
ebe nfalls viele Synodale aus den Ent- 
wicklungsländern mitarbeiten, for- 
dert in ihrem Bericht die „vorrangige, 
aber nicht explosive Option“ der Kir- 
che für die Armen, die es in Latein- 
amerika ebenso gebe wie unter den 
Verfolgten in Osteuropa und unter 
den durch die „Apartheid“ Unter- 
drückten. 
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TARIFAUTONOMIE : 


Kein 

Streikgeld 
aus fremden 
Insdien! 


"1 


Die IG Metall setzt voll auf „Mini- 
Max“: Mit dem kleinstmöglichen 
W ^ Streikeinsatz erzeugt sie einen 
gewaltigen Druck. Beispiel ’84: 

Gestreikt haben 12.700 - genug, um die 
Automobilbranche lahmzulegen. 

Dafür geradestehen wollte die 
IG Metall aber nicht Streikgeld 
W ™ zahlte sie nur im Kampfgebiet 
Für die anderen, die wegen des Streiks 
nicht arbeiten konnten, hat sie 200 
Millionen DM aus der Kasse der Bundes- 
anstalt für Arbeit geholt 

Aber die Bundesanstalt ist keine 
„Ersatzkasse“ der Gewerkschaft 
Sie ist gemeinsame Kasse von 
Unternehmen, Arbeitnehmern und Staat 
Sie darf von niemandem mißbraucht 
werden. Mini-Max-Strategie aber ist Miß- 
brauch. Denn hier werden Kurzarbeit und 
Arbeitslosigkeit und ihre Fremdfinanzie- 
rung bewußt und planvoll herbeigefuhrt 


X Das Gleichgewicht der Tarif- 
partner geht damit verloren: 

Die IG Metall greift in fremde 
Taschen, die Metall-Unternehmen 
müssen den Streikschaden selber tragea 
Deshalb kann die IG Metall praktisch 
so lange streiken, wie sie will. 

K Dieser einseitige Kampfvorteil ge- 
fährdet die Tarifautonomie. Diese 
lebt davon, daß zwei gleich starke 
Partner auch im Konfliktfall den Kom- 
promiß suchen müssen. 

X Um es klarzustellen: Niemand 
will den Gewerkschaften ihr 
Streikrecht nehmen. Aber der 
Staat darf nicht mit Geld einseitig 
Arbeitskämpfe beeinflussen. Deshalb muß 
der Paragraph 116 des Arbeitsforderungs- 
gesetzes (AEG) so geändert werden, daß 
Schluß ist mit dem Griff der IG Metall 
in die gemeinsame Kasse. 



DIE ARBEITGEBER 
DER METALLINDUSTRIE 

«antimm - Postfach 25 0125 - 5000 Köln 1 




Briefean DIE# WELT 

DIE WELT. Godesberger Allee 99. Posttoch 200 866 . 5300 Bonn 2. Tel. 0228/30 41. Telex 8 85 714 

Vernunft und Emotionen 


JWW ifHIa ntUUudit na den Putaeni"; 

WELT vom n. November 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

zu dem Artikel von Klaus Jonas 
irann man Ihnen nur gratulieren. Ich 
glaube, in keiner anderen deutschen 
Tageszeitung kann man solche Arti- 
kel über Südafrika finden. Sonst liest 
man immer nur von de n „armen, un- 
terdrückten Schwarzen" und ihrem 
Anspruch (der sich nur auf die Mehr- 
heit gründet), womöglich die Regie- 
rung des Landes zu übernehmen — 
welcher Irrtum! 

Kein vernünftiger Mens ch, der 
selbst einmal in Südafrika war und 
die Enta rinkli i mageschiefa te kennt 
und die Bedeutung der äußerst wert- 
vollen Bodenschätze richtig einschät- 
Tpn kftn n. wird die offizielle Haftung 
der EG, der USA und anderer Länder 
gegen Südafrika billigen. Aus den 
Worten von Pietie du Plessis wird 
erneut deutlich, daß harte Sanktio- 
nen in erster Linie die Schwarzen 
selbst treffen würden. 

Der Westen sollte den Reformpro- 
zeß der Regierung Botha eher unter- 
stützen als ihn Hann wenn 

erst die fanatischen Rechten an die 
Macht kommen in Pretoria, wird es 
nur noch Konfrontation mit den 
Schwarzen und keine Reform mehr 


AB t freundlichen Grüßen 
Emst Frahm, 
Herzogenaurach 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
die bisherige Politik der Apartheid 
in Pretoria laßt sich gewiß nicht als 
der Weisheit letzter Schluß bezeich- 
nen. Doch kann es BrhnrMiwnpn, daß 
der Westen sich darüber zu einer Zeit 
besonders aufregt, da Südafrika im- 


merhin einige Schritte zur Verbesse- 
rung der Situation in die Wege gelei- 
tet hat Wenn europäische Staaten in 
Selbstverachtung ihrer Interessen 
Sanktionen gegen Südafrika prakti- 
zieren wollen, während die wirt- 
schaftlichen und kulturellen Bezie- 
hungen zur Sowjetunion trotz des 
nach wie vor anhaltenden Völker- 
mords in Afghanistan ansgebaut wer- 
den, dann muß sich Botha vor den 
Kopf gestoßen fühlen und schließlich 
sogar darauf verfallen, über Roh- 
stoffkartelle mit dem Ostblock nach- 
zudenken. 

Ob westliche Sanktionen Südafri- 
ka in die Knie zwingen könnten, er- 
scheint fraglich; sie dürften aber zu- 
mindest dazu beitragen, die Rebellion 
im Lande ?nz n h pi7pn und die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse zu. untermi- 
nieren. Leidtragende dabei wären alle 
Kreise der Bevölkerung, nicht zuletzt 
die Schwarzen. Gelänge es aber, mit 
Gewalt oder mit westlichen Pressio- 
nen, das herrschende Regime zu be- 
seitigen, dann würden sich mit großer 
Wahrscheinlichkeit bald auch in Süd- 
afrika katastrophale Entwicklungen 
anbahnen. 

Der Niedergang des rohstoffrei- 
chen Rhodesien/Zimbabwe, wo nach 
der „Befreiung“ heute bereits Elend 
herrscht und Morde an der Tagesord- 
nung sind, deutet darauf hin. Noch 
sind Hungersnöte in der südafrikani- 
schen Republik praktisch unbekannt 
Das könnte anders werden. Es sei 
daran erinnert, daß in anderen Teilen 
Afrikas über 30 Millionen .Menschen 
vom Hungertod bedroht sind. 

Mit freundlichen Grüßen 
Günter Edelmann, 
München 40 


Letzten Endes muß man Lefebvre 
und der Priesterbruderschaft für die , 
Erhaltung der lateinischen Sprache £* 
in der katholischen Kirche dankbar 
«a>in. Sonst würde man kein Wort La- 
tein (wenn auch Küchenlatein) in Eu- 
ropa mehr hören. 

Im übrigen ist es doch sonderbar, 
ffafl die Messe und der Ritus, in dem 
die meisten lebenden Gläubigen der 
lateinischen Kirche in vielen hundert 
Jahren aufgewachsen sind und auf 
die sie deshalb ein natürliches und 
kirchliches Recht haben, so heftig 
von den katholischen Bischöfen boy- 
kottiert wird. Wenn nun jemand an 
seinem alten Glauben festhält, ist er 
dann ein Rebell? Eine merkwürdige 
Auffass un g ! 

Hochach tu n g svnll 
Karl JungeblodU 
Dortmund 70 


Eindeutig 


Entlastung für Pflegende 


„Wer pflegt, ftnoett rom hat wm Zttt sel- 
ber Pflege"; Welt vom B. Nov em ber 

In der Tat bedarf es vielfacher und 
intensiver Überlegungen, in welcher 
Weise pflegenden Angehörigen aus- 
reichende Hflfesteflung und Entla- 
stung bei der Bewältigung ihrer Auf- 
gaben angeboren werden kann. De- 
mographische Prognosen weisen für 
die nächsten Jahre über zwei Millio- 
nen Menschen aus, die auf Grund von 
Krankheit, Behinderung oder Alter 
auf die tägliche Versorgung und Be- 
treuung angewiesen sind. 

In der Mehrzahl wird die häusliche 
Pflege von Frauen geleistet, die durch 
zusätzliche Belastungen durch Fami- 
lie und Beruf am Rande ihrer Seefi- 
schen u nd körperlichen Kräfte ste- 
hen. Diesen Menschen, die selbstlos 
praktische Nächstenliebe zeigen, 
muß in Zukunft in weitaus stärkerem 
Maße Entlastung zuteil werden. 

Das Deutsche Rote Kreuz hat Im 
Rahmen seiner sozialen Arbeit be- 
reits entsprechende Angebote ent- 
wickelt In Kursprogrammen können 
Angehörige Grundlagen häuslicher 
Krankenpflege erlernen. Darüber 
hinaus werden verstärkt Gesprächs- 
kreise eingerichtet, in denen pflegen- 
de Angehörige wenigstens für einige 
Stunden im Monat Solidarität mit an- 
deren Betroffenen finden. Oft sind 
diese Gesprächskreise die einzige 
Möglichkeit, für kurze Zeit Abstand 


von den häuslichen Belastungen zu 
nehmen Falls erforderlich, werden 
die zu pflegenden Personen während 
der Abwesenheit der Angehörigen 
von geschulten ehrenamtlichen Mit- 
arbeitern des Roten Kreuzes betreut 
Sicherlich erst ein kleiner Schritt 
nach vom, aber bestimmt mit großer 
Wirkung. 

Mit freundlichen Grüßen 
Marie-Therese Fürstin zu 
Salm-Horstmar, 
Vizepräsidentin, 
Deutsches Rotes Kreuz 

Ein Rebell? 

,Tw a Vewooh, den Gdwmm ab teilen“; 

WELT rat ZS. November 

Sehr geehrte Redaktion, 

Monseigneur Lefebvre ist nicht 
„Traditionalistenbischof*, sondern 
immer noch Altbischof von TMe. Ihr 
von mir sehr geschätzter Kulturre- 
zensent, Herr Rudolf Krämer-Badoni, 
wird Ihnen dies sicherlich bestätigen 
können. 

Auch das Wort Rebell gefällt mir 
nicht Laut Duden ist der Rebell ein 
Aufrührer bzw. Aufständischer. Es 
dürfte bekannt sein, daß Erzbischof 
Lefebvre in erster Linie ein aufrichti- 
ger Verteidiger der fest 2000jährigen 
kath o lischen Tradition ist; das hat 
doch mit Rebellion nichts zu tun. 


Lieber Herr Schell 

als langjähriger Bundestagsabge- ;■! 
ordneter für die Landkreise Lüne- . 
bürg und Lüchow-Dannenberg, de- : . 

ren Grenze unmittelbar an den Elb- 
Abschnitt zwischen Lauenburg und 
Schnakenburg reicht möchte ich 
Herrn B undesministe r Windeten , 

rianirpn fiir die eindeutigen Erklärun- 
gen, die ich in diesen Thgen von ihm 
zur Frage der Grenzmarkierung an , 
der Elbe zwischen Lauenburg und 
Schnakenburg gelesen habe. Ich ken- 
ne so gut wie alle Karten und Doku- 
mente, die zwar nicht alle von hun- 
dertprozentiger Klarheit sind, die 
aber in der Summe und in der zu- 
grundeliegenden Intention seine Hal- 
tung in dieser Frage eindeutig stüt- 
zen. 

Wichtig scheint mir auch der Hin- 
weis auf das konkludente Handeln 
der Alliierten bis 1949A950 zu sein, 
das unter Beweis stellt, daß sowohl . 
Briten wie auch Sowjets davon aus- . „ 
gin gun^ Haß die damalige Besatzungs- ; ■ 
grenze zwischen der britischen und 
der sowjetischen Besatzungszone am " >• 
Ostufer der Elbe zwischen Lauen- : j 
bürg nnd Schnakenburg en tlang der 
Scheidelinie der Buhnenköpfe ver- 
laufen sollte. ; ' 

Horst Schröder, • 
Köln 41 


Letzte Vertreter 

puppe"; WELT vom 27. November 


Sehr geehrte Damen und Herren, 
an den Äußerungen des Psycholo- 
gen HL-E. Richter und seines „Emp- 
fängers“ Brandt wird endgültig deut- 
lich, daß wir" in diesen beiden, zusam- 
men mit ihren Freunden, den harten 
Kern der heutigen Verweigerung der 
Bereitschaft vor uns haben, die der 
Bundespräsident beim Bundeswehr- 
Jubiläum als die einzige Möglichkeit 
erwähnte, denkbare Gegner von ei- 
nem Angriff auf die freie Welt abzu- 
halten. Brandt und Genossen »wei- 
sen sich damit als die letzten Vertre- 
ter der „Lieber rot als tot “-Parole. 

W.R. Thorwirth, 
Gummersbach 


Die Redaktion behält steh das Recht $ 
vor, Leserbriefe üimentsprechend zu ; 
kürzen. Je kürzer die Zuschrift ist, desto : 
größer ist CHe Möglichkeit der Veräf- ; 
tentUchung. 


GEBURTSTAG 

Gestern wurde er 65, zum Jahres- 
ende geht er in den „aktiven Ruhe- 
stand“: Dipl-Volkswirt Friedrich 
Stüber, 16 Jahre lang Pressespre- 
cher des Verbands der Lebensversi- 
cherungs-Unternehmen in Bonn. 
Der studierte Volkswirt, der sich 
gestern von Kollegen und Mitarbei- 
tern in Bonn verabschiedete, kam 
über die „Westfälische Rundschau“ 
und nach einem kurzen Abstecher 
bei Bundeswirtschaftsminister Pro- 
fessor Karl Schiller zum Verband, 
für den er die Konzeption und Wer- 
bung maßgebend mitprägte. Kein 
Freund der „schnellen Zunge“, hat 
er immer sachlich informiert und zu 
überzeugen versucht, wo andere 
nur überreden wollten. Dies sehen 
auch die Repräsentanten der Le- 
bensversicherung so, die ihn ge- 
stern beglückwünschten und verab- 
schiedeten, an der Spitze der Ver- 
bandsvorsftzende Dr. Hubert Pe- 
stenhofer (M ü nchen) und Ver- 
bandsdirektor Dr. Hans-Jörg Ehler. 

EHRUNGEN 

Dr. Heim Haedrich, bisher Mini- 
sterialdirigent im Bundeskanzler- 
amt, wurde von Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker mit dem 

Großen Bundesverdienstkreuz aus- 
gezeichnet Der Beamte leitete zu- 
letzt die Gruppe Umweltschutz und 
Kernenergie. Haedrich kam seiner- 
zeit aus der bayerischen Justiz. In 
den fünfziger Jahren war er in Paris 
bei der internationalen Behörde tä- 
tig, die die Vorbereitungen für die 
Europä isch e Verteidigungsgemein- 
schaft (EVG) trat die dann nicht 
zustande kam- Später gehörte 
Haedrich dem Planungsstab des 
Auswärtigen Amtes, seit 1368 dem 


Personalien 

Planungsstab des KanglwamtPR an 
Jetzt ging er in den Ruhestand 
* 

Bayerns Landtagspräsident 
Franz Heubl zeichnete im 'Münch- 
ner Maxhniüaneum 43 Persönlich- 
keiten aus, die sich - so der Text der 
Urkunde - „in besonderer Weise 
um die Verfassung des Freistaats 
Verdienste erworben“ haben. Die 
Medaille in Gold wurde 17 Mal ver- 
liehen. Unter den Ausgezeichneten 
sind die amtierenden bayerischen 
Minister Alfred Dick (Umwelt), An- 
ton Jan mann (Wirtschaft) und Max 
Strelbl (Finanzen) sowie die Mini- 
st» a. D. Otto Schedl (Wirtschaft), 
Richard Oechsle und Paul Stren- 
kert (beide Arbeit), außerdem der 
Historiker Professor Karl Best, die 
Landtagsvizepräsidenten Berthe Id 
Kamm (SPD) und Ernst Lechner 
(CDU) und die Landtagsjour- 
nalisten Oskar Hatz („Passauer 
Neue Presse“) und Max-Hermann 
Bloch („Augsburger Allgemeine“). 
Unter den 26 Empfängern der säi- 
bernen VerfessungsraedaiBe sind 
Bundes r ats m i n i s t e r Peter Schmid- 
haher, die Verleger Anneliese 
Friedmans („Abendzeitung“) und 
W ilndw („Donauku- 

rier“) sowie Bundesver&ssungs- 
richter Professor Engelbert Mö- 
hler. 


VERANSTALTUNG 

Im Kn nrlor hon g alnw empfing 
Han n e l o re Kohl 85 Mitarbeiter gro- 
ßer Hilfsorganisationen, darunter 
das Deutsche Rote Kreuz, die Jo- 
hanniter-UnfaDhüfe, den Malteser- 
Hüfsdfenst, den Deutschen Feuer- 
wehrverband, die Deutsche Le- 
b ensrettungsgesdlachaft , das Tech- 
nische Hflfswerk, den Arbeiter-Sa- 
mariter-Bund, die Deutsche Ret- 


tungsflugwacht, den Rettungs- 
dienst Stiftung Björn Steiger, die 
Deutsche Verkehrswacht, die 
Deutsche Gesellschaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger, die Bergwacht 
(Bayerisches Rotes Kreuz) und den 
Verband der Rettungssanitäter. Die 
Gastgeberin danirtp ripn vielen Hel- 
fern, die, so sagte sie, „Hilfe feisten 
in einer Zeit, in der andere nur dem 
Pessimismus das Wort reden“. Sie 
helfen, wenn sie gebraucht weiden, 
imd riskier en ihr Tehen, Ausdrück- 
lich hatte Hannelore Kohl in Bonn 
auch auf den Besuch eines „vierbei- l- 
nigen Helfers“ Wert gelegt Zu Gast ir 
an der großen Adventstafel war & 
„Morte“, ein Schäferhund, der zu h- 
der Lawmenhimdestaffel der Baye- fe- 
ilschen Bergwacht gehört und der p- 
von dem stellvertretenden Leiter & 
der Hundestaffel Hans Bades, ge- ; 
führt wird. Dfe Gastgeberin futterte jbx 
„Morte“ persönlich mit einer &s- 
Fleischwurst, um, so sagte sie, auch he 
einmal an die Leistungen zu erin-ige 
nem, die Vierbeiner bei der Rettung £d- 
von Mf^schpnlp h pn vollbringen, ng 
jte n 

Martha OUcnhaner, die. Frau de«§K- 
ebemaligen Vorsitzenden der SPDl^ 
Erich Oltenhauer, ist in der Nachf r °' > 
mm Dienstag im Alter von 85 Jahyher 
ren gestorben. SPD-Chef wmfhn- 
Brandt, der Ende 1963 die Partej 
fuhrung des im Alter von 62 Ja 
gestorbenen Erich Oltenhauer üt 
nahm, schrieb gestern in 
Nachruf, Martha Oüenhauer 
bis zu ihrem fetzten Atemzug 
dem Geschehen in der Parteil 
nommen. Mit ihr versinke ein St 
der Partei in . der sie gelebt 
Martha und Erich Ofleoauer 

1933 in die Emigration 

Nach Kriegsende kehrten die OUtEr ist 
hauos nach Deutschland zurüfhene 
Martha Oltenhauer wird am Frelpreite 
beigesetzt. 

jhen 
)HN 
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Die Frage nach Krebsursachen 
erlaubt keine simplen Antworten 

Aü der Entstehung von Tumoren sind zahlreiche innere und äußere Faktoren beteiligt 
Von K. MÜLLER-CHRIST 


AUS LABORS UND INSTITUTEN 


W enn von Krebs und seinen 
Ursachen die Rede ist, wird 
immer wieder die These ver- 
treten, Industrialisierung und zuneh- 
mende Umweltverschmutzung seien 
dafür verantwortlich, daß heute mehr 
Menschen an Krebs sterben als frü- 
her. Aber ganz so einfach ist der Zu- 
sammenhang nicht Das machte Pro- 
fessor Dieter Schmähl -vom Deut- 
schen Kjcbsforschungszentrum (Hei- 
delberg) jetzt auf einer Fortbildungs- 
tagung der Frauenärzte in Wiesbaden 
deutlich. 

Die globale Behauptung, die 
Krebskrankheiten würden auch wei- 
terhin ansteigen, sei durch nichts zu 
belegen, meinte der Krebsforscher. 
Zwar würden weltweit jährlich ins- 
gesamt etwa sechs Millionen Mat- 
schen neu an einem bösartigen Tu- 
mor erkranken. Betrachte man je- 
doch die einzelnen Krankheiten, so 
ergäbe sich ein sehr differenziertes 
gfld- Während in einigen Ländern die 
Erkrankungen an Lungenkrebs noch 
Zunahmen, sei in anderen Regionen 
der Magenkrebs drastisch zurückge- 
gangen. Im übrigen sei Krebs keines- 
wegs ein Leiden, das vorwiegend in 
den westlichen Industrieländern an- 
zutreffen sei 

Selbst in Südamerika sind 
weite Gebiete betroffen 


In der Dritten Welt, d. h. in Asien, 
Südamerika und sogar in Ozeanien 
seien bösartige Tumore relativ läu- 
fig. Beispielsweise tritt der Magen- 
krebs, die häufigste bösartige Er- 
krankung. auch in einem größeren 
Gebiet Südamerikas, das sich von Ve- 
nezuela über Kolumbien bis nach Pe- 
ru und Chile erstreckt aut 
in der Bundesrepublik ist er mit 
etwa zehn Prozent an allen bösartigen 
Krankheiten beteiligt Die zweithäu- 
ügste Krebsform ist der Lungen- 
krebs, gefolgt vom Brustkrebs der 
Frau. Auch Leberkrebs (s. WELT 
vom 30.11.85) und die bösartigen 
Erkrankungen der Mundhöhle und 
des Rachenraumes - in der Bundesre- 
publik extrem seit»! - kommen welt- 
weit relativ häufig rar. 

Jährlich sterben in der Bundesre- 
publik etwa 180 000 Menschen - etwa 


genauso viel Männer wie Frauen - an 
Krebs. Eine Aufschlüsselung ergibt 
daß bei Frauen rund ein Drittel aller 
Todesfälle auf bösartige Erkrankun- 
gen der weiblichen Geschlechtsorg- 
ane - Brust Gebärmutter, Eierstöcke 
- zurückzuführen sind, während 
beim Mann etwa ein Drittel auf den 
Lungenkrebs entfällt Noch spielt der 
Lungenkrebs bei Frauen in der Bun- 
desrepublik eine untergeordnete Rol- 
le. Aber das weibliche Geschlecht 
„holt auf*, da immer mehr Frauen 
rauchen. 

Krebs sei ira wesentlichen eine 
Funktion von drei veränderlichen 
Faktoren, so Professor Schmäht 
nämlich von Veranlagung (Disposi- 
tion), Einwirkungen von außen 
(Exposition) und Alter. Das Krebsge- 
schehen sei so komplex, daß man die 
Ursachen nur ganz selten auf einen 
einzigen Faktor zurückfuhren könne. 
Bei einer bestimmten genetischen 
Veranlagung könne es nach länger» 
Einwirkung eines Umweltreizes im 
höheren Lebensalter zum Ausbruch 
der Krebskrankbeit kommen. 

Daß eine, gewisse genetische 
Disposition entscheidend für eine 
Krebskrankheit sein kann, zeigt bei- 
spielsweise das Gallenblasenkarzi- 
nom der Frau. Es wird immer nur 
beobachtet nachdem Gallensteine 
bereits zu einer chronisch entzünde- 
ten Gallenblase geführt haben. Die 
Stoffwechselstorung, die die Bildung 
von Gallensteine begünstigt kann so- 
mit auch für den Krebs verantwort- 
lich gemacht werden. Damit aber ' 
kommt zugleich - wenn auch nicht 
unmittelbar-' die genetische Veranla- 
gung bei der Entstehung des bösarti- 
gen Tumors der Gallenblase ins SpieL 
Wenn die Mediziner auch nicht viel 
über die Ursachen des Brustkrebses 
der Frau wissen, so ist ihnen doch 
längst auf gefallen, das in einigen Fa- 
milien die Erkrankung häufiger vor- 
kommt als in anderen. Auch diese 
Beobachtung deutet darauf hin, daß 
eing gewisse genetische Disposition 
angenommen wird. 

Alle krebserzeugenden Stoffe, die 
der Körper aufitimmt müssen in ir- 
gendeiner Weise vom Organismus 
verarbeitet werden. Wie das im Ein- 
zelnen geschieht hängt ganz ent- 
scheidend von der Ausstattung des 
Körpers mit Enzymen ab. Nun ist seit 


einiger Zeit bekannt daß sich das 
Enzymmuster, d. h. die Gesamtheit 
der Enzyme, von Mensch zu Mensch 
unterscheidet Es gibt kaum zwei 
Menschen, die das gleiche Enzym- 
muster tragen. Das könne beispiels- 
weise der Grund sein, warum einige 
Raucher ein höheres Krebsrisiko tra- 
gen als andere. 

Die größte Bedeutung kommt je- 
doch, so Professor Schmäht der 
Exposition zu. Jeder Mensch ist phy- 
sikalischen und chemischen Reizen, 
Viren sowie Streß ausgesetzt Solche 
Faktor»! können bekanntlich Krebs- 
krankheiten auslösen. Beispielsweise 
gilt das Sonnenlicht als ein natürli- 
ches Karzinogen. Es trägt maßgeb- 
lich zura Hautkrebs und nach neue- 
ren Statistiken auch zur Entstehung 
des malignen Melanoms bei 


Beim Krankheitsverlauf 
spielt das Alter eine Rolle 


fließende Kohle 

Salzgitter (dpa) - Eine Versuchs- 
anlage für Herstellung, Transport 
und Verbrennung von „Densecoal“, 
einem hochkonzentrierten und fließ- 
fähigen Kohl e-Wasser -Gemisch, 

ging gestern in Salzgitter in Betrieb. 
Das bis 1989 laufende, von der Salz- 
gitter Industriebau GmbH entwik- 
kelte und vom Bundesforschungs- 
ministerium geförderte Projekt soll 
die Möglichkeiten des Öl-Ersatzes 
untersuchen. Nach Darstellung der 
Betreiber ist dies für die künftige 
Energieversorgung von Bedeutung, 
da die Kohlevorräte weltweit größer 
als die Ölreserven seien. 

Gentechnik-Experimente 

Bonn (DW.) - Die Bundesregie- 
rung beabsichtigt, aufgrund eigener 
Überlegungen und unter Berück- 
sichtigung der Anregungen ver- 
schiedener Kommissionen, die sich 
mit den Folgen gentechnologischer 


Erinnert sei auch an den Anilin- 
krebs, der durch eine chemische Sub- 
stanz, nämlich Anilin, hervorgerufen 
wurde. Bei vielen Genitaltumoren 
sind Viren - insbesondere Warzenvi- 
ren - an der Entstehung beteiligt. 
Derzeit wird angenommen, daß etwa 
20 Prozent aller menschlichen 
Krebskrankheiten durch Viren verur- 
sacht sein könnten. 

Sicher spielt auch das Alter bei 
Entstehung und Verlauf von Krebs- 
krankheiten eine wichtige Rolle. 70 
Prozent aller bösartigen Tumore tre- 
ten jenseits des 50. Lebensjahres auf 
Doch ist es nicht ohne weiteres mög- 
lich, den Einfluß des Alters auf die 
Krebsentstehung nachzuweisen. In 
den letzten 100 Jahren hat sich näm- 
lich die Lebenserwartung drastisch 
erhöht Immer mehr Menschen kom- 
men in das sogenannte „Krebsalter“. 
Eine Analyse zeigt daß die Krebser- 
krankungen nicht in gleicher Weise 
zugenoxnmen haben. 

Wenn man einmal den Lungen- 
krebs außer acht läßt, zeigen die Sta- 
tistiken sogar eher eine abnehmende, 
denn eine steigende Tendenz. Nicht 
zuletzt haben wohl auch die Fort- 
schritte in der medizinischen Diagno- 
stik und Therapie zu dieser Entwick- 
lung beigetragen. 



Experimente befassen, in den Jah- 
ren 1986 bis 1989 die Fördemngs- 
maß nahmen in diesen Forschungs- 
beredchen wesentlich zu verstärken. 
Dazu gehört auch die Fragestellung 
der Freisetzung gentechnisch modi- 
fizierter Organismen. Dies erfordere, 
so die Beantwortung einer parla- 
mentarischen Anfrage, breit ange- 
legte interdisziplinäre Experimente 
unter verschiedenen ökologischen 
Bedingungen. 

Hilfe für Herzkranke 
Frankfurt (dpai - Ein Patienten- 
buch und eine Tonband-Cassette hat 
die Deutsche Herzstiftung für Herz- 
kranke herausgebracht Wie der Ver- 
band in Frankfurt bekanntgab, soll 
das Buch ..Das Leben mit der neuer. 
Herzklappe“ den etwa 4000 Patien- 
ten dienen, die jährlich in der Bun- 
desrepublik operativ eme neue 
Herzklappe erhalten. Die 30 Minuten 
laufende Cassette ..Nach dem fierc- 
infarkt“ enthält Ratschläge für die 


Betroffenen und ihre Angehörigen. 
Diese neuartige medizinische Infor- 
matioDshilfe wendet sich besonders 
an Autofahrer und kann bei Ärzten 

ausgeliehen werden. 

Gespräch mit Experten 

Berlin (D.T.) - Wie das Bundesge- 
sundheitsamt (BGA) in Berlin auf 
Anfrage der WELT mitteilte, wird 
am kommenden Dienstag eine öf- 
fentliche Anhörung über sechs Herz- 
präparate mit dem Wirkstoff Molsi- 
domin stattfinden. Das BGA hatte 
für diese Arzneimittel mit dem Han- 
delsnamen Corvaton einen Ver- 
triebsstopp bis zum 31. Dezember 
angeordnet, da sie in den Verdacht 
geraten sind, Krebs zu erzeugen. Ge- 
meinsam mit Vertretern der Herstel- 
ler, der Länderbehörden, sowie 
Pharmaexperten, Ärzten und Apo- 
thekern wird über das „weitere 
Schicksal der Präparate beraten“. 

Voreilige Hoffnungen? 

Bonn (AP) - Vor übereilten Hoff- 
nungen auf die Wirkung von Interfe- 
ron bei Rheuma-Erkrankungen hat 
der Präsident der Deutschen Gesell- 
schaft für Rheumatologie, Prof Fritz 
Schilling, gewarnt Bei 58 von 80 Pa- 
tienten, die an chronischem Gelenk- 
Rheuma litten, so eine vorausgegan- 
gene Information des Max-Planck- 
Instituts für Biochemie in München, 
sei es nach der Behandlung mit 
Gamma-Interferon zu einer „raschen 
und anhaltenden Schmerzlinde- 
rung“ gekommen (s. WELT vom 
12. 10. 85). Diese Versuchsreihen, so 
Schilling, seien „bei weitem noch 
nicht ausreichend und lange genug 
durchgeführt und auch statistisch 
noch nicht abgesichert“ 


Auf großer 
dem Chip der 



München erhält jetzt ein Institut für Haibieitereiektronik 


Umstrittene Baubiologen 

Bochum (prs) - Die stark in Mode 
gekommene Berufsbezeichnung 
„Baubiologe“ ist - so die Antwort 
auf eine Anfrage an das Bundesbau- 
ministeriura - nicht geschützt Dies 
führt nach Ansicht der Hersteller 
von Baumaterialien zu einer gerade- 
zu „rasanten Vermehrung fragwür- 
diger Baubiologen“. Die auf der Ge- 
sundheits- und Ökowelle schwim- 
menden „Experten“ stapeln nach 
Ansicht der Hersteller-Branche 
„nahzu täglich neue, oft gewagte 
Thesen aufeinander, die eher der 
Desorientierung, als der sachlichen 
Information des Bauherrn dienen“. 


Von HORST DALCHOW 

E in Institut für Halbleiterelek- 
tronik ist für die Technische 
Universität von so großer For- 
schungspolitischer Bedeutung, daß 
es auf jeden Fall errichtet werden 
muß.“ Dies ist die Meinung nicht nur 
der in diesem Bereich tätigen Wissen- 
schaftler, sondern auch der beteilig- 
ten Politiker. 

In deutlicher Anspielung auf das 
„Tauziehen“ um den Spitzenphysiker 
und diesjährigen Physik-Nobelpreis- 
träger Klaus von Klitzing stellte der 
CSU-Landtagsabgeordnete Erich 
Schlosser fest, daß „wir gerade in 
Bayern Forscher höchster Qualifika- 
tion haben“. Sie verrichteten ihre Ar- 
beit, die von größter Bedeutung für 
das Land sei, ohne im Rampenlicht 
zu stehen- Man müsse deshalb dar- 
über nachdenken, nobelpreisver- 
dächtige Gelehrte so auszustatten, 
daß sie von vornherein nicht wegzie- 
hen wollen. 

Inwischen haben sich bei dem Ab- 
geordneten zahlreiche Wissenschaft- 
lar über mangelnde finanzielle Unter- 
stützung beklagt und „können nicht 
verstehen, daß die Staatsregierung 
nun 20 Millionen Mark aufwenden 
will, um den Nobelpreisträger von 
Klitzing von Stuttgart nach München 
zu locken“. 

Die Planungen für das „Institut für 
Halbleiterelektronik“ hatten schon 
vor einem Jahr begonnen und wur- 
den vor sechs Monaten abgeschlos- 
sen. Nach einem Gespräch zwischen 
Vertretern der technischen Universi- 
tät und da- Elektronikindustrie ist 
nicht mehr daran zu zweifeln, daß die 
Finanzierung der neuen Forschungs- 
stätte gesichert ist Deren Notwen- 
digkeit steht eb enfalls außer Zweifel: 
Das Grundlagenwissen für Anwen- 
dungen, die mit der Mikroelektronik 
Zusammenhängen, ist eine immer we- 
sentlicher gewordene Voraussetzung 
vor allem für die Herstellung immer 
leistungsfähigerer Computer. 

Die „Erforschung der elektroni- 
schen Eigenschaften mikrostruktu- 
rierter Bauelemente“ hat im südlich- 
sten Bundesland bereits Tradition. 
Daran mitgearbeitet hat Prof. Freae- 
rik Koch von der Technischen Uni- 
versität., der viele Jahre in den USA 
geforscht und seine Erfahrungen 1972 
in die alte Heimat mitgebracht hat. 
Schließlich führte die Zusammenar- 


beit des Professorenteams Frederik 
Koch/ Gerhard Abstreiter ? Klaus 
von Klitzing mit Forschem der ein- 
schlägigen Industrie Ln die Nähe des 
angestrebten Ziels. 

Noch fehlen indes Wissenschaftler, 
die für die Praxis a ungebildet sind. So 
kam ein US-Lnstitut nach einer Unter- 
suchung für das bayerische Wiit- 
schafts ministerium zu dem Ergebnis, 
daß die zur Entwicklung der kompli- 
zierten Mikroelektronik notwendige 
Infrastruktur in Europa noch fehlt. 

Die starke Konzentration in Süd- 
deutschland biete jedoch zu ihrer 
Fortentwicklung und Anwendung 
die besten Voraussetzungen. Sie sol- 
len jetzt durch die Errichtung eines 
neuen Instituts in München noch wei- 
ter verbessert werden. 

Die zu erforschende „elektronische 
Transportfähigkeit von Halbleitem- 
ist so unbegrenzt wie kompliziert. 
Vor 25 Jahren ging es bei den inzwi- 
schen allgemein bekannten Chips nur 
um die Bearbeitung einer Ebene 
(Planartechnolope i zur Integration 
von Schaltkreisen. Inzwischen wird 
alle drei Jahre eine ne je Chipgenera- 
tion^entwickelt Der angestrebte. 50 
mm- kleine „Mega-Chip" mit der un- 
vorstellbaren Speicherfähigkeit von 
einer Million Bit (.Ja-Nein-Entschei- 
dungen) wird eine dreidimensionale 
Struktur haben müssen. 

Für seine Produktion baut der 
Münchner Elektrokonzem Siemens 
bereits für 350 Millionen Mark eine 
Fabrik in Regensburg. Daß sich das 
Unternehmen an den Kosten für die 
neue Münchener Forschungsstätte 
beteiligen will, hat gute Gründe: Sie- 
mens und die übrige Industrie warten 
dringend auf Absolventen der Uni- 
versitäten und Fachhochschulen, um 
im Bereich der Mikroelektronik ge- 
gen die USA und Japan bestehen zu 
können. Die TU München hat dafür 
nur einen LehrstuhL drei Forscher 
„teilen“ sich 20 Mitarbeiter. 

In München scheiterte eine Erwei- 
terung bislang lediglich an den feh- 
lenden Räumlichkeiten: ..Alle ande- 
ren Anforderungen sind ur.s seit Jah- 
ren stets erfüllt worden.“ bestätigte 
Frederik Koch in einem Gespräch 
mit der WELT. ..Der KcUege von Klit- 
zing wäre uns selbstverständlich 
willkommen.“ Dessen Entscheidung 
dürfe - und würde - das Projekt je- 
doch nicht gefährden. 
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Gymnasium stirbt für Gesamtschule. 
Oder Welcher Eltern Wille zählt? 

„Rabiate Methoden“ der Bonner SPD verärgern auch die Franzosen in der Hauptstadt 


DETLEV AHLERS. Bonn 
Ein zwölfjähriger Klassensprecher 
des Friedrich-Ebert-Gymnasiums 
(FEG) in Bonn konnte der Sache 
noch etwas Gutes abgewinnen: .Da 
kommen viele neue Kinder, mit de- 
nen wir spielen können.“ Deswegen 
stimmte er im Schülerrat für die Um- 
wandlung des Gymnasiums in eine 
Gesamtschule. Die Ehern, die Lehrer 
und die SchülervoUversaminlung wah- 
ren allerdings skeptischer - sie lehn- 
ten mit überwältigender Mehrheit 
den Tod ihrer Schule ab. 

Doch sie haben das nicht zu be- 
stimmen; es entscheidet, nach jetzi- 
ger Planung am 19. Dezember, der 
Rat der Stadt Und der ist in einer 
Zwickmühle Seine CDU-Mehrheit 
lehnt die Gesamtschule ab, ist aber 
durch Landesgesetz gezwungen, eine 
einzurichten. Und weil keine neuen 
Schulen gebaut werden, muß eine be- 
stehende weichen, damit man ein Ge- 
bäude hat Wie es aussieht trifft es 
das FEG - und nebenbei noch das 
benachbarte französische Lyzeum. 

Nach dem Schulverwaltungs-Ge- 
setz sind die Gemeinden in Nord- 
rhein-West&len verpflichtet Gesamt- 
schulen einzurichten, wenn ein „Be- 
dürfnis“ besteht Ein „Bedürfnis“ gilt 
als gegeben, wenn die Eltern von 
mindestens 112 Kindern der vierten 
Klassen im Einzugsbereich den - un- 
verbindlichen - Willen äußern, ihr 
Kind im kommenden Schuljahr auf 
eine Gesamtschule zu schicken. 


Entscheidungen fallen 
unter Zeitdruck 


Auf eine von der SPD in Gang ge- 
brachte Befragung antworteten im 
September 96 Eltern im linksrheini- 
schen Teü Bonns, sie wollten ihr 
Kind in die fünfte Klasse einer Haupt- 
schule schicken, 147 entschieden sich 
für die Realschule. 506 für das Gym- 
nasium - und eben 143 für die Ge? 
samtschule. (Die Mindestzahl 112 er- 
gibt sich daraus, daß eine Gesamt- 
schule vier Parallelklassen ä 28 Schü- 
ler braucht) Diese 143 Ehern also ver- 
urteilen wohl eine Schule zum Tode 
und zwingen eine weitere nun Um- 
zug, von denen die Eltern der dorti- 
gen 900 Kinder wollen, daß sie weiter- 
bestehen. 

Kurz nach der Befragung im Sep- 
tember guckte die SPD das FEG aus. 
Christiane Tully-Diehl nennt die 
Gründe ihrer Partei: Das FEG liege 


zentral, habe genügend Platz und 
rückläufige Schülerzahlen, außerdem 
gebe es im Umkreis andere Gymna- 
sien - drei im Abstand dreier Straßen- 
bahn-Haltestellen. Die SPD ist in 
Zeitdruck: Im Febmar melden die El- 
tern der Viertkläßler ihre Kinder für 
die weiterbÜdenden Schulen an, bis 
dahin muß es ein Gesamtschulange- 
bot geben, sonst verfällt das Abstim- 
mungsergebnis. Und das FEG kann 
zur Zeit geringeren Widerstand lei- 
sten als andere Schulen, denn die 
Stelle des Schulleiters ist verwaist 
Die Eltern der FEG-Schüler aber 
sind zornig: „Rabiates Vorgehen“ 
wirft die Ettemrats-Vorsitzende An- 
na-Barbara von Bülow der SPD vor, 
und ihr Ehemann, SPD-Mitglied des 
Bundestages, „sieht das genauso wie 
ich“. Die Eltern furchten um ein be- 
sonderes Angebot des FEG, das man 
nicht verpflanzen könne, ohne es zu 
gefährden: Die Schule bietet in je- 
weils einer Klasse pro Jahrgang ab 
Sexta „bilingualen“ Franzos isch-Un- 
te nicht, bei dem auch Gemein- 
schaftskunde-Fächer in der Fremd- 
sprache gelehrt werden. FEG-Lehrer 
unterrichten nebenan am Lyzeum, ei- 
ner französischen Privatschule, in die 
ausländische Kinder aus der franko- 
phonen Welt, vor allem Diplomaten- 
kinder, gehen. Deutsche Kinder neh- 
men dort freiwillig am Philosophie- 
Unterricht teil. So habe, meint Frau 
von Bülow, „das ja auch mit Europa 
zu tun, was man hier abwürgen will“. 

Außerdem sei das FEG nicht geeig- 
net, Gesamtschule zu werden, meint 
auch der stellvertretende Schulleiter 
Heinrich Langhorst. Es gebe zuwenig 
Fachraume zum Beispiel für die Na- 
turwissenschaften, und wo die Ge- 
samtschule ihre Lehrküche einrich- 
ten wüL sei ihm rätselhaft. Die Sport- 
möglichkeiten seid bereits jetzt un- 
zureichend. Eine für die Gesamtschu- 
le vorgeschriebene Aula hat das FEG 
nicht, und ein Ausbau ist aus Platz- 
gründen nicht möglich (ohne die 
SPD-Bundesz entral e nebenan abzu- 
reißen). Die SPD-Hochrechnungen 
für die Schülerzahlen falsch, 
weil sie nicht berücksichtigten, daß 
das FEG viele Realschüler nach der 
zehnten Klasse übernehme. 

Am meisten fürchtet Langhorst ei- 
ne immer wieder herausgeschobene 
Entscheidung des Stadtrates, weil 
sich der Tod der Schule dann von 
selbst ergebe: „Wer meldet sein Kind 
an einer Schule an, über der das Fall- 
beil schwebt?“ Die SPD-Vorstellun- 


gen, das FEG acht Jahre lang Aus- 


wachsen“ zu lassen, also kerne neuen 
Gymnasialklassen zu Beginn des 
Schuljahres zuzulassen, aber die jetzi- 
gen fünften Klassen bis zum Abitur 
dortzubehalten, hält er für unreali- 
stisch: „Das würde hier ziemlich 
schnell ausbluten: spätestens, wenn 
die jetzigen fünften Klassen die zwei- 
te Sekundarstufe erreichen (elfte | 
Klasse), ist das Fächerangebot nicht ! 
mehr ausreichend.“ Frau von Bülow 
dazu: „Eine Schule ohne Perspektive 5 
ist destabilisiert und deprimierend.“ 

Die CDU taktiert - 
gegen das Gymnasium? 

„Verwundert - um höflich zu blei- 
ben“, ist auch Simone Roser, die 
Gründerin des Tragervereins des Ly- 
zeums und Vorsitzende der Auslands- 
franzosen in Deutschland. Vor drei 
Jahren entschied sich das Lyzeum 
(220 Schüler) für die mangelhaften 
Räume im ehemaligen Arbeiterwohl- 
fahrt-Gebäude neben dem FEG. weü 
man sich von der Zusammenarbeit 
mit dem Gymnasium viel versprach. 
Vor ein paar Tagen erfuhr sie nun von 
der SPD auf die Frage, ob eine Ge- 
samtschule auch die Lyzeuxns-Rau- 
me benötige: „Selbstverständlich!“ 
Frau Tully-Diehl schrieb in einem in- 
ternem SPD-Papien „Für uns hat die 
Errichtung einer Gesamtschule Vor- 
rang vor den Interessen einer Privat- 
schule.“ 

Die CDU im Stadtrat will zur Zeit 
nicht sagen, wie sieden Fall sieht Am 
18. Dezember legt das Schulamt dem 
Schulausschuß mehrere Möglichkei- 
ten für die Unterbringung einer links- 
rheinischen Gesamtschule vor, aber 
auch in jedem anderen Fall wird es 
Widerstände geben, die kaum bis 
zum Februar überwunden werden 
könnten. Es gibt Gerüchte, die CDU 
werde der FEG-Lösung zustimmen, 
weil das Gymnasium so zentral liegt, 
daß man deswegen in Zukunft alle 
Anstrengungen, weitere Gesamtschu- 
len in Bonn einzurichten (es gibt be- 
reits eine im np chtsrhejnisohpn 
Beuel), ablehnen kann. 

Bä alledem ist fraglich, ob es im 
Februar wirklich 112 Anmeldungen 
für die Gesamtschule geben wird. 
Denn einige Kinder, deren Ehern die 
Option unterschrieben, sind an einer 
integrierten Behindertenschule. Und 
sie werden nächstes Jahr in die Ge- 
samtschule Beuel gehen, weil es dort 
ein Angebot für Behinderte gibt 


Ernstzunehmende Raumplaner wie 
Hans W. Jürgens haben die Vision, 
daß sich die Masse der Deutschen auf 
der berühmten Rheinschiene vom 
Ruhrgebiet bis nach Stuttgart hin 
sammelt und ansonsten noch viel- 


leicht Hamburg und München als Au- 
ßenposten stehenbleiben. Jürgens ist 
Direktor des Kieler Instituts Für AM 

thropologie und war zuvor Chef des 
Bundesinstitutes für Bevölkerungsfor- 
schung in Wiesbaden. 
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„Besonders sorgfältig vorbereiten 66 

BuodesbevoUmächtigter Lorenz zn den Visiten westlicher Politiker in Ost-Berlin 


HANS-R. KARUTZ, Berlin 

Der höchste Repräsentant des 
Bundes in Berlin, Bonns Bevoll- 
mächtigter Peter Lorenz (CDU), hat 
auf die Notwendigkeit hingewiesen. 
„Dialog und Zusammenarbeit mit der 
DDR nicht an Berlin vorbeizuent- 
wickeln“. In Anspielung auf die Visi- 
te von Oskar Lafontaine inOst-Beriin 
und der „DDR“ sagte der Parlamen- 
tarische Staatssekretär, es müsse eine 
„Selbstverständlichkeit“ sein, ach 
als Gast der politischen Führung drü- 
ben „besonders sorgfältig“ auf derar- 
tige Gespräche vorzubereiten und da- 
bei, anders als der Saar-Premier, 
„Sachkenntnis und Takt“ zu bewei- 
sen. Für alle Kontakte Berlins und 
Bonns mit der anderen Seite müsse 
der strikte Grundsatz eines „Gleich- 
klangs von Bundesregierung, Senat 
und Alliierten“ gelten: „Damit ist der 
Rahmen klar abgesteckt. Er ist und 
bleibt statusbetont“ 

In einem Gespräch mit der WELT 
wies Lorenz darauf hin, daß Bonn 
einen „Dialog mit der DDR auf allen 
Ebenen“ wünsche. Deshalb seien 
auch Besuche von Ministerpräsiden- 
ten der Lander drüben „grundsätz- 
lich nützlich“. Zur intensiven eigener» 
Vorbereitung gehöre aber auch, „sich 


mit den Problemen, die es in unserem 
geteilten Iatnd gibt, vertraut zu ma- 
chen und das Besuchsp rog ramm mit 
cfam nötigen politischen Fingerspit- 
zengefühl zu absolvieren“. Daran ha- 
be es offenkundig bei Lafontaine ge- 
mangelt. 

Zur Frage der künftigen Gestal- 
tung eines konstruktiven Verhältnis- 
ses des Senats zur „DDR“ im Sinne 
des vom Regierenden Bürgermeister 
Eberhard Diepgen geforderten „Dia- 
logs mit Substanz“ sagte Lorenz: „Bei 
der Politik gegenüber der DDR muß 
sowohl die Bundesregierung wie 
auch der Senat stete den Viermächte- 
status Berlin und dte Bestimmungen 
des Viennächteabkommens beach- 
ten. Allerdings müssen wir auch die 
andere Seite immer wieder mahnen, 
daß sie diese politischen Grundlagen 
nicht verletzt“ Frankreichs Präsi- 
dent Mitterrand habe bei seinem Ber- 
lin-Besuch zutreffend erklärt, der 
Status der Stadt dürfe „kein Hinder- 
nis“ bei der Entwicklung der Bezie- 
hungen „zu der Umgebung diese: 
Stadt“ darstellen. 

Auf die Frage, ob er die Umstande 
für wiederholbar halte, unter denen 
Richard von Weizsäcker im Septem- 
ber 1983 zu Erich Honecker nach 


Ost-Berlin gefahren sei, antwortete 
er „Weizsäcker hat damals seine 
deutlichen Vorbehalte zu den Status- 
relevanten Fragen gemacht. Sie and 
auch vom SED- Zentralorgan .Neues 
Deutschland* abgedruckt worden.“ 
Einen Diepgen-Besuch bei Honecker 
mußte man Jm Lic ht e konkreter 
Umstände prüfen“. 

Zu den Vorbereitungen zur 750- 
Jahr-Feier 1987 in Berlin und den 
Kontakten zwischen Hwp R<»nat und 
der anderen Seite über Absprachen 
zu diesem Thema unterstrich Lorenz 
das starke Interesse Bonns an ge- 
meinsamen Übereinkünften. Lorenz 
ging sogar einpn Schritt weiter und 
sprach sich für die wechselseitige Re- 
präsentanz yon Vertretern beider Sei- 
ten auf den Hauptveranstaltungen im 
Westen und Osten der Stadt ans: „Wir 
wünschen auch , tfafl Ensembles in 
beiden Teilen der Stadt gastieren 
könnten und es vor allem der Bevöl- 
kerung ermöglicht würde, während 
des Jubüäumsjahres 1987 leichter als 
bisher von einem Teü der Stadt in 
den anderen zu gelangen.“ Allerdings 
müsse man angesichts der bisherigen 
Haltung Ost-Berlins wegen dm* Reali- 
sierung solcher Wunsche „sehr zu- 
rückhaltend“ sein. 


Von HORST STEIN 
er sich mit den Geburtenra- 
tei der Deutschen befaßt, 
hat nichts Positives mehr zu 
vermeiden: „Bei den unter Fünfzehn- 
jährigen“, schrieb der Mainzer Land- 
tagspräsident H.P. Volkert, „muß 
man vom Zusammenbruch der Popu- 
lation sprechen.“ Und: „Riesige Inve- 
stitionen auf Pump, nämlich im Be- 
reich Kindergärten, Schulen, Kran- 
kenhäuser, Sportanlagen, bald auch 
Hochschulen, nicht zu vergessen die 
Investitionen in die Ausbildung nicht 
mehr benötigter Ärzte, Kindergärt- 
nerinnen, Lehrer usw. sind auf Sand 
gesetzt, müssen volkswirtschaftlich 
abgeschrieben werden.“ 

Volkert erinnert zu Recht daran, 
daß dies gewaltige Öffentliche Schul- 
denmachen nicht zuletzt damit be- 
gründet worden sei, daß man für 
kommende Generationen reale Werte 
schaffe. „Nichts von alledem stimmt 
mehr. Ohne Zynismus kann man fest- 
steilen, daß die einzigen, noch pro- 
blemlos zukunftstrachtigen öffentli- 
chen Investitionen die Alteneinrich- 
tungen sind." 

Seit langem schon sprechen die 
Raumplaner von einem „schlottern- 
den Anzug“, wenn sie an die nicht 
mehr ausgelastete Infrastruktur, sie- 
he oben, wie Krankenhäuser und 
Schulen denken. Denn Prognostiker 
vermögen die Idylle nicht wahrzu- 
nehmen, die manch einer wie Klaus 
Natorp in der „FAZ“ am Horizont 
schon ausgemacht hak daß doch das 
Leben in der Bundesrepublik ganz 
angenehm werden konnte, wenn da 
auf mittlere Sicht überall ein wenig 
Menschen weniger lebten. Kein Stau 
mehr auf der Autobahn, kein Gewüh- 
le und Gedrängele am langen Sams- 
tag in der Innenstadt und selbst zur 
Stoßzeit ein Sitzplatz in der U-Bahn. 

Dem wird kaum so sein. Die Sog- 
wirkung der Verdichtungsräume 
wird, im Gegenteil, die ländlichen 
Räume für Investitionen unattraktiv 
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machen und damit beschleunigt ent- 
völkern. Von ökologischen Vorteilen 
keine Spur „Je weniger wir werden, 
desto geballter werden wir leben“, 
sagt der Kieler Bevölkerungswissen- 
schaftler Hans W. Jürgens. 

Jürgens: „Manche naive Betrachter 
glauben, daß bei einer Halbierung der 
Bevölkerung dann jeder Bundesbür- 
ger in einem Häuschen mit Garten 
säße. Diese Vorstellung ist ganz si- 
cher falsch. Schon heute findet in Ge- 
bieten mit dünner Besiedlung eine 
ganz massive Abwanderung statt, et- 
wa, weil es weniger 
Gymnasien und Sport- 
stätten gibt Dann wird 
das nächste Kranken- 
haus geschlossen. So 
verschwindet ein Stück 
Infrastruktur nach den 
anderen- Die Abwande- 
rungsgebiete in der 
Bundesrepublik sind 
Gebiete, die doch je- 
dem ökologisch Be- 
wußten außerordent- 
lich erfreulich erschei- 
nen sollten- Wenn wir 
so weitermachen, wer- 
den die ländlichen Bäu- 
me leerlaufen. Es gibt bereits Visio- 
nen emstzunehmeöder Raumplaner, 
daß sich die Masse der Bevölkerung 
auf der berühmten Rheinschiene vom 
Ruhrgebiet bis nach Stuttgart hin 
sammelt und ansonsten noch viel- 
leicht Hamburg und München als Au- 
ßenposten stehenbleiben. 

Gravierende Veränderungen, ein- 
schneidender Wandel soweit das Au- 
ge auch blickt Natürlich drängt sich 
die Frage auf; bis zu weichem Punkt 
der unter solchen Prämissen unver- 
meidliche Wertverfall für Häuser, für 
Grund und Boden denn gehen k an n , 
ohne einen allgemeinen Zusammen- 
bruch des Wirtschaftssystems herbei- 
zuführen. Und wie könnte die Rolle 
einer zukünftigen Landwirtschaft be- 


schaffen sein, wenn die Verbraucher 
fehlen? Noch trägt man sich ja in den 
Flächenländem Bayern, Baden-Würt- 
temberg, Niedersachsen und Schles- 
wig-Holstein mit Überlegungen, auf 
dem Weg einer Extensivierung der 
Erzeugung und mit der Herausnahme 
von Böden von einer kumulierenden 
Überproduktion herunter- und aus 
der gegenwärtigen Agrarmisere her- 
auszukommen. Den Bauern wiese 
dies eine Existenz zwischen freiem 
Unternehmer und staatlich dotiertem 
Landschafts pfleger zu. Aber können 
wir das in 20, in 30 Jahren noch fisan- 

• zieren? Eine Steigerung 

des Pro-Kopf-Einkom- 
mens, heißt es dazu in 
einem Gutachten des 
Bundeswirtschaftsmi- 
nisteriums, ist langfri- 
stig auch bei schrump- 
fender Bevölkerung 
möglich, solange über- 
haupt technischer Fort- 
schritt realisiert wird. 


Die 

lautlose 

Katastrophe 


Das beißt, daß das 
reale Sozialprodukt 
dann nicht zu sinken 
braucht, wenn die Ar- 
beitsproduktivität ra- 
scher steigt, als das Arbeitskräftepo- 
tential zurückgeht. Audi in der Zu- 
kunft hängen also die Wohlfahrt und 
die soziale Stabilität des Gemeinwe- 
sens Bundesrepublik Deutschland 
von der innovatorischen Kraft ihrer 
Menschen und der Anpassungslei- 
stung ihrer Wirtschaft ab. 

Die rhetorischen Weber-Aufstände 
mancher Gewerkschaftsf unktionäre 
und Sozialutopisten, aus Zukunfts- 
ängsten geboten und mit ideologi- 
schen Vorbehalten genährt, führen 
folglich ins Nichts. 

Daß wir einer Gratwanderung ent- 
gegengehen, steht außer Frage, denn 
noch wissen wir nicht, ob die dezi- 
mierten Jugendjahrgänge diesen 
Anpassungsdruck konstruktiv zu be- 


wältigen vermögen. So schreibt der 
Befvölknungswissenschaftler Prot 
Peter Schmid, Universität Bamberg: 
„Daß nur wenige Menschen«« au- 
tomatische Fabrik bedienen,' st 
nichts Neues. Ob aber der immer 
schmaler werfende Jugendsockel 
der Alterspyramide noch imstande 
sein wird, ein genügendes Refoftte- 
rungsfeld für eine nationale Intelli- 
genz abzugeben, di» in ausreichen- 
dem Maße WIsscnsdi»ftai^5^dmo- 
togie ihrer Zitifc beherrscht qpd kon- 
kjnrenzfahig^wWtKökwick^. ist ei- 
ne bange Taion 

von einem GesChfeahi deri Zwihsa- 
tionsbenützer fällt emeto em^das Ma- 
schinen nur noch ^brauchen, aber 
nicht mehr konstruieren: kann. Der 
Typus ist, wie wir wisseir. vindeut 
und geht mit dem Satzdüfdi unsere 
Tfcge: „Wieso Atomkraftwerke? Der 
Strom wird doch aus der Steckdose 
genommen.“ ' ' ' ' 

Der Faktor Bevölkerung steht eben 
nicht nur, wie dies noch in den Theo- 
rien des Lord Keynes dominierte, als 
Zugmaschine reifer Ökonomien für 
Nachfrage und Massenkonsupa, er 
steht - überiebenswichtig - 5h Zu- 
kunftsmvestttion. Es macht Mühe, 
rieh eine dynamische Geseflscbaft 
vorzustellen, Fabriken im raschen 
Puls der Produktion, Handel und 
Wandel im schönsten Flor, wenn die 
Zahl der Jugendlichen voxTI2,7 Mil- 
lionen gegenwärtig auf 4,1 Millionen 
absinkt, die mit 13,4 Millionen Bürger 
über Sechzig Zusammenleben müs- 
sen. 2030 ist es soweit 1 U- 

Wie eine Familienfeier dann auste 
hm könnte, hat der Mainzer" Völtet 
beschrieben: Zur Taufe, zur Kornmu- 
nion (oder Konfirmation) hockenvier 
Großeltern und zwei Eltern um ein 
ein s a mes Kmd 

Kann da Optimismus aufkommen? 

Morgan In der WEIT: 

Warum die Nachbarn Angst vor 
„schwarzen Löchern“ haben 
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Aus dieser Mark läßt sich 

mehr machen: 
Mit Bundesobligationen. 


Mil Bundesobligationen erwerben 
Sie ein Wertpapier mit festen Zin- 
sen, marktgerechten Renditen und 
einer überschaubaren Laufzeit von 
5 Jahren. Eine ertragreiche und vor- 
teilhafte Geldanlage. Der Verkauf 
zum Börsenkurs ist jederzeit mög- 


lich. Neu ausgegebene Bun- 
desobligationen bekommen 
Sie spesenfrei ab 100 - DM bei 
allen Banken, Sparkassen und 
Landeszentralbanken. 

Vom Informationsdienst für Bundes- 
wertpapiere erhalten Sie ausführliche Infor- 



Nominalzins 6,50 % 
Ausgabekurs 100,30 % 
Rendite 6,43% 
Laufzeit 5 Jahre 


heutiger Stand 


mationen. Schreiben Sie 
oder rufen Sie an: Telefon 
(0 69) 55 07 07. Die aktuel- 
len Konditionen aller Bun- 
deswertpapiere werden „rund 
um die Uhr 1 * unter Telefon (069) 
5 97 01 41 angesagt. 


Bitte einsenden an den Informations- 
dienst für Bundeswertpapiere, Postfach 
23 28, 6000 Frankfurt 1 . Sie erhalten 
ausführliches Informationsmalerial. 


Name 


Straße 


PLZ/Ort 
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FUSSBALL / Überraschendes 3:0 von Eintracht Frankfurt gegen den HSV | TENNIS / Boris Beckers Partner ist die Überraschung von Melbourne RODELN 


ERGEBNISSE 


Nacbbolspiele 

Köln -Mannheim 0;1 

Frankfurt - Hamburg 3:0 

Stuttgart - Leverkusen 2:2 

Hannover - K'iautern 3::2 


TABELLE 


(0:1) 

tv.©» 

(0:1) 

(2:1) 


Weise: Erst kommt der 
Mensch, dann das Geld 


LBreroen 

17 11 

3 

3 

50:27 

25 

9 

Ufgbdbach 

16 

9 

4 

3 

37:22 

22 

10 

SJdünchen 

17 : 

10 

2 

5 

32:20 

a 

12 

& Hamburg 

17 

9 

3 

5 

27:16 

21 

13 

ILeverkuseo 

17 

7 

6 

4 

34:23 

20 

14 

6. Mann heim 

16 

7 

4 

5 

28:22 

18 

14 

7.Bochom 

1B 

8 

1 

7 

33:26 

17 

15 

^Stuttgart 

17 

7 

3 

7 

30:30 

17 

17 

SJCöb 

16 

5 

6 

5 

25:25 

16 

16 

lÖ.Uerdingen 

16 

6 

4 

6 

25:38 

16 

16 

lUnautero 

17 

8 

4 

7 

34:» 

16 

19 

liSchalke 

16 

S 

4 

7 

20:24 

14 

18 

13 TWtmunri 

16 

S 

4 

7 

25:32 

14 

18 

14-Frankfurt 

17 

3 

8 

6 

18:27 

14 

20 

ISHanoover 

17 

5 

4 

8 

28:45 

14 

20 

18-Saarb rucken 

17 

3 

7 

7 

22:30 

13 

21 

17Jf&mberg 

16 

4 

2 

10 

23:31 

10 
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l&DüsseMorf 

17 

3 

3 

11 

25:43 

9 

25 
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DIE SPIELE 


Stuttgart - Leverkusen 2:2 (0:1) 
Stuttgart: Roleder - K.-H. Förster - 
Buchwald, Schäfer - Hartmann, AUgö- 
wer, Sigurvinsson, Müller, Nusböhr 
(67. Schlegel) - KEnsmann, Pasic (46. 
Zietsch). - Leverlauen: Vollbom - 
Hörster - Reinhardt, Hinterberger (60. 
Hielscber) - Zecfael, Schreier. Götz (87. 
Hantzidis), Patzke, Drews - Waas, 
Tscha. - Schieds r ichter: Matheis (Ro- 
dalben). - Tore: 0:1 Waas (36.). 1:1 All- 
göwer (68.), 2:1 AUgöwer (83.), Waas 
(88^ Foulelfmeter). - Zuschauer: 
10 000. - Gelbe Karten: Müller (4/2), 
Drews. 

Köln - MMmh»im e:i (0:1) 

Köln: Schumacher - van de Korput - 
Prestin, Steiner - Lehnhoff. Geils, 
Bein (61. Häßler). Engels (46. Dickel). 
Geilenkirchen - Uttbarski. ABofs. - 

»«niihrim; y.iinrn P TmaTin — Sebert — 

Tsionanls, Dickgießer - Quaisser, 
Schön, Schiindwein, Heck, Köhler - 
Walter (77. Bührer). Remark (88. 
Scholz). - Schiedsrichter: Heitmann 
(Drentwede). - Tor: 0:1 Walter (31.). - 
Gelbe Karten: Uttbarski (4), Köhler 
(4), Dickgießer (2). Heck. 

Hannover - KTantern 3:2 (2:1) 
Hannover: Raps - Hellberg - Vjetro- 
vic. Fleer (79. Rouge) - Surmazxn, Gie- 
sel. Gerber, Heidenreich. Baier - 
Reich. Gue (77. Schaub). - K’iautern: 
Ehrmann - Melzer (46. Hoos) - Ma- 
jewskL Dusek - Wolf, Moser, Geye (69. 
Schupp). Eilenleldt, B r ahme - Wuttke, 
Allofs. - Schiedsrichter: Schütte 
(Dortmund). - Tore: 1:0 Reich (2.), 1:1 
Allofs (10.), 2:1 Heidenreich (30.), 3:1 
Sunnsnn (53.1, 3:2 Schupp (73.). - Zu- 
schauer: 23 000. - Gelbe Karten: Sur- 
maun (4), Brebme (4/1), Wuttke (3). 
Melzer. 
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Frankfurt — Hamburg Zz9 (1:#) 
Frankfurt: Gundelach - Caspar? -SEe- 
vers. Körbel - Müller. Sarroca, Falken- 
mayer, Kitzmann, Sveusson - Friz, 
Bühler (82. Krämer). — Hamborg: Stein 
- Jacobs - Hotnp, Ptessers - Schröder 
(74. Balzis), Lux, Kroth (74. Bresse m ). 
RoUL Kaitz - von Heesen, GrOndeL - 
Schiedsrichter: Uhlig (Dortmund). - 
Tore: 1.-0 Sievers (38.). £0 Friz (48.). 3:0 
Krämer (87.). - Zuschauer: 15 000. - 
Gelbe Karten: Lux (2), Balzis. 


VORSCHAU 


KLAUS BLUME, Bonn 
Trainer Dietrich Weise von Ein- 
tracht Frankfurt rechnet vor. „Hätten 
wir gegen Hannover 96 gewonnen 
und würden wir am Samstag gegen 
den 1. FC Köln gewinnen, wären wir 
nach dem 2:2 in Saarbrücken und 
dem 3:0 über den HSV die Mann- 
schaft der Stunde in der Fußball- 
Bundesliga.“ 

Die Realität sieht für die Frankfur- 
ter Eintracht anders aus: Aufwarts- 
trend zwar nach dem Sieg über Ham- 
burg, ab«- mit dem 14. Tabellenplatz 
noch immer abstiegsfährdeL Das ist 
es, was in Frankfurt derzeit am me£ 
sten zählt Weise über die Auswirkun- 
gen: „Wir haben jetzt ein überaus kri- 
tisches Publikum. Wenn bei meinen 
jungen Spielern der dritte Paß nicht 
ankommt, dann geht sofort das Pfeif- 
konzert los. Und das packen die 
nervlich nicht Als wir gegen Hann o- 
ver verloren haben, hätte ja zur Strafe 
jeder Spieler öffentlich! erschossen 
werden müssen. Mir scheint erst 
dann wäre wieder Ruhe.“ 

Worte eines 50jährigen Fußballtrai- 
ners, dem einst der Ruf vorausging, 
besonders besonnen und gegen äuße- 
re Einflüsse fast immun zu sein. Doch 
im erfolgsorientierten Großstadt-Are- 
al Frankfuit-Offeribach-Wiesbaden- 
Darmstadt mochte sich auf Dauer we- 
der Publikum noch Presse mit jener 
Zielrichtung anfreunden, die Weise 
seinen Bundesliga-Profis vorgegeben 
hatte: Kommt Zeit kommt auch Er- 
folg - doch die Zeiten sind (noch) 
nicht danach. 

„Wir haben“, sagt Weise, „die Spie- 
ler Mohr. Kroth «nH Tobollik ver- 
kauft um stattdessen mit jungen 
Spielern zu arbeiten. Ich stehe auch 
dann zu dieser Entscheidung, wenn 
ich sogar sechs Verletzte und Er- 
krankte ersetzen muß. Ich setze wei- 
terhin auf den Faktor Zeit - und die 
läßt sich nun «nwisi nicht abkürzen.“ 
Begriffen habe das kaum jemand in 
Frankfurt sagt Weise, obwohl er in 
Gesprächen mit den Journalisten in 
diesem Zusammenhang sogar auf die 
Weizsäcker-Rede vor dem NOK hin- 
gewiesen habe. Der habe ihm mit sei- 
ner Warnung vor der zunehmenden 
Inhumanität des Sports aus dem Her- 
zen gesprochen. 

Ob das mm nicht doch zu blauäu- 
gig sei? 

Weise erklärt Er wisse zwar sehr 
wohl, daß er mit seinen jungen Profis 


(Durchschnittsalter 22 Jahre) in er- 
ster Linie Profit einzuspielen habe, 
doch zwischen dieser Forderung und 
seinem Anliegen müsse es noch einen 
anderen Weg geben: „Erst kommt der 
Mensch, dann der Angestellte, dann 
das Geld.“ Nein, da lasse er nun wirk- 
lich nicht mehr mit sich handeln. 
Deshalb müsse man sich eben mit 
einigen Dingen auf dem Spielfeld ein- 
fach ahfinHgn Zum Beispiel damit: 
„Wir können unsere Zuschauer zur 
Zeit nicht mit Ästhetik verwöhnen.“ 

Bei der letzten Hauptjahresver- 
samnüung der Eintracht stand diese 
Personalpoliük und damit auch Diet- 
rich Weise im Kreuzfeuer der Kritik. 
Die ehemaligen Frankfurter Fußball- 
größen Dieter Lindner und Jürgen 
Grabowski verließen aus Protest den 
Verwaltungsrat Noch vor einem Jahr 
hatte Grabowski gesagt „Weise ist 
ein Glücksfall für Frankfurt“ Auf die 
Frage, was er jetzt von ihm halte, 
sagte er „Gar nichts.“ 

Das alles habe ihn in letzter Zeit 
doch sehr nachdenklich gestimmt 
sagt Weise, hätte ihn immer wieder zu 
der Frage veranlaßt ob der Lei- 
stungssport und damit seine jungen 
Profis, nicht vom Anspruch der Öf- 
fentlichkeit überfordert würden. „Hat 
man denn nur nneb dm Kommerz im 
Kopf?“ fragtet. Und dann, nach einer 
Pause: „Ich kann doch nicht von mei- 
nem Weg ab gehen. Ich glaube nicht 
HaR ich noch einmal ändern 

kann.“ 

Er feennp dieses Geschäft auch 
wenn man ihm in der Öffentlichkeit 
mitunter unterstelle, als ehemaliger 
Nachwuchstrainer des DFB in der 
Bundesliga nicht am rechten Platz zu 
sein. Er wisse schließlich, von wieviel 
Zufälli gkeiten Erfolge ah häng en 
würden, deshalb habe ihn der 3:0- 
Sieg über den Hamburger SV nicht 
sonderlich überrascht Er habe des- • 
halb seinen jungen Spielern gesagt 
sie sollten sich darüber freuen, end- 
lich einmal so viel Gluck gehabt zu 
haben. Er hat ihne n nicht gesagt sie 
seien so gut oder gar besser als der 
HSV gewesen, nicht einmal 90 Minu- 
ten lang. 

Der australische Nationalspieler 
Dave ~MitehpU kommt nun doch zur 
Eintracht Ein Australier am Main. 
Trotzdem: Hin und wieder wird Wei- 
se mit ihm auch über Fußball reden 
müssen. Schließlich ist das ihr Beruf. 


Beim Sieg über John McEnroe aß 
„Bobo“ Käsehäppchen in der Loge 


dpa/sid, Melbourne 
Am Ende vergaß John McEnroe 
einiges, nur den wütenden Rache- 
schwur nicht Der Amerikaner, der in 
der Niederlage zu einem oft schon 
obszön geifernden Rumpelstilzchen 
werden kann, ließ seine Schuhe und 
Hemden liegen, und er stapfte davon 
ohne den Handschlag für den sportli- 
chen Gegner. Dafür dreht er sich 
nnfh einmal kurz um und schrie: 
„Das wirst du mir noch büßen.“ 

Der derart Bedrohte ist die große 
Überraschung der Tennis-Meister- 
schaften von Australien in Melbour- 
ne: Slobodan Zivojinovic (22), 
Doppelpartner von Boris Becker und 
nun auch schon sein Konkurrent im 
firmgnahnlinhp n Z usammensc hlu ß 
der Tiriac/Bosch/Becker & Co. Zivoji- 
novic, der Einfachheit halber kurz 
„Bobo“ gerufen, besiegte McEnroe 
mit 2:6, 6:3. 1:6, 6:4, 6:0, zog als einzi- 
ger ungesetzter Spieler ins Halbfinale 
ein und trifft dort auf den Schweden 
Mats Wüander. 

„Ich kann's noch gar nicht begrei- 
fen. Das war das beste Spiel meines 
Lebens“, stammelte der erschöpfte 
Jugoslawe nach dem Spiel unter dem 
Jubel von 12700 Zuschauern. Sein 
Erfolg war ein Sieg der Kraft. Der 
Zwei-Meter-Mann („Riese auf Beinen 
wie Säulen“ , schrieben Zeitungen in 
Australien) machte nach anfängli- 
chen Schwierigkeiten im fünften Satz 
mit McEnroe, was er wollte, spielte 
hervorragende Passierbälle, gab auch 
bei Rückständen nie auf und, vor al- 
lem, servierte glänzend. Selbst bei 
zweiten Aufschlägen schlug er drei 
wnpr insgesamt sieben Asse. Mes- 
sungen in Melbourne haben ergeben, 
daß „Bobo“ dem Ball mit seinen 
Schlägen eine Geschwindigkeit von 
216 km/h auf den Weg gibt 
Zivojinovic wird bisher noch ohne 
schriftliche Abmachung von Boris 
Beckers Manager Ion Tiriac betreut 
Nach dem Spiel sagte er „Ich hoffe, 
jetzt wird Tiriac den Vertrag mit mir 
endlich unterschreiben.“ Die Arbeit 
des schlitzohrigen Managers hat sich 
aber offenbar schon ausgezahlt Er 
hatte „Bobo“ vor dem Kampf einge- 
paukt, sich durch das Benehmen von 
McEnroe nicht aus dem Tritt bringen 
zu lassen. Der Jugoslawe beherzigte 
diese Anweisung in einer Art, die sich 
kaum jemand zuvor gegen den Ame- 
rikaner gelüstet hatte: 


Beim Stande von 0:2 im fünften 
Satz versuchte es McEnroe wieder 
einmal mit der bei ihm schon übli- 
chen Schau- Er begann mit dem 
Schiedsrichter zu diskutieren. „Bo- 
bo“ stieg derweil einfach in eine der 
Prominen ten-Logen. setzte sich hin. 
legte die Beine auf den Tisch, ließ 
sich dort mit Käsehäppchen bedie- 
nen. Den Wein lehnte er dankend und 
lächelnd ab. Darm ging er lässig-lok- 
ker zum Schiedsrichter und fragte: 


acr.einkcfcrS Stück nach vorne ge- 
kommen." 

Für kurze Zeit hatte Zivojinovic ■ 
auch schon beim Turnier vor. Wim- 
bledon Aufseher. erregL Er besiegte 
in der ersten Runde der. Mann, gegen 
den er jetzt in Melbourne im Halbfi- 
nale amritt: Mats Wüander aus 
Schweden. Danach aber feierte er :r. 
seiner Freude wohl etwas zu ausgie- 
big - er verlor sang- und klanglos 
gegen cen Schweizer Heinz Günt- 
hardt. Wüander zeigt jedenfalls schon 





Mit Hilfe von Boris Bocher, Günter Bosch und Ion Tiriac in die Weltspitze? 

FOIO AP 


- Slobodan Zivojinovic. 

„Na, habt ihr euch geeinigt?“ McEn- 
roe, der später auch nicht zur Presse- 
konferenz erschien, war ob dieser 
Frechheit total perplex . . . 

Auch Trainer Günter Bosch und 
Boris Becker, für den der Jugoslawe 
als Trainingspartner verpflichtet wor- 
den war, haben Anteil am Aufstieg 
von Zivojinovic (vor dem Spiel Platz 
66 der Weltrangliste). „Bobo“ sagt ar- 
tig: „Boris ist immer noch viel, viel 
größer als ich. Ich muß mich bei ihm 
bedanken. Seit ich mit ihm und Gün- 
ter Bosch arbeite, bin ich ein unwahr- 


Respekt: „Er ist ein aufstrebender 
Spieler, der alles zu gewinnen hat bei 
diesen Titelkämpfen, und nichts, 
aber auch gar nichts zu verlieren. Und 
der Erfolg über McEnroe wird ihn 
noch selbstbewußter machen. " 

Eine Situation, in der auch Boris 
Becker steckte als er das Wimble- 
don-Turnier gewann. Und wieder 
sind Tiriac und Bosch dabei. Spornt 
das Becker an. dämpft es seinen 
Elan? Erste kleine Eifersüchteleien 
(die WELT berichtete) wurden schon 
sichtbar . . . 


Niederlagen für 
die Schlitten 
aus der „DDR*- 


dpa. sftd. InnsbrucK-lgls 
Überraschende Niederlagen auf 
der ganzen Lim« für die sieggewohn- 
ten Rennrodk-r aus der ..DDR“ und 
ein anhaltender Höhenflug der Schlit- 
tensportler aus der BundesrepubLk 
Deutschland. Das ist das Fazit nach 
der zweiten Station der Internationa- 
len Dreibahnen-Toumee in Inns- 
bruek-Igls. Die beiden Berchtesgade- 
ner Stefan I) sank er Georg Hackt ge- 
wannen auf der Olympia-Kunsteis- 
bahn fast sensationell überlegen die 
Konkurrenz im Doppelsitzer. Nach 
dem zweiten Rang vom Sonntag in 
Konigssee übernahmen die Oiympi- 
aachten mit 22 Punkten die Führung 
vor den Weltmeistern Jörg 
Hoffmann- Jochen Pielzsch (20 
Punkte) aus der ..DDR.“ 
ln Königssee nur um vier Hunder- 
stelsekunden von Holtmann. 
Pielzsch geschlagen, entschieden 11s- 
ankerKackl dte Konkurrenz diesmal 
in 1:23.75 Minuten klar zu ihren Gun- 
sten. Als Zweite verwiesen die Öster- 
reicher Georg Fluckinger Franz Wil- 
helme r «2:23.92» noch Hoffmann- 
Pietzsch il:23.9-l) auf den dritten 
Platz. 

Nicht ganz so gut glitten die Einsit- 
zer ins Ziel. Johannes Scheitel, der 
Sieger vom Sonntag kam abgeschla- 
gen auf Platz neun, bei den Damen 
landete Veronika Bilgeri aus Gaißach 
gar nur auf dem 22. Platz. Sieger wur- 
den Olympiasieger Paul Hildgartner 
und Marie-Luise Rainer, beide aus 
Italien. Hildgartner, der bereits 1972 
in Sapporo Olympiasieger im Doppel- 
sitzer war und nun seine Karriere bis 
zu den Winterspielen in Calagary 1988 
Fortsetzen will, verwies in 2:34,766 Mi- 
nuten Weltmeister Michael Walter 
(2:34.366) und seinen Landsmann 
Norbert Huber (2:34,876) auf die Plät- 
ze zwei und drei. 

Die Rennrodlerinnen aus der 
„DDR“ mußten sich in Innsbruck- 
Igls mit den Plätzen zwei und vier 
zufrieden geben. Hinter Marie- Luise 
Rainer (2:06,685) kam Weltcup-Siege- 
rin Cerstin Schmidt (2:06.824) als 
Zweite ins Ziel. Olympiasiegerin und 
Weltmeisterin Steffi Marlin (2:07.018) 
mußte als Vierte sogar noch der Ita- 
lienerin Monika Oberhuber (2:06,961) 
den Vortritt lassen. Nachdem Rück- 
tritt von Andrea Hatte spielten die 
Roderlinnen aus der Bundesrepublik 
keine Rolle. Die 18jährige Veronika 
Bilgeri wurde 22. 


Freite«. 19-34 Uhr 
Leverkusen - Hannover 

Freite«. 2KM Uhr 
Mannheim - Düsseldorf 
Dortmund - Saarbrücken 

Samstes. 1K30 Uhr 
Bochum - Nürnberg 
Frankfurt -Köln 
K'iautern - Hamburg 
Bremen -Schal k e 
Mönchengladbach - Stuttgart 
München - Uerdingen 
In Klammem die Ergebnisse der Hin- 
spiele. 


( 1 : 1 ) 

(1:4) 

( 1 : 1 ) 

((kl) 

( 1 : 1 ) 

(1:4) 

(1:0) 

((kO) 

( 0 : 1 ) 


MEXIKO 1986 

Die Schotten 
schafften es 

sid/dpa, Melbourne 
Der 24. und letzte Teilnehmer am 
Enttumier der 13. Fuß ball- Weltmei- 
... sterschaft 1986 in Mexiko (31. Mai bis 
' , 29. Juni) heißt Schottland. Den 
jj VfEU Schotten reichte nach dem 2:0-Heim- 
... i sieg in der Ausscheidung gegen den 
Ozeanien-Sieger Australien in Mel- 
bourne ein 0:0 für das letzte Mexiko- 
— ‘ Ticket 

Australiens Spielern und Verband 
entgingen Prämien und Sponsoren- 
Gelder in Höhe von 600 000 Pfund 
Steiiing. Schottlands Spieler erhalten 
für das Erreichen der WM-Endnmde 
eine Prämie von 100 000 Pfund, um- 
gerechnet 375 000 Mark. 

Am 15. Dezember (19 Uhr) wird in 
Mexiko-Stadt die Gruppen-Auslo- 
sung vorgenommen, die in IM Län- 
dern übertragen wird. Über eine Mil- 
liarde Menschen werden vor den 
Fernsehschirmen in aller Welt erwar- 
tet, wenn Luis Javier Barroso Cane- 
do, der fünf Jahre alte Enkel des me- 
xikanischen WM-Chefs Guillermo Ca- 
nedo, die Lose zieht - Die über 52 
WM-Spiele werden dann jeweils um 
20 und 24 Uhr mitteleuropäischer 
Sommerzeit ausgetragen. 

Für die Groppen-Auslosung stehen 
die folgenden 24 Teams fest: 

Titelverteidiger Italien und Gastge- 
her Mexiko (beide kampflos qualifi- 
ziert). 

Europa; Polen, Deutschland, Por- 
tugal, England, Nordirland, Frank- 
reich, Bulgarien, Ungarn. Dänemark, 
UdSSR, Spanien. Belgien, Schott- 
land. 

Südamerika: Argentinien, Brasi- 
lien, Uruguay, Paraguay. 
Nord/Mittel-Amerika: Kanada. 
Afrika: Algerien, Marokko. 

Asien: Südkorea, Irak- 


stand# punkt / Altersgrenze 

M ax Schmeling ist sein Vorbild. 

So schlecht kann das nicht 
sein. Aber niemand sollte seinen 
Idolen bis in die letzte Sackgasse 
folgen. Schmeling hörte mit dem 
Boxen auf, als es fest za spät war - 
mit 43 Jahren. 

Zu seinen Stärken zählt er, „sehr 
vieles realistisch“ zu sehen, als seL 
ne Schwäche nennt ei „Gutgläubig- 
keit“. Grundsätzlich braucht das 
kein Widerspruch zu sein. Hier aber 
vergißt der starke Mann seine Stär- 
ke und droht, ach seiner Schwäche 
hinzugeben. 

Peter Hussing, 37 Jahre alt, ge- 
nannt „Nfy -r Schmeling der Ama- 
teurboxer“, gibt bekannt, er sä 
nicht abgeneigt, am 1. März gegen 
Thomas Qaßen, 16 Jahre jünger, 
um die deutsche Meisterschaft im 
Schwergewicht zu boxen. Bei den 
Profis selbstverständlich, bei den 
Amateuren hat er die Altersgrenze 
erreicht, die er so ungerecht emp- 
findet Sind es die 20 000 Marie Ga- 
ge, von denen gemunkeh wird, ist 


es das subjektive Empfinden, noch 
im vollen Saft zu stehen, das Hus- 
sing umtreibt? 

Anfang des Jahres will er endgül- 
tig entscheiden, ob er jetzt noch un- 
ter die Preisboxer geht Da sollten 
seine Frau, die drei Kinder und sei- 
ne vielen Freunde mit ihm zu Silve- 
ster den alten Brauch des Bleigie- 
ßens ausüben und jede Figur, die 
zum Vorschein kommt so lange 
deuten, bis Hussing in seiner gut- 
gläubigen Schwäche neue Realitä- 
ten anerkennt Sie müßten doch 
wohl zu finden sein in den Bleisym- 
bolen zu Silvester das Stoppschild, 
der Nürnberger Trichter als Kopf- 
Eingang für weisere Gedanken, der 
Nagel für die Boxhandschuhe, der 
Schlitten, auf dem bald die anderen 
mit ihm fahren würden, das Lor- 
beerblatt, das nur dann nicht welkt 
wenn er aufbort, die Scheuklappen, 
die er tragen würde, wenn er nicht 
aufhort Irgendwie muß dem Man- 
ne doch geholfen werden. que 
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Le Quai de Bercy, 1953 

Bild-Format 45.4x55,2cm 
Blatt-Format 60x78 cm 


Bild-Format 40x59.5 cm 
Blatt-Formal 60x78 cm 


Bouquet de fleurs et amants, um 1954 


Boxer gestorben 

Belgrad/Mexico City (sid) - Zwei 
Boxer starben an den Folgen von Nie- 
derschlägen. Der jugoslawische Ama- 
teur Dragan Simeunovic und der me- 
xikanische Profi Gerardo Derbez er- 
litten nach K--o.-Schlägen an Gehirn- 
blutungen und wachten aus dem Ko- 
ma nicht mehr auf. 

Bitte um Asyl 

Miami Beach (sid) - Der 18 Jahre 
alte Rumäne Mihnea Nastase, Neffe 
des ehemaligen Tenmsstars Hie Na- 
stase, bat in den USA um politisches 
Asyl Als Grund gab der junge Davis- 
cupspieler an, in Bukarest bereite 
man ihm Schwierigkeiten bei Ausrei- 
sen zu Turnieren. 

Wieder mit Peter Engel 

Saarbrücken (sid) - Der ehemalige 
deutsche Tischtennis-Meister, der in 
Budapest mit der sechsmaligen Eu- 
ropameisterin Judith Magos zusam- 
menlebt, wird wieder für den ATSV 
Saarbrücken spielen. Der Verein hat- 
te ihn ursprünglich wegen unent- 
schuldigten Fehlens entlassen. 

Sieg für Timmao 

Montpellier (dpa) - Beim Stich- 
kampf um den den vierten Platz im 
Kandidatentumier zur Schach-Welt- 
meisterschaft gewann der Holländer 
Jan Ti m man die zweite Partie gegen 
Ehe-Weltmeister Michael Tal (UdSSR). 


Das erste der sechs Spiele war remis 

ansg p fpngan 

Thurau/Kristen Dritte 

Kopenhagen (sid) - Dietrich Thu- 
rau imd Jupp Kristen belegten bei 
der Europameisterschaft im Mann- 
schaftsfahren der Radprofis in 
Kopenhagen den dritten Rang. Es 
siegten Pjjnen/Frank (HoHand/Däne- 
mark) vor Wiggins/Doyle CRnglancU- 
Australien). 

Tor von Olaf Thon 

Spinal (sid) - Die Fußball-Auswahl 
der Bundeswehr verlor das erste Qua- 
lifikationsspiel zur Militär-Weltmei- 
sterschaft in Epinal gegen Frankreich 
mit 1:1 Olaf Thon, A-Nationalspieler 
von Schlake 04, erzielte den einzigen 
Treffer. Das Rückspiel findet im 
Frühjahr 1086 in Koblenz statt 


ZAHLEN 


TENNIS 

Offene Meisterschaften von Anstra- 
tfeo in Melbourne. Herren, Achtelfina- 
le: Lendl (CSSR) - Steyn (Südafrika) 
6:3, 6:2, 6:7, 6:2. - Viertelfinale: Wilan- 
der (Schweden) - Kriek (USA) 6:3, 7:5, 
8:2, Zivojivonic (Jugoslawien) - McEn- 
roe (USA) 2:6, 6:3. 1:6, 6:4, 6:0. - Damen, 
Doppel, Viertelfinale: Kohde/Sukova 
(Deutschlands CSSR) - Moulton/Gates 
(USA) 6:4, 5:4 (aufgegeben). 

TISCHTENNIS 

RnndwHg«, Damen: Saarbrücken - 
Kaiserberg 6:9. 


Bild-Fonnat 56x46 cm 
Blau-Format 78x60 cm 


Drei Chagall - 
'Reproduktionen 




Die drei herrlichen Bilder aus Schweizer 
Privatbesitz wurden als ll-15farbige Wieder- 
gaben auf 270 g schwerem Rives-Bütten 
hergestellt. Vollendet gedruckt im rasterfreien 
Falbenlichtdruck und Grano-Litho-Verfahren, 
die eine originalgetreue Wiedergabe gewähr- 
leisten. Die limitierte Weltverkaufsauflage 
beträgt 3000 Exemplare. Frau Valentina Cha- 
gall persönlich erteilte nach Begutachtung der 
Andrucke das »bon ä tirer (Gut zum Druck)« 
für diese Serie und gab damit allen Kunst- 
freunden die Möglichkeit, hervorragende 
Gemäldewiedeigaben Marc Chagalls zu besit- 
zen. Die limitierte Auflage sowie die 
Herstellung im Farbenlichtdruck bzw. Grano- 
Litho-Verfahren wird durch Zertifikat des 
Verlegers bestätigt 


An: DIE WELT. Leser-Service, Postfach 1008 64.4300 Essen I 


‘Bestellschein 

fürWELT-Abonnenten 


j Bitte liefern Sie mir folgende Chagall-Reproduktionen: 

| Expl. La barque Expl. Le Quai de Bercy 


Expl. Bouquet de fleurs et amants. 


Ein Verrechnungsscheck über DM 

- ausgestellt auf den Axel Springer Verlag - liegt bei. 


j Vomame/Name , 
I Straße/Nr. 

I 

| PLZ/Ort 


Vorw./Tel. 


Kunden-Nr. . 
Datum 


Unterschrift: 


-J 




WELT $ NACHRICHTEN 


I w 

DIE WELT - Nr. 283 - Donnerstag, 5. Dezember 198* j. — * 


«vT* 




Sacharow zwei Tage nach Be- 
endigung das sechs Monate 
dosenden Hungerstreiks in 
Gorki. Helena Bonner nach de» 
Ankunft in Rom - eine symbo- 
lische Geste: nichts sehen, 
nichts sagen, nichts hären. Doch 
noch so bleibt sie beredt. 

FOTO&DPA 


Nach sechs Monaten Hungerstreik in die totale Isolation 


S eit 1979 hat sich die Lage immer 
weiter verschlechtert und sie 
verschlechtert sich auch heute 
noch.“ Mit diesen Worten beantwor- 
tete der Sohn Elena Bonners, der zur 
ärztlichen Behandlung in Italien ein- 
getroffenen Frau des sowjetischen 
Friedensnobelpreisträgers Andrej 
Sacharow, die Frage, ob sich nach 
der Machtübernahme durch Gorba- 
tschow das Klima für die sowjeti- 
schen Dissidenten gebessert habe 

Alexej Bonner und sein Schwager 
Efrem Jankelevic schilderten dann, 
wie Sacharow mit einem sechsmona- 
tigen, durch Zwangsemährung un- 


terbrochenen Hungerstreik um die 
Ausreisegenehmigung für seine 
herz- und augenleidende Frau 
kämpfte. Vom 15. April an habe er 
wochenlang nichts gegessen. Dann 
habe man ihn mit Gewalt ins Kran- 
kenhaus gebracht und zwangser- 
nährt. Man habe ihn total isoliert 
und selbst seine Frau habe nicht mit 
ihm in Verbindung treten können. 
Das Leben in Gorki sei die Holle 
gewesen Frau Bonner habe Tele- 
gramme abgeschickt, die entweder 
nicht ankamen oder deren Text ver- 
ändert wurde. 

So sei beispielsweise meinem von 


ihr formulierten Telegrammtext der 
Satz: „Gott sei Dank habe ich Freun- 
de“ vom KGB abgeändert worden in 
„Gott sei Dank geht alles gut“ Eines 
Tages, so berichtete Alexej, habe 
ihm seine Mutter geklagt: „Wir 
könnten in Gorki ermordet werden 
und niemand würde das erfahren.“ 

Auf die Frage, ob die Möglichkeit 
bestehe, daß Sacharow gegen im We- 
sten gefangengehaltene östliche 
Spione ausgetauscht werde, antwor- 
tete Alexej Bonner „Von einem sol- 
chen Austausch haben wir reden ge- 
hört Wir haben nie daran geglaubt, 
denn man sprach davon vor dem 
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Genfer Gipfel, offensichtlich um die 
öffentliche Meinung zugunsten der 
Sowjetunion zu beeinflussen. Tat- 
sache ist, daß die USA alles demen- 
tiert haben. 

Sollte es aber keine Provokation 
sein, würde Sacharow dann einen 
Austausch akzeptieren? „Ich glaube 
ja“, meinte Alexej. „Schon 1983 
machte Norwegen einen entspre- 
chenden Vorstoß, und Sacharow bat 
um die Erlaubnis zur Ausreise. Sie 
wurde ihm natürlich verweigert Ich 
kann aber sagen, daß er nichts gegen 
einen Austausch hätte. 

FRIEDRICH MEICHSNER 


Tschasow spricht von 
der Meinungsfreiheit 

In Oslo soD ein ^AJternativpreis“ verliehen werden 


DW. Hamborg 

Die Diskusäon um die Verleihung 
des Friedensnobelpreises für den Mit- 
begründer der Internationalen Ärzte- 
Tnitiative gegen einen Atomkrieg, den 
sowjetischen Arzt und stellvertreten- 
den Gesund heitsm in ister Professor 
Jewgeni Tschasow, verstärkt sich: 
Die Vorwürfe an Tschasow wurden 
gestern vom deutsch-afghanischen 
Komitee für Ärzte und medizinische 
Heilberufe weiter untermauert: Zum 
„ En ga gem ent“ dieses Arztes habe 
auch die Beteiligung an der psychia- 
trischen Internierung von Regime- 
Kritiken und sein Schweigen wie die 
Duldung des täglichen Völkermordes 
der Sowjets in Afghanistan, der grau- 
samen Hinrichtung von Kindern und 
Frauen, der Zerstörung der afghani- 
schen Kultur gehört Die Grausam- 
keit des Atomkrieges, worüber die 


aoftuklären versuche, habe das 
afghanische Volk längst erreicht 

Namhafte Osloer Wissenschaftler 
haben unterdessen beschlossen, ei- 
nst „alternativen Friedensnobel- 
preis“ zu verleihen. Er soll dem zu 
Arbeitslager verurteilten sowjeti- 
schen Psychiater Anatoly Koijagm 
zuerkannt werden. Der britische Wis- 
senschaftler Aüan Wynn, Gründungs- 
mitglied des „Internationalen Ver- 
bands Politische Zweckentfremdung 
der Psychiatrie“, soll den Preis am 
lenmiriprurign Samstag für Kbljagin 

entgegennehmen. Unterdessen gehen 
die Vorbereitungen für Protestveran- 
staltungen in Oslo zur Verleihung des 
Friedensnobelpreises an Tschasow 


Der sowjetische Arzt Tschasow 
suchte sich jetzt in einem ARD-Ge- 
spräch zu rechtfertigen. Er sei mit 
einigen vom sowjetischen Regimekri- 
tiker Sacharows veröffentlichten 


Stellungnahmen zum atomaren Wett- 
rüsten „night, einverstanden“. Des- 
halb habe er er 1973 "i«nim»n mit 
anderen sowjetischen Wissenschaft- 
lern einen Brief gegen Sacharow un- 
terzeichnet. ■ 

Auf die im Westen geäußerte Kritik 
antwortete Tschasow, daß nicht er 
den Nobelpreis erhalte, sondern die 
internationale Ärztebewegung gegen 
einen Atomkrieg. „Ich bin genauso 
Preisträger wie 140 000 andere Ärzte 
unserer Bewegung. Da ich der erste 
war, der seine Stimme erhoben hat, 
haben meine Freunde mich gebeten, 
wegen meiner Verdienste tun die Be- 
wegung nach Oslo zu fahren und an 
der Preisverleihung teüzunehmen. 
Aber dort werden Verfcreteralter Län- 
der anwesend sein.“ 

Tschasow fügte hinzu: „Wenn Sie 
mich als Bürger der Sowjetunion fra- 
gen, als sowjetisches Akademiemit- 
glied, dann folgendes: Im Westen 
spricht man immer von Meinungs- 
freiheit . . . Ich bin mit einigen Posi- 
tionen Sacharows, die er im Zusam- 
menhang mit der atomaren Rüstung 
und dem Wettrüsten mit atomaren 
Waffen veröffentlicht hat, nicht ein- 
verstanden . . ., die er in einem Brief 
dargelegt hat“ Tschasow zitterte die 

PMflSning eines anwrilraiKirhpn 

Physikers: „Wir kästen Sacharow kei- 
ne Hilfe, wenn wir ihn zu einer 
Schachfigur im Krieg ma- 

chen.“ Er denke auch, „daß die Stim- 
men, die sich in Westdeutschland ge- 
gen mich erhoben haben, nicht gegen 
mich persönlich gerichtet and“. Sein 
f Jamp hahfr Cn der me dizinischen Welt 
pirv»n guten Klang, gaine Bücher 

seien in den USA und der Bundesre- 
publik veröffentlicht: „Deshalb wird 
kein Arzt an meiner Ehrlichkeit zwei- 
feln.“ 


Rühe läßt keine 
Zweifel an 
SDI-Unterstützung ; 

Co. Bonn \ 

Die Verhandlungen über eine Be- j 
teüig un g deutscher Firmen am ame- j 
rikanischen W eltraumfo rschungs pro- ; 
gramm (SDI) mfiaaen nach Ansicht ; 
des stellvertretenden Vorsitzenden '■ 
der CDU/CSU-Fraktion, Volker Rü- j 
he, so geführt werden, „daß kein } 
Zweifel an der politischen Unterstüt- ; 
zung entsteht, wie sie im April gege- \ 
ben mtrde“. Rühe bezog sich damit i 
auf die Regierungserklärung des ' 
Bundeskanzlers vom 18.4.1985, in der ' 
es hieß: „Das flwM»rilraqjyhA For- i 
schungsprogramm ist gerechtfertigt, j 
politisch notwendig und hegt im Si- ; 
cherheitsintgesse des Westens.“ 

• 

Diese Worte, so betonte der CDU- J 
Politiker gestern abend, zur Eröff-i 
nung einer deutsch-amerikanischen j 
Konferenz in Bonn, stellten die „ent- • 
scheidende politische Aussage zum i 
SDI-Forschungsprogramm“ dar. Die , 
Entscheidung über die Aufnahme > 
von Verhandlungen für eine ' 
deutsch-amerikanische Rahmen ver- ; 
efnbaruhg sei demgegenüber von • 
zweitrangiger Bedeutung. „Sie kann - 
und sollte deshalb nicht zu einer Fra- ; 
ge der Ost-West-Beziehungen hoch- / 
stilisiert werden.“ Heute wird US- \ 
Verteidigungsminister Caspar Wein- * 
berge - vor dem gleichen Zuhörer- i . 
kreis über „Abschreckung, Stabilität ; ‘ 
und Abrüstung: Die Ziele von SDI“ j 
sprechen. ■ ■ 

Insgesamt wird die gemeinsam von j 
der Kon«>rf -Arhmaiipr .Stiftiin g und : 
dpm amerikanischen Institute for • 
Foreign PolicyAnalysis veranstaltete ] , 
Tagung ganz im Zeichen der strategi- • ■ 
sehen und politischen Lage nach dem > 
Reagan-Gorbatschow-TreSen stehen. 

Zu den zahlrek±ra prominenten Teil- ‘ 
nehmem gehören rieben Bundesver- I : 
tezdigungsminister Manfred Wömer \ ; 
auch der ostpolitische Präsidenten- ; 
berater Jack Matlock und der Abxü- j . 
sfamgsexperte Edward Rowny. 


Volksgruppen als Thema im Ostblock 

Ungarn weist nicht mir Rumänien auf die „Kollektiven Rechte“ der Minderheiten hin 


C. G. STRÖHM, Budapest 

Ungarn hat die Differenzen mit Ru- 
mänien in der Nationalitätenpolitik 
genutzt, um indirekt auch an andere 
Ostblockstaaten, in denen ungarische 
Minderheiten leben, zu appellieren, 
die Rechte dieser Volksgruppen zu 
wahren. Was die Ungarn außerhalb 
Ungarns angehe - also jene 3 bis 3,5 
Millionen in den Nachbarstaaten—, so 
wünsche Budapest, daß diese Men- 
schen gute Bürger ihrer jeweiligen 
Staaten seien. Zugleich aber seien 
diese Ungarn auch „Erben der unga- 
rischen Tradition und Kultur“, sagte 
einer der höchsten ungarischen Par- 
tetiUnktionaze, Parteibüromitglied 
Imre Pozsgay. 

Der Politiker reagierte mit dieser 
Erklärung auf die tiefe Betroffenheit 
und Unruhe, die in weiten Kreisen 
der ungarischen Bevölkerung und be- 
sonders unter dm Intellektuellen 
über dav Schicksal der Volksgruppe 
in Rumänien herrscht, wo allem 2 
Millionen Ungarn leben. Die Tat- 
sache, daß Pozsgay aber von 3 bis 3,5 
Millionen Menschen sprach, beweist, 
daß man in Budapest auch die ungari- 
schen Landsleute in den anderen 
Nachbarstaaten - Tschechoslowakei, 
Sowjetunion und Jugoslawien - in 
die Überlegungen einbezieht 

Pozsgay sagte dann, offensichtlich 


an die rumänische Adresse gewandt 
„Wir empfinden diese Minderheiten 
als Klammer zu den Nachbarstaaten, 
und wir hoffen, daß früher oder spa- 
ter andere Nationen zur gleichen Ein- 
sicht immmwi werden.“ Ungarn sei 
nicht nur „gegen jede Zwangsassimi- 
lation von Minderheiten, sondern 
auch gegen jede Zwangsisolterung ei- 
ner Volksgruppe von ihrem Mutter- 
voHc". 

Der Parteifunktionär, der zugleich 
Generalsekretär der „Patriotischen 
Volksfront“ — der kommunistisch ge- 
führten Massenorganisation -ist, sag- 
te, die Minderheitenfragen werde auf 
dem bevorstehenden Kongreß der 
Organisation eine Rolle spielen. „Wir 
können dieser Frage nicht auswei- 
chen“, erklärte Pozsgay wörtlich. Die 
Ungarn seien über das, was auf dem 
jüngst zu Ende gegangenen Kuttuifo- 
nun der KSZE in ihrer Hauptstadt 
geschah - offensichtlich meinte 
Pozsgay hier das Verhalten der Ru- 
mänen, die ww Schlußerklärung 
blockierten „nicht begeistert“. Un- 
garn habe aber geschichtliche Grün- 
de, sich mit konkreten Mit teln der 
Nationalitätenfrage angimehnwi. 

Auch innerhalb der Grenzen Un- 
garns, wo die dort lebenden nationa- 
len Minderheiten nicht ganz 5 Pro- 
zent der Bevö lkerun g ausmachten. 


euue un lmiiuci iiciicii uui j 

sei es nicht einfach, diese Frage zu .1 
lösen. Pozsgay räumte ein, daß es ~ \ 
nach 1945 verschiedene Spannungen £ ; 
gegeben habe, von denen die in Un- i 1 ■; 
gam lebenden Deutschen (Donau- j - i 
Schwaben) und Slawen (Kroaten, Ser-£ ; : 
ben und Slowaken) betroffen waren, £■ : 
Seit dem Neubeginn der Volksfront! , ’ 
1957 gehe die ungarische Führung da- 1 
von aus, daß die Gleichberechtigung 1 
tmd Gleichheit aller Staatsbürger mjl, ■» 
der Volksgruppenfrage nicht aus-^ ’! 
reiche. Die Bürgerrechte allein könn- 
ten eine Minde rheit nicht retten. Viel- 
mehr müßten die nationalen Minder- ! j . 
heiten auch kollektive Rechte genie-| \ 
Ben. Pozsgay nannte hier vor allem I . 
die Bewahrung der Muttersprache H h 
und den Schutz der Minderheiten vor ^ j 
Assimilation durch das Mehrheits-.. 
volk. Über die in Ungarn lebenden' i 
anderssprachigen Volksgruppen £ ! 
meinte der Politiker: „Wir glauben,^ j 
daß diese Menschen durch ihre kultu-u 
reflen Traditionen eine Bereicherung- 
für uns Ungarn darstellen." i 

Ungarn, so erläuterte Pozsgay, las$ f 
se sich in ihrer Nationalitätenpolitik^ fl 
von Jeninistischen Prinzipien“ lei-jj ii 
ten. „Die Art und Weise, wie man mijj 1 
den Ungarn außerhalb der Grenzen » 
umgeht, beeinflußt unsere National» § 
täten politik nicht“ j 1| 


-r". 










***- " i 






ln der Wahl ihrer Geldadresse wissen mittelständische 
Unternehmen, was sie wollen. 


Die Sparkassenorganisation ist der bedeu- 
tendste Kreditgeber der mittelständischen 
Wirtschaft Sie hat 94 Milliarden DM Mittel- 
standskredite an Unternehmen und frei- 
beruflich Tätige bereitgestellt. Allein das Hand- 
werk hat mehr als die Hälfte seiner Kredite 
bei den Sparkassen und Landesbanken auf- 
genommen. 

In jeder Sparkasse finden unsere mittel- 
ständischen Kunden einen sachverständigen, 


erfahrenen Beraterstab. Und zwar dort, wo 
mittelständische Unternehmen zu Hause sind. 
Unser Fmanzierungs-Beratungs-Service, 
ein spezieller Branchendienst mit Analysen 
und Prognosen einzelner Wirtschaftsbereiche 
und die Bilanzanalyse bilden die Basis, um 
Finanzierungsfragen sachgerecht zu lösen. 

Das gilt für den Dienstleistungsbereich ebenso 
wie für Gewerbebetriebe und Selbständige. 
Zwischen Flensburg und Oberstdorf. 


Die Sparkassen 


Tarhoni täuschte 
Bonner Justiz 

AP, Bonn 

Die Bonner Justiz ist im Mordpro- 
zeß gegen den Libyer el Tarhoni of- 
fenbar getäuscht worden. Der Spre- 
cher der Bonner Staatsanwaltschaft, 
Johannes Wilhelm, erklärte gestern, 
inzwischen seien Hinweise auf den 
wahren Namen des 29jährigen Liby- 
ers eingegangen sowie auf die Tat- 
sache, daß der Mann „im Auftrag 
staatlicher Stellen“ gehandelt habe. 
Der am II. November unter dem Na- 
men Tärhoni vom Bonner Schwurge- 
richt zu lebenslanger Haft verureüte 
Mann hatte am Ostersamstag in der 
Bonner Fußgängerzone den 3Qjähri- 
gen f^ndsmann Gebril el Denali er- 
schossen. Gebril hatte als Regimekri- 
tiker gegolten. Im Prozeß hatte sich 
der Täte stets Tarhoni genannt und 
angegeben, er habe an Gebrüden Tod | 
seiner Schwester rächen wollen. 


Hupka wirft Rau 
„Naivität“ vor 

DW. Bonn 

Des CDU-Bundestagsabgeordnete 
Herbert Hupka hat dem nordrhein- 
wps tfaiisphpn Minister pr äsidenten 
Johannes Rau „blauäugige Naivität“ 
in der Deutschland- und Ostp olitik 
vorgewürfen. Die Interpretation des 
Warschauer Vertrages als eines „Ver- 
trages des Gewaltverzichts“ werde 
durch Rau mit „Munition aus dwn 
iMimpoiMachen Arsenal der Weima- 
rer Republik in unverantwortlicher 
Weise attackiert“. Rau hatte am ver- 
gangenen Wochenende erklärt, gele- 
gentlich werde der Wortteü „Ver- 
zicht“ so ausgesprochen wie Jahr- 
zehnte zuvor das Wort „Dolchstoß“. 
»Soll d amit der feierlich von den 
deutschen Heimatvertriebenen in der 
Stuttgarter Charta 1950 ausgespro- 
chene Gewaltverzicht diffamiert wer- 
den“, fragt Hupka. 


Flughafen soll 1 
an die Schiene 

s 

mj. Hannover 

Der Flughafen Hannover-Langer^ 
hagen soll ans Eisenbahnnetz angg 
schlossen werden. Die jetzt erklär-! 
Absicht der niedersächsischen La» 
desregferung sieht emen direkten Ij 
. tenäty-AnschluB oder Zubringer 
Pendelverkehr zum Hauptbahrüu- 
der Landeshauptstadt vor. Nach Ab- 
gaben der Landesregierung ist m- 
entsprechenden Ergänzung dir 
Bundesverkehrswegeplans zu rem 
nen. Niedersachsen erwarte, dk- 
Hannover in Folge der engen KapaS- 
tätsgrenzen in Hamburg-Fuhlsbütji- 
längerfzistig „gute Chancen habe, er 
norddeutscher Zentr alflnghafen f 
werden“. T^mgunhag wi veomchän. 
stetige Verkehrazuwachse, nachdäs- 
in den siebziger Jahren Einbußen jte 
dem Berlin- Verkehr hmgenomzW 
werden mußten. nrf_ 


Der EG-Gipfel läßt viele Fragen offei 


• Foft—tnraflvoaSrttol 

und gincrhränlrimg en vor allem für 

das Zollrecht, die Nrederiasamgs- 
nnri dwn Ver- 

kehr sowie die te c h n ischen und ge- 
sundheitspolitiscben Nonnen. Dabei 
verpflichtete sich die EG-Kormnis- 
sion, bei der Hammnüäerung jeweils 
von einem hohen Standard ausza^- 
hen. tWnKtimmigfcwt ist audi künftig 
im Bennch der Freizügigkeit von Per- 
sonen und bei der Angleichung von 
Steuern vorgesefarieben. 

• Pariamentsrechte: Das Europäi- 
sche Pariament soll künftig auf dien 
Gebieten, die den Binnenmarkt oder 
neue Zuständigkeitsbereiche der EG 
betreffen und für die mit Mehrheit 
beschlossen wird, ein MRspracbe- 


reebt erhalten. Das letzte Wort bleibt 
jedoch beimMimsterat, der Abände- 
rungswünsche des Parlaments aber 
mur pinsiiTHniig ygr tu pr f pn kann. 

• W5h»»n gpminn. - Has TM rinq-wi- 
ropaischen Wirtschafts- und Wah- 
rungsunion wird erstmals im Ge- 
mein schaftsvertrag erwähnt Für die 
Übertragung nationaler Souverähi- 
tatsrechte auf europäische _ Institutio- 
nen ist jeAvh nicht nur Frng timmig - 
fewt, tnnAum anrii »hw RatifiAimn g 
d.U Tph »fe natttmalqi Pa riarrwmfy» mr. 

geschrieben. Bonn wollte zunächst 
überhaupt keinen Bezog auf das (au- 
ßerhalb des Vertrages entwickelte) 
Europ äische Währungssystens ' 
CEWSX gab jedoch nach, um den Er- 
folg des Gipfete nidtt zu gefährden. 

• Neue Zuständigkeiten: Die Ge- 


meinschaft bestätigt ihren Wßlen^« 
Zusammenarbeit im Bereich voi^^ 
schung und Technologie zu vefi,^ 
ken, wobei zwisdieii eänstimnd^^ 
verabschiedenden RalunenproL^ 
niai und M^T^ity»ntHphpirii| ?^r 
bei spezifischen Programmen igT 
terscheiden ist lEkstinals wirc^^ 
däe Umweitpolitik in dem wT 

unfjmymn'mHL 

Außenpt^tische-Zus amm^nfl j^t 

Die hiijhpr mfafTMAlT ftznktiOQ»*^ 6 
außenpolitische Zusannns*™^' 
wird in onfln besonderen 
„ festgeschrieben“. Sie soll wirf? 151 
Jntegouvwitehental" sein, ClS 8 
der auf Mehifaegtsabatimif ^^ 
noch auf one. Übertraam^“ 
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Zielt auf 
Siemens 

RH - Finanzminister Stoltenberg 
wich vom sorgfältig vorbereiteten 
Manuskript ab und redete den Ver- 
bänden ins Gewissen. Er nutzte die 
Gelegenheit, als er beim Bundes- 
verband der Deutschen Industrie 
über die Steuerpolitik der nächsten 
Legislaturperiode sprach, um gera- 
de die Großunternehmen zur Zu- 
rückhaltung bei Subventionsforde- 
rungen zu mahnen. 

Auch wenn er keinen Namen 
nannte, wußte jeder, wer gemeint 
ist; Siemens, die sich zurammen 
mit der Philips-Tochter Valvo um 
dreistellige Mülionenbeträge für die 
Entwicklung eines 4-Megabit-Spei- 
chers bemüht Das oft zu hörende 
Argument ist sicher zutreffend, daß 
nämlich die Bonner Zuwendungen 
nur einen Bruchteil . der For- 
schungsaktivitaten des Hauses Sie- 
mens ausmachen. Um so leichter 
müßte aber ein Veracht feilen. 

Die deutsche Industrie bat von 
Stoltenbergs Politik konsequenter 
Ausgabenbeschränkung seit 1982 
nicht nur beim Zinsrückgang er- 
heblich profitiert und muß ihren 
Beitrag zur Fortsetzung dieses Kur- 
ses leisten. Forschung dient 
schließlich den eigenen Untemeh- 
m enaintere ssen und «?hiäg t sich im 
Erfolgsfelle in besseren Erträgen 
und in einer Festigung oder Verbes- 
serung der M&rktstrihmg nieder. 
Also ist dar eigene Einsatz legitim. 
Noch 1984 haben allein Großunter- 


nehmen (10 000 und mehr Mitarbei- 
ter) über 542 Millionen Mark Zu- 
wendungen erhalten. Im Zuge des 
Wirtschaftraufechwung* müßten 
die Finnen mit den glanzvollen Na- 
men diese Anstrengungen aus eige- 
ner Kraft bewältigen können. 

Erfolg für Berlin 

ot.-Ohne Zweifel ist Wirtschafts- 
senator Elmar Pieroth (CDU) mit 
seiner Industriepolitik erfolgreich 
in Berlin gewesen. Die Industrie der 
Stadt, die seit 1970 nur Arbeitsplät- 
ze abgebaut hat, stellt wieder mehr 
Arbeitskräfte ein. Innerhalb Jahres- 
frist sind 6000 neue Arbeitsplätze 
im verarbeitenden Gewerbe der 
Stadt entstanden. Allerdings hat die 
Industrie, wie andernorts auch, 
trotz hoher Arbeitslosigkeit in Ber- 
lin Mühe, neue Arbeitskräfte zu fin- 
den. Es ist imxnpr wieder zu hören, 
daß es selbst an arbeitswilligen 
Hilfskräften mangelt Die neuen Ar- 
beitsplätze sind so vor allem mit 
Ausriedkatt aus der J)DR" und mit 
Zuzügen aus Westdeutschland be- 
setzt worden. Das soll sich nach den 
Vorstellungen des Senats ändern. 
Mit zunächst 40 Millionen Marie will 
Pieroth die Arbeitslosen in Beriin 
über eine qualifizierte Aus- und 
Weiterbildung wieder in Brot und 
Arbeit bringen. Immerhin ist die 
Arbeitslosigkeit in Berlin mit 
knapp 80 000 unverändert hoch. 
Der Senator findet für sein Pro- 
gramm fast a usnahmslos Zustim- 
mung; Nur für die SPD ist das ein 
„Untemehmerförtemngspro- 
gramm“. Das versteh einer. 


RENTENVERSICHERUNG / Die aktuelle finanzielle Situation hat sich entspannt 

Für die langfristige Konsolidierung 
besteht dringender Handlungsbedarf 


ot Berlin 

Die aktuelle finanzielle Lage der Renten Versicherung ist entspannt, es 
besteht aber weiter dringender Handlungsbedarf zur langfristigen Konso- 
lidierung der Rentenfinanzen. Diese Auffassung vertraten Walter Quar- 
tier, Vorstandsvorsitzender des 1 Bundesversicherungsanstalt für Ange- 
stellte (BfA), und Präsident Klaus Hoffmann gestern vor der Vertreterver- 
sammhing fr* T terfVn, 


OECD 


Die Entwicklungshilfe blieb 
hinter den Zielen zurück 


An den Gesetzgeber richtete rieh 
der Appell, die Zuschüsse auf ein an- 
gemessenes Niveau zu heben und ja 


nicht neue Belastungen zu beschlie- 
ßen. Hof&nann: Die Rentenversiche- 
rung benötigt weiter jede Mark. 

Erstmals seit zwölf Jahren könne 
er die finanzielle Situation mit einiger 
Gelasse nhe it beschreiben, sagte Hoff- 
mann. Akute Sorgen gebe es nicht 
Als Grund für die Entwicklung nann- 
te er drei EWoren. Zum einen ist der 
Beitragssatz befristet bis 1987 bezie- 
hungsweise 1990 heraufgesetzt wor- 
den. Zwei tens steigt die Eigenbeteili- 
gung der Rentner an ihrer Kranken- 
kasse, womit die Rentenkasse ent- 
sprechend entlastet ist Zum dritten 
aber, »mri das ist für Hofftnann die 
entscheidende Größe, hat die wirt- 
schaftliche Entwicklung wieder roehr 
Geld in die Rentenkassen gebracht 
Erstens nehmen in diesem Jahr die 
Arbeitsentgelte um 3,1 Prozent zu. 


Reigen der Rekorde 

Von JOACHIM GEHLHOFF 


E inen denkwürdigen Reigen ha- 
ben die börsennotierten deut- 
schen Großunternehmen im Novem- 
ber absolviert Was rie an Quartalsbe- 
richten über die ersten neun Monate 
dieses Jahres veröffentlichten, endete 
stets mit zwei erfreulichen Resulta- 
ten. Einerseits mit wei teren Steige- 
rungsraten für Umsatz und Gewinn, 
die sehr oft neue Rekordhöhen er- 
reichten, und -erstmals endlich deut- 
licher - auch mit einem Anstieg der 
Beschäftigtenzahlen. Andererseits 
mit Prognosen anhaltenden Aufstiegs 
aller dieser Faktoren auch für das 
nächste Jahr. 

Quasi dnheitiichdabeiauch unter 
den InAudriauntenwtwsv der Hin- 
weis auf in diesem wie im nächsten 
Jahr großzügget dotierte Investi- 
tionspttne. Gsade auch daraus ist 
Zuversicht . für die Erwartung zu ge- 
winnen, daß unsere Volkswirtschaft 
1988 im vierten und kräftigsten Auf- 
schwungjabr des längsten KonJunk- 
turzyklus mit beschleunigtem Tempo 
einen realen Sozialproduktzuwachs 
von «frei bis vier Prozent erreichen 
winL 

Du wäre dann, so fonnuherte es 
dieser Tage Vamtandssprecher Wolf- 
gang Rölter bei der Vorlage der (wie 
überall auch bei den Großbanken 
prächtigen) jüngsten Quartalsetgeb- 
nisse der Dresdner Bank, «eine Gut 
optimale Dosierung der Expansion". 

Die schöne. Vision wird nun auch 
vom Wiedererwachen der Inland«- 
naehfrage atu zweijähriger Lethargie 
gestützt. Zur Erinnerung: Der private 
Konsum (auf ihn entfallen 58 Prozent 
des Sozialprodukts) war es, der im 
Bonner Wendejahr 1983 als erster aus 
dem Tal der Triibral stieg und den 
Aufschwung rinWtrte. Dessen 
Hauptstützen wurden dann der 
Export und »pater die Investitionen - 
wahrend die Verbraucher ihren „Ver- 
trauanvorachufi“ m die Kraft «kr 
Wendcpolitik ob mancherlei (auch 
politischer) Irritationen zuiückrogen. 

J etzt aber kehrt das Vertrauen der 
Konsumenten - auch die Waren- 
hauakonzerne bestätigen es mit ihren 
Zahlen - offensichtlich zurück. Das 
Konsumklima bessert rieh Das wird 
für die 1988er Konjunktur vermutlich 
wichtig» ab der Nachteil den der 
faltende Dollar für die Wettbewerb*- 
&hsgteä der deutschen Exportwirt- 
Schaft mit lieh bringt Btroe rk e ns - 
»en grtassm klingen denn auch die 


Das Rechenwerk der BfA geht von 
<«mw Z unahme der Beschäfti gten |Ttn 
0,8 Prozent oder 160 000 ans. 

In Mark und Pfennig bedeutet das 
nach den Zahlen von Hof&nana, daß 
die Einnahmen der BfA für die ersten 
elf Monate 1985 um mmatim acht 


Quartalskommentare der Industrie- 
konzerne zur „Dollar-Normalisie- 
rung". Gelähren für den Fortgang des 
Aufschwungs dAhoim rieht man vor- 
erst kaum. Zudem haben zwei Drittel 
aller deutschen Reporte ihre Kund- 
schaft im freien Tel Europas. 

Das Mülionenheer der Aktionäre 
freilich muß seine Dividendenerwar- 
tungen immer noch differenziert se- 
hen. Sn weiteres Wachstum ist zwar 
als Grundlinie anzunehmen. Das 
Tempo jedoch scheint nachzulassen. 
Das liegt, wenn es so kommt, nicht 
am Ertragsfortschritt, sondern an den 
Börsenkursen. 

Gewichtigstes Beispiel dafür sind 
die drei deutschen Großcbemie-KoD- 
zerne. Rechnet man- den stark auf 
Chemie und Öl ausgerichteten Ve- 
bar Konzern hinzu, so bringt dieses 
Konzern-Quartett mindestens so viel 
börsennotiertes Aktienkapital (9,3 
Milliarden Mark) auf die Waage wie 
d» von der Börsenhausse verwöhn- 
ten .Wachstarasbranchen“ Auto-, 
Elektro- und Maschioenbauindustrie 
zusammen. Seine derzeit um 250 bis 
370 Marie pendelnden Börsenkurse 
aber hangen hinter den „Wschstums- 
favoriten“ zurück mit der Konse- 
quenz, daß die in diesem Quartett 
einheitlichen 1984er Dividenden van 
neun Mark Spitzenrenditen ergeben. 

W enn Ertragskraft und stattliche 
Dividenden den Börsenkurs 
nicht auf ein für angemessene Agio. 
Kapitalerhöhungen ausreichendes 
Niveau bringen, dann muß die für das 
Geschlftswachstiun erwünschte Ei- 
genkapitalstäxkung um so mehr und 
mit Schmoknmg sonst möglicher Di- 
videndenzulage durch Thesaurierung 
geschehen. Uber solcher Folgerung 
brüten derzeit die Konzernvorstande 
der Großchemie. 

Schließlich wird bei neun Mark 
(versteuerter) Dividende und acht 
Prozent (steuerabzugsfahiger) 
Fremd kapitalkosten erst ab Erais- 
ahmsprräen von 230 Muk aufwärts 
die Kapitalbeschaffting über die Akti- 
enkurse für die Unternehmen günsti- 
ger als die Langfrist ■ Kreditau&imhm e. 
Von der Chan» zu solchen Agio- 
Kapitakrhöhungen sind die Börsen- 
kurse der Qtenüegiganten noch weit 
entfernt Die Stimmung der Kapital- 
aideger ot m solchen Füßen immer 
- noch schlechter als die mit prächti- 
gen Quräbeigebni&en demon- 
strierte Untcroehmmslage. 


AUF EIN WORT 


Prozent auf 62^9 Milliarden DM zuge- 
nommen haben. Bei der Arbriterren- 
ten Versicherung liegen die Zahlen 
erst bis Oktober vor; dort haben die 
Beiträge um 4y3 Prozent auf 52,7 Milli- 
arden DM yiigpnftmmpr» beide 
Versichfirungszweige ergibt sich so 
für die ersten «ph p MpT^tp 1985 ein 
Beitragsplus von 6,3 Prozent 
Insgesamt beziffert Boffinann das 
Defizit allein der BfA bis Ende No- 
vember auf 14) Milliarden Mark. Dies 
möge besorgniserregend klingen, sei 
es aber nicht Denn mit dieser Zahl 
bewege rieh die BfA genau im Rah- 
men ihrer Vo rausschau Hoffmann 
verweist darauf, daß die Beitragsein- 
gänge erfahrungsgemäß im Dezem- 
ber immer hoch liegen, die BfA 1985 
mithin eini g er maß en befriedigend 
werde abschließen können. Dabei 
werde rie nicht voll auf den zusätzii- 
chen Bundeszuschuß von lß Milliar- 
den Mark zurückgreifen müssen. Aus 
heutiger Sicht nennt Boffinann. eine 
Größenordnung von 600 Millionen 
Mark als realistisch. 

Keinen Zeifel läßt Hof&nann aber 
daran, daß er mit der Bundesregie- 
rung nicM zufrieden ist in Fragen des 
Bandeszuschusses. Er hatte lieber fe- 
ste Bonner Verpflichtungen gesehen. 


KABINETT 


Denn was nütze es der BfA, wenn sie 
immer an der Grenze der Liquidität 
leben, jedes Jahr mit einer finanziel- 
len Gratwanderung rechnen müsse. 
Er forderte Bonn auf; die Mindestaus- 
stattung der Rentai Versicherung 
mindestens auf ygrgi Monatsausgaben 
zu erhöhen, durch eine n »inmaKgwn 
Bundeszuschuß, der mehr als 20 Pro- 
zent der Rentenausgaben abdeckt 

Dank der Vorriehung von Teilbe- 
trägen des diesjährigen Bundeszu- 
schusses habe die BfA bis August 
ihre Liquidität immer über den ge- 
setzlichen Schwellenwert von einer 
halben Monatsausgabe halten kön- 
nen, sagte Hoffmann. Im September 
sei dieser Wert dann auf 0,36 Monats- 
ausgaben geschmolzen, im Oktober - 
nach Rentenzahlung - gar auf 0,13 
- Monatsausgaben. Bonn hatte für den 


Fall der Lücke fünf Milliarden bereit- 
g ehalt en. Tatsächlich haiy» man Ha. 
von im November 120 Millionen Mark 
in Anspruch nehmen mnwa. 

In den Modeürechnungen bis 1990 
erwartet die BfA günstigstenfalls am 
Schluß eilte Liquidität von 2^ Mo- 
natsausgaben oder sehlprhtegten fal 1 g 
von L2 Monatsausgaben. Danach al- 
lerdings wird es wegen der demogra- 
phischen Entwicklung kritisch. Es sei 
allen klar, sagte Hoffmann, daß die 
Belastungen nicht einseitig auf Versi- 
cherte oder Rentner abgewalzt wer- 
den könnten - dann müßte entweder 
der Beitragssatz auf mehr als 30 Pro- 
zent angehoben oder das Rentenni- 
veau nahezu halbiert werden. 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 
Die Entwicklungshilfe der westli- 
chen Industriestaaten (OECD) hat in 
den letzten 25 Jahren große Fort- 
schritte gemacht Sie ist aber quanti- 
tativ wie qualitativ hinter den ur- 
sprünglichen Zielen zurückgeblie- 
ben, stellte der OECD- Entwicklungs- 
hilfeausschuß (DAC) auf seiner Jah- 
restagung in Paris fest Der Ausschuß 
nutzte das Jubiläum, neue Richtli- 
nien für die nächsten tehn Jahre auf- 
zustellen. Auf die Festlegung eines 
globalen Entwicklungskonzeptes 
wurde aber verzichtet 
Die DAC-Bflanz zeigt, daß die öf- 
fentliche Entwicklungshilfe des We- 
stens seit 1960 um jahresdurch- 
schnittlich real 2,5 Prozent gestiegen 
ist dabei um vier Prozent im letzten 
Jahrzehnt Mit 29 Milliarden Dollar 
erreichte sie 1984 allerdings erst 0,36 
Prozent des Bruttosozialprodukts, 
obwohl rieh die meisten DAC-Staa- 
ten 0,7 Prozent aiw Ziele gesetzt ha- 
ben. Die Bundesrepublik liegt mit 
0,47 Prozent inzwischen wieder über 
d em Dur chschnitt. 

Als gemeinsames der künfti- 
gen Thrt a nnlrlirng s pnlifrir bezeichnet® 

der Ausschuß die stärkere und wirk- 
samere Unterstützung der von den 
Entwicklungsländern zur Belebung 
des Wirtschaftswachstums und zur 
Lösung ihrer strukturellen Schwie- 
rigkeiten unternommenen Anstren- 
gungen, und zwar nicht nur durch 
mehr und bessere Direkthüfen, son- 
dern auch durch die Öffn ung der 
Grenzen. Die Aussichten für den Ab- 


bau der Einfuhrbeschränkungen ge- 
genüber Entwicklungsländern beur- 
teilte DAC-Prasident Rutherford M. 
Foats zuversichtlich. 

Andererseits müßten die Entwick- 
lungsländer selbst ihren Protektio- 
nismus abbauen und ausländische 1 
Investitionen erleichtern. Allerdings 
sei es für diese Länder sehr schwie- 
rig, ihre wirtschaftlichen Entwick- 
lungsprogramme in die richtige Über- 
einstimmung mit ripn notwendigen 
K tahUiqipr^gft - und Restrukturie- 
rungs pr ogrammen zu bringen. 

Besondere Anstrengungen sollen 
zugunsten der in einer schweren Kri- 
se steckenden afrikanischen Länder 
zuzüglich der Sahara unternommen 
werden, mit den Schwerpunkten 
Wirtschaftswachstum, produktive 
Beschäftigung und Ernährungssi- 
cherheit. 

Auch für Lateinamerika werden 
Reformmaßnahmen mit dem Ziel hö- 
heren Wirtschaftswachstums als dem 
einzig erfolgversprechenden Weg zur 
Überwindung der Krise bezeichnet 
Die Verschuldungsprobleme dieser 
Länder wurden auf der Sitzung aber 
nur am Rande behandelt Der dazu in 
Seoul von dem amerikanischen Fi- 
nanzminister Baker vorgelegte Plan 
ist nicht diskutiert worden. 

Die traditionellen Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen den USA 
und der EG, insbesondere zu Frank- 
reich, über die Mischfinanzierung der 
F.ntwirkhmgghilfa (Geschenkantefl 
an Exportkrediten) spielten offen- 
sichtlich keine große Rolle. 



Baugesetzbuch soll das 
Bauen künftig vereinfachen 


Wir brauchen nicht 
noch größere, sondern 
intelligentere Maschi- 
nen in der Landwirt- 
schaft. Sie ermöglichen 
einen besseren Beitrag 
zum Umweltschutz und 
tragen zu einer weiteren 
Arbeitsentlastung der 
Landwirte beL 


hg, Bonn 

Bauherren sollen es künftig leich- 
ter haben. Zu diesem Zweck hat das 
Bundeskabinett gestern den von 
Bundesbauminister Schneider vorge- 
legten Entwurf eines Baugesetzbuchs 
verabschiedet. Es faßt die beiden 
B u nd e sges e tze über das Städtebau- 
recht - Bundesbaugesetz und Städ- 
tebauiorderungsgesetz - zusammen. 

^Bürgemah und g emginriefr e nud - 
lich“ nennt der Bauminister das Ge- 
setzbuch: wichtiger Ausgangspunkt 
der Überlegungen war nach seinen 
Worten die Vereinfachung. Elementa- 
rer Grundsatz sei der Gedanke der 
Baufreiheit 

Für den Bürger werde insbesonde- 
re die Verkürzung der oft langwieri- 
gen Genehmigungsverfahren spür- 
bar. sagte Schnöder weiter, .denn 
das Vorhalten eines Grundstücks bis 
zum Baubeginn kostet ihn ja Geld“. 


Nicht erforderliche Bes timmungen 
sollen abgebaut werden, die Aufstel- 
lung von Bauleitplänen vereinfacht 
und der Entscheidungsspielraum der 
Gemeinden erweitert werden. 

Als „ausgewogenen Kompromiß 
zwischen städtebaulichen Briangen, 
dem Investitionsbedarf der Unter- 
nehmen und den Anforderungen des 
Umweltschutzes bezeichnet der Bun- 
desverband der Deutschen Industrie 
(BDD den Entwurf des Baugesetzbu- 
ches. Er schaffe günstige Rahrnenbe- 
dipgu n gen für die Errichtung um- 
weltfreundlicher Industrieanlagen. 

Der Deutsche Städtetag warnte, 
daß im Verlauf der parlamentari- 
sc he n Beratungen des Baugesetz- 
buchs die Einheitlichkeit des Städte- 
baurechts gewahrt bleiben müsse 
und daß die finanzielle Mitverantwor- 
tung des Bundes für die Stadterneue- 
rung offengehalten werden solle. 
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Josef Ertl, Präsident der Deutschen 
Landwirtscbafts-Gescliscbaft, Frank- 
furt FOTO: WOLFGANG MORELl. 

HWWA: 1986 mehr 
j Beschäftigte 

JB. Hamburg 
i Das Hamburger HWWA-Institut 
\ für Wirtschaftsforachung rechnet im 
! kommenden J«hr mit einer weiteren 
i Verbesserung der Beschäftigung®!*- 
! ge. Nach dem weitgritenden Abbau 
| von Kurzarbeit - derzeit mit 100 000 
1 so niedrig wie zuletzt im Hochkon- 
! junktuijahr 1979 -und der Ausschöp- 
| hing innerbetrieblicher Reserven 
I wird bei einem gesamtwirtscbaftli- 
| eben Produktionsanstieg wie in die- 
i sera Jahr die Nachfrage nach Ar- 
| beitskräften verhältnismäßig zügig 
I Ansteigen. Das HWWA schätzt, daß 
! die Zahl der Beschäftigten Ende 198S 
■ um fast 250 OK) hoher sein dürfte. Das 
] Institut geht fiir 1988 von einer durch- 
\ schnittiichea Arbeitslosenzahl von 
; 2,15 Millionen aus. 


Einigung über Umschuldung 
der 1985 fälligen Kredite 


DIW: Privater 
Verbrauch steigt 

Berlin (rtr) - Auch das Deutsche 
Institut für Wirtschaftsforschung 
(DIW) erwartet für 1986 mit drei Pro- 
zent eine doppelt so schnelle Zunah- 
me des realen privaten Verbrauchs 
wie in diesem Jahr. Grundlage für die 
positiven Erwartungen seien die 
Stärker zunehTnpnrIpn Einkommen 
bei geringen Preissteigerungen. Die 
erhöhte Kaufbereitschaft der Ver- 
braucher werde sich auf die Anschaf- 
fung langlebiger Konsumgüter kon- 
zentrieren, schreibt das Institut in sei- 
nem Wochenbericht 

Null-Kupon-DM- Anleihe 
Frankfurt (dpa/VWD) - Die Welt- 
bank wird ihre erste öffentliche 
Null-Kupon-Anleihe mit einem 
Nennbetrag von einer Milliarde DM 
unter Federführung der Deutsche 
Bank auf dem deutschen Kapital- 
markt auflegen. Wie die Deutsche 
Bank in Frankfurt mitteüte, werden 
Teilschuldverschreibungen im Nenn- 
betrag von 1 000 und 10 000 DM ab 19. 
Dezember 1985 zum Kurs von 13 Pro- 
zent verkauft und nach 30 Jahren zu 
100 Prozent zurückgezahlt Die Ren- 
dite für den Anleger beträgt jährlich 
7,04 Prozent 


HFL Bonn 

Nach deutsch-polnischen Verhand- 
lungen ist gestern im Bundesfmanz- 
minigteriffl n ein P 
kommen über die Fälligkeiten 1985 
(Polen 111} in Hohe von rund 960 Mil- 
lionen Mark paraphiert worden und 
soll am 12 Dezember in Warschau 
unterzeichnet werden. Vorausgegan- 
gen waren bilaterale Abkommen über 
| die Schulden aus 1981 iPoten 1} sowie 
j die aus 1982-1934 (Polen H) mit ri- 
| nem deutschen Forderungsvolumen 
i von rund 3,6 Milliarden Mark. 

Damit ist nach Bonner Auffassung 
, eine weitere wesentliche Bedingung 
; für die Wiederaufnahme von Her- 
• mes-Bürgschaher. für Exporte in das 
j seil Jahren wehgehend sahlungsun- 
1 fähige Land erfüllt worden. AHer- 
; disgs bedarf eine wichtige Frage 
; noch der Klärung: 1975 hatte Polen 
: von der damaligen R m d«*gregi*»nmg 


einen zinsgünstigen C2ß Prozent) Ft 
nanzkredit in Hohe von einer Milliar- 
de Mark mit 25 Jahren Laufzeit erhal- 
ten. Die Differenz zum Marktzins 
wird seither aus dem Bundeshaushalt 
bestritten. 

Da aber Polen 1980 nicht mit der 
vertraglich vorgesehenen Tilgung be- 
gann, müssen seither die Bonner 
Zinssubventionen auch auf die über- 
fälligen Tranchen geleistet werden. 
Dieses Problem konnte in den 
deutsch-polnischen Verhandlungen 
bisher noch nicht gelöst weiden. 

Bonn dürfte nicht zuletzt aus 
grundsätzlichen Erwägungen hart- 
näckig sein. A ndernf al l s drohen kost- 
spielige Benzfungsfälle. Polen liegt 
sehr an einer rasdien Wiederaufnah- 
me der Hermes-Deckung, um seine 
Importe auf eine breitere Grundlage 
zu stellen (zur Zeit nur Barzahlungen 
und Kompensationsgeschäfte). 


BAYERISCHE RAIFFEISEN-ZENTRALBANK / Schieflage schlimmeT als erwartet - Abschreibungßbe darf reicht bis zu 1 ,3 Milliarden Mark 

Rettungsaktion: DG -Bank übernimmt das Bayern-Institut 


EG genehmigt Arbed-Hüfe 
Brussel (dpa/VWD) - Die EG-Kom- 
mission hat gestern eine zusätzliche 
Beihilfe von 350 MÜL DM für die Ar- 
bed Saarstahl GmbH, Völklingen, ge- 
nehmigt. Das teilte das saarländische 
Ministerium für Bundesangelegen- 
heiten in Saarbrücken mit In der 
gleichen Sitzung seien bereits früher 
bedingt genehmigte 164,5 MilL DM! 
freigegeben worden. Die saarlandi- 
sche Landesregierung hatte am Vor- 
tag die Vorlage eines Nachtragshaus- 
halts über 350 MilL DM beschlossen. 

Rücknahme verlangt 

München (dpa/VWD) - Die bayeri- 
sche Landesregierung hat die Eisen- 
werk-Gesellschaft Maarimiüanshutte 
mbH CMaxhütte), Sulzbach-Rosen- 
berg, auf gefordert, den Verkauf ihres 
Kaltwalzwerks Haidhof an die Klock- 
ner-Werke AG, Duisburg, wieder 
rückgängig zu machen- Klöckner. 
Hauptgesellschafter der Maxhütte, 
hatte das Werk Haidhof mit 720 Ar- 
beitsplätzen im vergangenen Som- 
mer erworben und plant dessen Still- 


legung, um die von der EG vergebe- 
nen Stahlproduktionskosten der Bre- 
mer Kiöckner-Hütte zuzuschlagen. 
Bayern hatte Finanzhilfen für die 
Maxbütte zugesagt unter der Bedin- 
gung, daß der Standort Bayern auf- 
rechterhalten werde. 

Erste Anklage gegen DAL 
Mamz (dpa/VWD) -Noch in diesem 
Jahr wird die erste Anklage gegen 
frühere Verantwortliche der Deut- 
schen Anlagen-Leasing CD AL) erho- 
ben, die in den vergangenen Jahren 
vor allem im Immoblienbereich meh- 
rere hundert Milionen DM Verlust 
gemacht hat Dies habe Justizmini- 
ster Heribert Bickel (CDU) im Haus- 
halts- und Finanzausschuß des rhein- 
land-pfälzischen Landtags angekün- 
digt, berichteten Ausschußmitglieder 
gestern in Mainz 

IDB begibt Anleihe 

München (sz.) - Eine Anleihe über 
150 MÜL DM hat die Inter - Amerlcan 
Development Bank über ein deut- 
sches Bankenkonsortium unter Füh- 
rung der Bayerischen Vereinsbank 
am 3. D ezemb er aufgelegt Die Emis- 
sion mit einer Laufzeit von zehn Jah- 
ren ist bei einem Ausgabekurs von 
99% Prozent mit einem Zinssatz von 
7% Prozent ausgestattet- Eine Bör- 
seneinführung ist nicht vorgesehen. 


Jlt 


. Die Schfcftue der Bayerischen 

AG (BR2) 

Münehfft, iw Krcdttgachfcft mit 
Bauträgern tat in tan tasten Tagen 
eine sokhe Dtmensxon angenommen, 
daß der FWnWteter DG Hank 
Deutsche Genrtpttttfaiftftsbmk 
weh» andern tibrigbM» als da» 
SpttMWMtmn der 830 reehtiieh selb 
tttmftcm Ruflnarahankni auftu- 
fangen .Die DG-Btnk führt mit so» 
fomgrr Wirkung da« Sankrtgtöchsft 
der &R2 von München Mi ab eige- 
ne« Geschäft totr, heißt H m einer 
Mmeüung bet RundmTröandet der 
Deuteten Völfcabaaken und lUifta- 
senbtnkm. des Bayemrhrn fUuffrt^ 
MWttthandH un& der BR Z. .0» 
Bahdet pu faichtsamt für das Kredit" 
wfteö und dar LufctesiMifläMBk ftt 
8a>mh»!i»dewTsuge*ti!wnL* 

VfcteMd der 

irtiwt «W Kotvtd 

VügMtoho&r Ariftmg November 


nefl Wertberähtigungsbedarf von 750 
MUL DM als .das Ende der Fahnen- 
tiange" bezeichnetr. mußte du 
chenifcftfteU* für dir BRZ inxwi- 
«chvtvtuf 1,3 MkL DM erweitert wer- 
den, Nach dem denRttigen Eifcmm- 
Bwtand muß davon tusgegangeh 
werden, to der VwiteödiYonit- 
aeode Karl Fehhmbaeh g es ter n vor 
dw Pnwae. daß »ich rin .Maxanaft*» 

darf“ von U (Minimum: 0v8)Urf. DM 

ergeben kann Endgültiges wird aber 
erat der für Mitte Fehnw IW8 erwar- 
tete Pnihmgsbencht ergeben kön- 
nen. 

Kern dw AuftknfeKonarpu i« n. 
wie Pfhreftbadv gUutette. daß mit 
der Ufa rrwhn* der Bmkgwchafte 
durch die DG Bank auch ate dtabc- 
aüghrhen Aktiv» und Pasuva der 
BRZ söww auch alte Zweigstellen auf 
tke übertragen «erden. Die BRZ wird 
danach künftig nur noch «li Beteili- 
gung* und HdkhwgacßKhift ftro- 
gietvn und md der Abwicklung der 


ihr zufallenden Immobilien befaßt 
sein. 

Zur Abdeckung des erforderlicher. 
Wertberichtigun^bedurfs von U 
Mrd. DM wird die BRZ nach Anga- 
ben von Pehrenbach rund 850 MdL 
DU beisteuern können. Ein Betrag 
von 350 MdL DM wird aus den Rück- 
lagen kommen, was erst durch die 
Auf&uigütung möglich gewunden 
an. 

Dk restlichen 500 Mail DM vollen 
sich unter anderem atswnmrtaeten 
«US: 129 MdI DM Jriurscrgebms von 
1985. rund 70 MilL DM aus Ver- 
kauf von Wertpapieren, 30 MilL DIA 
svvtel gezahlter Steuern Ca 1985 so- 
wie vcrschwfdenen Zuschrtibuftgrr 
und Auftösunecn. Des weiteren er- 
wartet man schätzungiwtrae ISO MdL 
DU Steuerrückahlungen aus dm 
Jahren 1983 und 1934. 

Insgesamt sieh*, da- Au ff a n g l oBing 
vor, wie Fehrrnbach erläuterte« daß 
die ftmkokge der .nraar BR Z so- 


weit begrenzt ist. daß ihrGnmdkapi- 
Isj von p;! 152 MilL DM und das 
Beteilig ngsrermöge" - ssii rjrc 90 
MdL DM eine Betähgung ar. de: DG- 
Bank und bä etwa 45 DM an der 
BayWa zu Buche - unangetastet 
bleibt 

Denaach dürfte die Bilanzsumme 
der BRZ von nrod 11 Mrd DH im 
Jahr 1984 auf noch annähernd 300 
DK BisananensehmriKn. Ak- 
tionäre der BR2 vtzder. auch wefter- 
hin dte B3 ö BacfTeaer.bar.kKi sein. Al- 
tem daduxh, daß der BRZ Erträge 
jBis ihren Betedigu^ger, xtiftteßen 
werden, sei a«h su±ers«teiit. daß 
die BitJek sä ts » s Rerd^e vcr. !3 
Prorenl (über dte DG-Bank * rechnen 
karr.ter. 

Swis keine Sntacheäurosni said 
buicj us pencwlten Frager, getrof- 
fen warten Vßreföaerdedefdenacj- 
tifit BKZrVcräsai dse Lfasfiahrurtg 
der Geschäfte t.T dte DG-Bank 
i-ken inchtei Geschäft, das auch 


viel Zeit erfordert") regeln. Alles an- 
dere sei noch vollkommen ungewiß, 
auch unter welchem Namen die DG- 
Barik die Aktivitäten fortfuhren 
wild.. In diesem Zusammenhang teil- 
te er auch mit daß bislang jedenfalls 
noch keine (wie einmal angekündigt) 
Strafanzeige gegen ehemalige Vor- 
sundsmitglieder der BRZ gestellt 
worden iss. 

Erleichtert über die Auf fangaktion 
durch die DG- Bank zeigte sich auch 
Hellmut Horfacher, BRZ-Aufsichis- 
ratsmitgfred und Vorsitzender des 
Bayerischen Raiffeisenverbandes. 
Dadurch sei niunhch erreicht wor- 
den. d» Primdrstufe, die 930 emzri- 
nen Banken, vor Schaden zu bewah- 
ren .Sw wxTden mit keiner müden 
Marie belastet.’" Ja. man könne sogar 
r.un feststelien. daß ihre Leistungsbe- 
reitschaft rächi nur unverändert gut. 
sondern rat ihrem neuen Spitzenin- 
3titut DG*Bank sich noch verbessert 
habe. 


Neuer Borsenprasident 
Frankfurt (VWD) - Die Wahl des 
Privatbankiers Mi c h? ri Haiick zum 
neuen Präsidenten der Frankfurter 
Wertpapierbörse ist so gut wie sicher. 
Der Frankfurter Börsen Vorstand hat 
den persönlich haftenden Gesell- 
schafter des Bankhauses Georg 
Haurfr und Sohn einstimmig für die 
am 13. Januar 1986 stattfindende 
Neuwahl nominiert. Hauck wird 
Nachfolger des Privatbankiers Karl- 
Oskar König, darauf eigenen Wunsch 
ausscheidet. 

Umwandlung möglich 

Karlsruhe (VWD) - Der Gesetzge- 
ber muß Selbständigen, die nach der 
Öffnung der Rentenversicherung 
1972 als Pflichtversicherte beigetre- 
tensind, die Möglichkeit geben, ihr 
V ersicherun gsverhütnis rückwir- 
kend in eine freiwillige Rentenversi- 
cherung umzuwandeln. Mit dieser 
‘Eritsrfapifhmg hat flau Bundesverfas- 
sungsgericht auf eine Vorlage des So- 
zialgericfrxs Mainz reagiert. 

■ — — Anzeige 


Jeden Monat gibt es Geld 
für unsere Bausparer 

Im November 1985 zahlten 
wir an 17552 Bausparer 
567554.256,21 Markaus 
zum Bauen, Kaufen, 

Modernisieren. 

Auf diese Steine können Sie bauen 



Bansparkasse Schwäbisch Hall 

Die Bausparkasse der Volkstänzen und fcstfssenöanken 





14 


WELT DER • WIRTSCHAFT 


DES WELT - Nt. 283 ♦ Donnerstag, S, Dezember )BB 5 


GENERAL ELECTRIC HONGKONG / China ist zum zweitwichtigsten Handelspartner aufgerückt - Börse in guter Verfassung 

™ p^y Zuversicht breitet sich in der Metropole aus 

fU, London 

Der britische Elektronik -KoTizerr: 

General Electric Company iGEC) hat 
überraschetul mitgeteilt, daß dem - 
kleiseren Konkurrenzunternehmen 
Plessey ein Angebot zur Übernahme 
im Wert von 1,16 Mrd. Pfund (4,35 
MrdL Dil) gemacht worden ist. Die 
Offerte lautet auf 160 Pence je Pies- 
sey-Aktie. Plessey hat auf das Ange- 
bot noch nicht reagiert Eine umge- 
hend einberuf ene Sondersitzung von 
Vorstand und Aufsichtsrat war bei 
Redaktions Schluß noch nicht been- 
det 

• Lord Weinstock, der Vorstandschef 
von GEC, begründet den Übemah- 


K IHN BAUM / In Personal wird wieder investi ert 

Top-Manager stark gefragt 


• : . t ■ 1 

» r ”i. - * 


Wieviel Antos werden auf dem Ak- 
torkrgsWlt? 

STREIF-ANTWORT: Keine! j 

Niemand würde auf die Idee kom- I 
men, sein Automobil am Straßen- i 
rand bauen zu lassen. Immer mehr 
Bauinteressenten meinen, daß die- 
ses auch für Häuser gelten sollte. 
Wichtig dabei ist nur, daß man sich 
den richtigen Partner aussucht, der 
in der Lage ist, Häuser unter stets 
gleichen Produktionsbedingungen 
m geschützten Haßen mit gleich- 
bleibender Qualität za fertigen. 
Häuser, die nicht zur Überraschung 
werden, unkonventionell gebaut. 

STREIF hat über 50 000 Ein- und 
Zweifamilienhäuser gebaut nnd 
zählt damit in Europa mit deutli- 
chem Abstand zu den führenden 
Herstellern (STREIF AG, 5461 
VettehchoB, Tel. 0 26 45 / 1 21). 


JÜRGEN KAHL. Hongkong 
Bei einer Umfrage über die Wachs- 
tumsfavoriten unter den wichtigsten 
asiatisch-pazifischen Metropolen er- 
hielt Hongkong gleich zweimal gute 
Noten. Von den rund 200 befragten 
Bankern tippten die meisten bei der 
Frage nach der Stadt mit den besten 
wirtschaftlichen Entwicklungschan- 
cen auf die britische Kronkolonie und 
nominierten sie im Blick auf die vor- 
aussichtliche Expansion im Banken- 
und Finanzgeschäft nach Tokio auf 
Platz zwei 

Die robuste Zuversicht, die Hong- 
kong ein Jahr nach Unterzeichnung 
des britisch-chinesischen Abkom- 
mens über die Rückkehr der Kolonie 
unter chinesische Oberhoheit im Jah- 
1997 wiedererlangt hat, spiegelt 


re 


sich vor allem im wirtschaftlichen 
Geschehen der Stadt selbst Der Bör- 
senindex, der in der Phase der Unge- 
wißheit Mitte 1984 auf 700 Punkte 
abgerutscht war, hat die „psycholo- 


gische Schwelle“ von 1700 längst wie- 
der überschritten und näherte sich 
Anfang November zurr, erstem Mal 
wieder dem Rekordstand des Boom- 
jahres 1981- „Alles deutet darauf hin, 
daß die Krise überstanden ist“, urteil- 
te der Vorsitzende der „lokalen Verei- 
nigung der deutschen Kaufmann- 
schaft“, Wolfgang Widemann. Ähn- 
lich sehen es auch Hongkongs Immo- 
bilienmakler, die auf die rege Nach- 
frage nach Büro- und Wohnraum mit 
einem Preisschub von rund 30 Pro- 
zent reagierten. 

Die optimistischen Erwartungen 
nach der Zusicherung Pekings, das 
System da 1 kapitalistischen Enklave 
für die Dauer von 50 Jahren nicht 
anzutasten, dämpft sähst die Er- 
nüchterung darüber, daß Hongkong 
in diesem Jahr nur mit bescheidenem 
Wachstum rechnen kann. Seit Marz 
zeigt die Kurve der lokalen Exporte 
zum ersten Mal seit neun Jahren ei- 
nen scharfen Abwärtsknick (August 


bis Oktober minus zwölf Prozent: ein 
Wachstum von 4,5 Prozent (IS34 real 
9.6 Prozent) kann kaum noch erreicht 
werden. 

Ähnlich wie die exportorisruerfer. 
Nachbarn Taiwan und Südkorea wur- 
de die Stadt von der konjunktureUer. 
Abschwächung in den USA getrof- 
fen, dem nach wie vor größten Ab- 
nehmer von Textilien und Eeknurük 
aus Hongkong. Zusätzlich belastend 
wirkte sich die 1983 eingeführte 
Koppelung des Hongkong-Dollar an 
den Wechselkurs der US-Währung 
aus, die während des Höhenflugs des 
US-Dollar vor allem die traditioneller. 
Kunden in Europa abschredfle. Nach 
der Statistik rutschten die Ausfuhren 
der Kronkolonie in den ersten, sieben 
Monaten 1985 in die EG um 15 Pro- 
zent und in die Bundesrepublik - den 
zweitgrößten europäischen. Markt 
□ach Großbritannien - sogar um 20 
Prozent auf 4^ Mrd. Hongkong-Dol- 
lar (rund 1,43 Mrd DM). 


NACHRICHTEN AUS DEM AUSLAND 


Teüweae aufgefanger. wurde diese : 
regatr.-e Bilanz jedoch durch die : 
kräftig gestärkte Rotte Hongkongs im 
C-^na-Geschäft, in dem einheimische 
Wirtschaftsexperten bei stetiger Fort- 
setzung der chinesischen öffnungs- 
ued Modermsxemngspolitik eine der 
wichtigsten Trumpfkarten für die 
Zukunft sehen. 

Mi: einem Anteil von rund einem . 
Viertel am gesamte Warenaustausch • 
cer Kronkolonie ist China inzwischen • 
vor den USA zum wichtigsten Han- 1 
delspartaer aufgerückt Besonders I 
hohe Zuwachsraten erzielte dabei der i 
über H on gk ong ab gewickelte Re- ' 
Export von Investitionsgütern aus I 
Drittländern. Wie wichtig China ! 
Hongkong als eigene Opexationsbasis \ 
für Handel und Finanzierung nimmt, ; 
zeigt sich unter anderem darin, daß } 
inzwischen fast alle 29 Provinzen in j 
der Stadt eigene Vertretungen ringe - s 
richtet haben. (dpa/VWD) ] 


Kaffee-Ernte in 
Brasilien bedroht 


meversuch mit der Notwendigkeit, 
im verschärften Wettbewerb sowohl 
im Inland als auch im Ausland beste- 
hen zu müssen. Die Schaffung einer 
großen britischen Elektronikgruppe 
aus GEC und Plessey könne diese 
Aufgabe weit besser erfüllen, insbe- 
sondere auf dem Gebiet der Telekom- 
munlka tion sausr üs tüng 
Am Umsatz in Dollar gemessen 
würden GEC (8,83 Mrd. Dollar) und 
Plessey (2,10) aiHammpngefafl t ailf 
Platz sechs der Weltrangliste der Her- 
steller von elektrischen und elektro- 
nischen Geräten liegen, nach IBM 
(45,9 Mrd. Do Dar), dem amerikani- 
scheu General Electric-Konzem 
(27,94), Hitachi (19,41), Philips (19,02) 
und Siemens (18,09 Mrd. Dollar). GEC 
und Plessey sind die beiden Hauptzu- 
lieferer für British Telecom und zu- 
dem wichtige Ausrüster der briti- 
schen Streitkrafte. 


Gemeinsames 

Wirtschaftskonzept? 


Luftfahrt zufrieden 

Brüssel (dpa/VWD) - Der 1983 ein- 
setzende finanzielle Höhenflug der 
europäischen Fluggesellschaften hält 
an Auf insgesamt 900 Dol- 

lar (rund 2,7 Mrd DM) veranschlagt 
der in Brüssel ansäßige Dachverband 
AEA (Association of European Airli- 
nes) dm diesjährigen Reingewinn 
seiner 20 Mi^lieder-Gesellschaften. 
Nach einem ausgeglichenen Nettoer- 
gebnis 1983 wurde im vergangenen 
Jahr ein Gesamtgewinn von 745 Mil- 
lionen Dollar erreicht Wie der Ver- 
band am Mittwoch weiter mitteilte, 
seien dagegen die übrigen Fluggesell- 
schaften der Weltorganisation LATA 
in diesem Jahr noch tiefer in die Ver- 
lustzone geraten. Nach 250 Milli onen 
Dollar im Vorjahr werde für das lau- 
fende Jahr ein Gesamtfehlbetrag von 
800 Milli onen Dollar erwartet Der 
AEA gehören die 20 europäischen 

V\i i gg esellsnhaften an. 


Gesetzesvorlage gebilligt 

Washington (AP) - Nach dem US- 
Senat hat auch das Repräsentanten- 
haus eine Gesetzesvorlage verab- 
schiedet, die darauf abzielt, die Ein- 
fuhr von Textilien, Kleidern und 
Schuhen zu begrenzen. Die Vorlage 
ist allerdings durch ein Veto von Prä- 
sident Ronald Reagan bedroht denn 
sie erreichte nicht die notwendige 
Zweidrittelmehrheit um ein eventu- 


elles Veto des Präsidenten zu über- 
stimmen. Die Vorlage wurde mit 255 
gegen 161 Stimmen gebilligt 

Mexiko braucht Kredite 

New York (VWD) - Mexiko brau- 
che innerhalb der nächsten drei Jahre 
neue Kredite über rund 10 Mrd. Dol- 
lar, erklärten Vertreter des Finanzmi- 
nisteriums gegenüber einer Gruppe 
von 13 internationalen Banken, die 
rieh zu Verhandlungen über die Aus- 
landsverbindlichkeiten des T 
von 96,5 Mrd. Dollar in Mexiko auf- 
hielt Unklar ist, auf welchem Wege 
Mexiko die Mittel beschaffen wilL 

Hobes Handelsdefizit 

Kopenhagen (dpa/VWD) - Das dä- 
nische Defizit im Handel mit der Bun- 
desrepublik wird 1985 mit voraus- 
sichtlich 11 Milliar den Kronen (3 Mrd. 
DM) eine Rekordhöhe erreichen. Das 
Minus gegenüber dem wichtigsten 
Hand ais pftTtnAr Dänemarks, das im 
Vorjahr 8,5 MrdL Kronen (2,4 Mrd. 
DM) betragen hatte, würde damit al- 
lein fest die Hälfte des zu erwarten- 
den Zahlungs h flanzriefigit s von 23 
MrdL Kronen (6,4 Mrd. DM) ausma- 
chen. 

Garantien erweitert 
Washington (VWD) - Die U-S. 
Export-Import Bank hat ihre finanzi- 
ellen Garantien, die US-amerika- 


nische Anlagen und Ausrüstungen 
sowie Dienstleistungen abdecken 
und von Ausländem geleast werden, 
erweitert Nach Angaben der Exim- j 
Bank beziehen rieh die Bürgschaften 1 
auf Leasingverträge für Flugzeuge, ; 
Ölbohrplattformen, Computer, Ma- • 
schinen, Bauausrüstungen und ande- ! 
re Kapitalgüter, die ins Ausland ge- j 
hen. Erhalten können die Garantien j 
US-amerikanische Produzenten, Lea- ( 
ring-GeseUschafen, Banken und Ge- | 
Seilschaften, die in die Finanzierung 
von Leasingverträgen involviert sind, i 

Neue US- Goldmünzen 

Washington (dpa/VWD) - Die USA 
wollen im nächsten .Ta Vir in day Ge- 
schäft mit den Sammlern und Anle- 
gern von Goldmünzen einsteigen, das 
derzeit vom südafrikanischen JKiü- 
gerrand“ und dem kanadischen „Ma- 
ple Leaf“ beherrscht wird. Zum er- 
sten Mal seit 1932 sollen wieder Gold- 
münzen als normale 7ji’hliinggmHtel 
geprägt werden. Nachdem am Mon- 
tag auch das Repräsentantenhaus das 
dafür notwendige Gesetz verabschie- 
det hat, fehlt nur noch die Unter- 
schrift yon Präsident Ronald Reagan. 
Ab 1. Oktober 1986 sollen vier Mün- 
zen mit einem Nennwert von 50 Dol- 
lar bei einer Unze Gold (31,1 Gramm) 
und von 25, zehn und fünf Dollar mit 
entsprechend weniger Gold auf den 
Markt kommen. 


dpa/VWD, Hamburg 

In Brasilien, dem weltweit größten 
Kaffeeproduzenten, hat eine wochen- 
lange Dürre den Kaffeeanbau geschä- 
digt Bereits vor zehn Jahren hatte 
pim» Naturkatastrophe, Hamjk war es 
rin strenger Frost die brasilianische 
Kaffeewirtschaft schwer getroffen. 
Bernhard Rothfos, Hamburg, führen- 
der europäischer Rohkaffeehändler, 
stritt in den beiden Ereignissen ge- 
wisse Parallelen. Wiedamals sei müht 
die Laufende beziehungsweise abge- 
schlossene Ernte, sondern die des 
nächsten Jahres geschädigt worden. 
Wie damals seien die brasilianischen 
Vorräte niedrig. 

Noch ist das Ausmaß des zu erwar- 
tenden Ernteausfalls im Kaffeejahr 
1986/87 nicht zu überblicken, doch 
die ursprünglich anf 25 bis 26 Mülio- 
nen Sack (je 60 Kilogramm) angesetz- 
te brasilianischen Kaffeemte wird 
nai-h dem jüngstem Rothfos-Markt- 
beriebt gravierend reduziert werden 
müssen. Private Schätzungen gingen 
zur Zeit von 12,5 Millionen bis 18 
MiHimwn Sack aus. Noch nicht abzu- 
sehen ist wie sich der Ernteausfell 
auf die brasilianischen und damit auf 
die Rohkaffee-Weltmarktpreise aus- 
wirken wird. Nach dem schweren 
Frost im Juli 1975 kam es nicht sofort 
zur vollen Preisexplosion. Rothfos er- 
innert da r an, daß sich die Preisent- 
wicklung in Stufen vollzog. 


HEINZ STÜWE. Düsseldorf 

JDie günstige Korvjunkturentwick- 
lung fordert die Bereitschaft der Un- 
ternehmer, im Personal bereich zu in- 
vestieren - So kommentiert Jochen 
Kienbaum, Juniore hef der Gümmers- 
bacher Kienbaum Gruppe, die deut- 
lich gestiegene Nachfrage nach quali- 
fizierten Führungskraften und Spe- 
zialisten. Vor altem in der Elektro- 
technik/Elektromk, gefolgt vom Ma- 
schinenbau. der Com puterindustn e 
und der Metallverarbeitung, regi- 
strierte Kienbaum einen hohen Per- 
sonalbedarf. Deutlich geringer sei er 
beispielsweise in der chemischen und 
der kunststo flVc rarbei tenden Indu- 
strie. 

Aus den über 500 Personalbeschaf- 
fungsaufträgen. die Kienbaum in die- 
sem Jahr erteilt wurden, ergibt sich 
eine starke Nachfrage nach Top-Ma- 
nagern, aber auch Führungskrafte im 
Marketing und im Vertrieb wurden 
häufig gesucht Aufgrund der ra- 
schen technologischen Entwicklung 
hat sich der Bedarf an Ingenieuren in 
Produktion sowie Konstruktion und 
Entwicklung erhöht EDV- Fachkräf- 
te sind nach Kienbaums Worten nach 
wie vor „begehrte Mangelware“. 

Auf der Schattenseite stehen dage- 
gen die kaufmännischen Positionen 
im Finanz- und Rechnungswesen, im 
Personalsektor und in der allgemei- 
nen Verwaltung. „Auffallend ist daß 
die Mobüitatsberextscbaft unter den 
Spitzenkräften steigt", berichtete 
Kienbaum, mit einer Ausnahme aller- 
dings; den Technikern. Kienbaum 


«hl darin ..eine Frage der Mental]- 
tär. 

Dw Einkremittenserwartungen der 
Fuhrongduüfte bleiben gut Für das 
nächste Jahr sagt Kien baum Emkum- 
menszuwatchs? zwischen 4,5 und$j5 
Prozent voraus, ln eigenen Gchate- 
siruktumivtenuchuri^ni hat. Kien, 
bäum ermittelt daß die Manager 1985 
ihre Grundgehälter um durchschnitt- 
lich vier Prozent steigern konnten. 

Kien bäum empfiehlt seinen Kun- 
den ein variables l^istungsanreizsy- 
stem in der Managetnem-Ve^iiung. 
Das biete dw Möglichkeit die Fixko- 
sten zu senken und die Personalko- 
sten zum Teil an die wirtschaftliche 
Lage der Firma anzupassen Heute 
bekommen 70 Prozent der Geschäfts- 
führer eine Erfolgsbeteüigung von et- 
wa einem Viertel ihres Gesamtein- 
kommens. Im mittleren Management 
erhalten zwischen 50 und 60 Prozent 
etwa 15 Prozent ihres Einkommens 
erfolgsabhängig. 

Eine besonders teure Vergütung* 
Komponente sollten die Unterneh- 
men kritisch unter die Lupe nehmen: 
die betrieblichen Zusatzleistungra. 
Auf jeden Fäll müsse den Mitarbei- 
tern starker bewußt gemacht werden, 
was das Unternehmen - etwa in der 
Altersversorgung - für sie leiste.. 

Eine andere Vergünstigung erlebt - 
wie die Kknbaum -Experten berich- 
ten - eine Renaissance. Immer mehr 
Firmen stellten dem mittleren Mana- 
gement Dienstwagen zur Verfügung, 
weil dies eine der wenigen steuerlich 
günstigen Zusatzleistungen sei. 


MAILÄNDER BÖRSE / Tagesumsätze verzehnfacht 

Die Technik wird verbessert 


J. Sch. Paris 


Uber die 


ÖSTERREICH ( Neufassung des Kieditwesengesetzes soll Mitte 1986 in Kraft treten 

Strengere Eigenmittelregelung für Banken 


eines ge- 
meinsamen französisch-deutschen 
Wirtschaftskonzepts, das von den 
Grundsätzen der sozialen Marktwirt- 
schaft ausgeht, haben führende 
Rechtspolitiker und Wirtschaftsfüh- 
rer der beiden Länder in Paris disku- 
tiert. Die von dem französischen Lud- 
wig-Erhard-Schüler William Frangois 
initiierte Konferenz ließ erkennen, 
daß für dem Fall einer sozialistischen 
Niederlage bei den nächsten Paria- 
mentswahlen die wirts chaftslib eralen 
Grundsätze der Bundesrepublik in 
Frankreich starker Eingang finden 
dürften. Staatssekretär Waldemar 
Schreckenbager erklärte, das 
deutsche Beispiel zeige, wie wichtig 
es sei, den Interventionismus des 
Staates einzudämmen. Auf französi- 
scher Seite sprach sich Yvon Cho- 
taud, Vizepräsident des Unterneh- 
merverbandes, für die progressive 
Differe n zierung der Löhne aus, um 
die Wettbewerbsfähigkeit zu starken. 


WOLF FREIST ..EBEN, Wien 
Eine deutlich strengere Eigenmit- 
telregelung und damit sogleich eine 
rasche Erhöhung des Eigenkapitals 
wird die Ne ufass ung des Kreditwe- 
sengesetzes (KWG) den Banken und 
Sparkassen abverlangen, wenn sie 
wie vorgesehen Mitte nächsten Jah- 
res in Kraft tritt. 

In dem Entwurf zur Gesetzesnovel- 
le, den der österreichische Fmanzmi- 
nister Franz Vranitzky den Banken- 
chefs kürzlich überreichte, sind als 
künftige Eigenkapitalerfordemis vier 
Prozent der gesamten Bilanzsumme 
gefordert - und zwar ohne die bisher 
massigen Ausnahmen, die letztlich 
ein Eigenkapital von teilweise sogar 
unter zwei Prozent innerhalb der 
österreichischen Banken zugelassen 
haben. Vorgesehen ist weiter die 
Überführung der bisherigen Sammet 
wertberichtigungen in eine Haftrück- 
lage, die Oß Prozent der Bilanzsum- 
me erreichen muß. 


Daß der ehemalige Bankenchef 
und jetzige Finanzminister Vranitzky 
gLeteh im ersten Jahr seiner Amtsfüh- 
rung die Novellierung des erst 1979 
geänderten KWG vorbereitete, bat 
seinen guten Grund. Denn im inter- 
nationalen Vergleich liegen die Öster- 
reichischen Institute sowohl gemes- 
sen am Eigenkapital als auch an der 
Ertragskraft deutlich zurück. Ur- 
sache dafür war ein jahrelanger hem- 
mungsloser Wettbewerb, der über die 
Konditionen ausgetragen wurde. Um 
dem Einhalt zu gebieten, hat der Fi- 
nanzminister Anfang 1985 zur Stabili- 
sierung der ständig schrumpfenden 
Zinsspanne rin freiwilliges Kondifio- 
nenabkommen durchgesetzt 
So einfach die nun vorgesehene 
neue Eigenkapitalregelung «scheint 
so problematisch erweist sie sich in 
der Praxis. Denn die Struktur des 
österreichischen Kreditapparats ist 
keineswegs homogen. Dominiert 
wird der Markt von den Sektoren 


Boeing kauft 
de Haviüand 


Raiffeisen, Sparkassen, Volks banken 

und Hypnth plrunhnnTfAn 

Alle Sektoren haben ihre historisch 
gewachsenen Eigenheiten, die sich 
sowohl im bisherigen Anrechnungs- 
m od us von Eigenkapital wie auch der 
Tüiynfcapitalbndiing und -Zuführung 
ausdrücken. Dementsprechend ver- 
langen die verschiedensten Gruppen 
auch jetzt die Berücksichtigung bis- 
heriger Ausnahmen. Bei den Genos- 
senschaftsbanken zum Beispiel steht 
vor aflpTQ der Ha foarmmonyi i schlag 
im Vordergrund, der bisher zu einem 
wesentlichen Teil das echte Eigen- 
kapital ergänzen konnte, obwohl er 
nicht wirklich real vorhanden war. 

Auch über die neu geforderte Kon- 
solidierungspfhcht und die Begren- 
zung der Höchstkreditsummen wird 
es während der nächsten Monate 
noch heftige Diskussionen geben. 
Der Finanzminister ha t bereits ange- 
deutet, hier nur geringe Kompromis- 
se eingehen zu wollen. 


dpa/VWD, New York 
Die Boeing Company, Seattle, der 
Welt größter Hersteller von kommer- 
ziellen Flugz eu gen, wird den kanadi- 
schen Kleinflugzeugbauer de Havil- 
land Aircraft of Canada Ltd. für 155 
Millionen Kanada-Dollar (279 MOL 
DM) übernehmen. Bei de Havüland 
wird die Dash 8 gebaut, eine Turbo- 
prop-Maschme mit 36 Sitzplätzen. 
Boeings kleinstes Flugzeug ist die 737 
mit 130 Plätzen. Für de Havilland soll 
auch der deutsche Luft- und Raum- 
fehrtkonzem Doroier Interesse ge- 
zeigt haben. 

De Haviüand steckt seit mehreren 
Jahren in erheblichen finanziellen 
Schwierigkeiten. Vorige Woche mel- 
dete das Unternehmen für die ersten 
neun Monate dieses Jahres 55,1 Mil- 
lionen kanadische Dollar Verlust bei 
204,6 Millio nen Dollar Umsatz. In der 
altsprechenden Voijahresperiode ad- 
dierte sich das Defizit auf 19,7 Millio- 
nen Dollar bei 160 Millionen Dollar 
Umsatz. 


GÜNTHER DEPAS, Mailand 
Im kommenden Jahr wird der ita- 
lienische Aktienmarkt technisch den 
stark gestiegenen Ansprüchen der 
Klientd angepaßt. Auf dem Pro- 
gramm stritt nicht nur der Übergang 
zur fortlaufenden Notierung, für den 
jetzt die ersten Sommerwochen als 
Frist gesetzt wurden, sondern auch 
die Umwandlung der Titel-Aufbe- 
wahrungsstelle in ein Aktien-Lager. 

Am MaflünrW Aktienmarkt haben 
sich die Tagesumsätze zwischen 1984 
und 1985 auf 150 Mrd. Lire verzehn- 
facht, so daß nach offiziellen Schät- 
zungen der Jahresumsatz im laufen- 
den Jahr 22 000 Mrd. Lire erreichen 
wird, dreimal mehr als im vergange- 
nen Jahr. Die Mailänder Börse ist da- 
mit im Laufe von nur zwölf Monaten 
plötzlich erwachsen geworden. Nicht 
Schritt gehalten hat jedoch die Tech- 
nik, die in vielen Dingest noch zu 
wünschen übrig laßt In dieser Hin- 
sicht sind jetzt aber tiefgreifende Ver- 
änderungen vorgesehen. 

Die fortlaufende Notierung hätte 
bereits Mitte Novanber 1985 ihren 
Anfang nphmon sollen. Zur Verzöge- 
rung kam es, weüdte Einrichtung der 
zehn italienischen Börsen mit Büd- 
schiim-Terminals längere Zeit bean- 
sprucht, als anfengs angenommen 
wurde. Mit der fortlaufenden Bild- 
schirm-Notierung, die zunächst fünf 
Titel, nach einer Experimentierphase 
von sechs Monaten weit»« 25 und 
danach den gesamten Kurszettel 
(rund 200 Aktien) erfassen soll, wer- 
den die italienischen Börsen zu einer 
Einheitsbörse zusammen gefaßt 
Das neue System wird den Erwar- 
tungen der amtlichen Borsenauf- 
sjehtshommission zufolge zur Kon- 
zentration des Aktiengeschäftsander 
Börse führen. Heute ist der eigent- 
liche Börsenhandel am täglichen Ak- 
tiengeschäft nur etwa mit 30 Prozent 
beteiligt Die fortlaufende Bftd- 
schirm-Notierug erfolgt künftig zwi- 
schen 10 und 14 Uhr. Börsenexperten 
erwarten, daß dadurch zwar nicht die 


Rolle Mailands geschmälert wird, wo 
90 Prozent des Börsenhandels erfol- 
gen. Die Börsianer anderer Börsen- 
plätze werden künftig aber mehr An- 
reiz finden, um sich am Geschäft zu 
beteiligen. 

Eine zweite wichtige Neuerung be- 
trifft das vor der Verabschiedung ste- 
hende Gesetz, mit dem. die Aufbe- 
wahrungsstelle der Aktien, der soge- 
nannte Monte Titoli {Titelberg}, aus 
einer Treuhandgesellschaft in rin 
zentrales Lager verwandelt wird. 
Zweck der Umwandlung ist es, die 
materielle Aushändigung der Aktien 
an die neuen Eigentümer au be- 
schleunigen. . 

Das bisherige sehr . schwerfällige 
System erlaubt .es ' nicht, in tanzer 
Zeit die Opötöfon - rimiwickrirL 
Meist vergehen für die Aushändigung 
drei bis vier Monate, so daß vor allem 
die ausländischen institutionellen 
Anleger, dfe in letzter Zeit am itaheoi- 
schen Markt aufgetreten sind, mehr- 
mals starke Kritik an dem System 
übten. Ursprünglich war vorgesehen, 
nach französischem Beispiel die Ak- 
tie zu »demateriabsieren-.Dem steht 
aber das italienische Recht entgegen, 
wonach nur derjenige rechtskräftig 
Eigentümer einer Aktie ist, der auch 
materiell über sie verfügt. 

Nun hat man sich zu einem Kom- 
promiß entschlossen: Die Titel blei- 
ben weiter ein materielles Gut und 
werden in einem zentralen Lager, 
eben dem Monte Titoli, aufbewahrt . 
Künftig soDen dort aber nur die klei- 
nen Stückelungen den neuen Eigen- 
tümern ausgehändigt werden, wah- 
rend die großen Stückelungen in dem 
Lager bleiben. Damit will man die 
Abwicklung der Operationen auf ma- 
ximal eine Woche verkürzen. Bis äße 
italienischen Banken die bei ihnen 
deponierter Aktien dem Monte Titoli 
übergeben, wird allerdings noch ei- 
nige Zeit vergehen und, wie dazu jetzt 
rin Sprecher der amtlichen Boreen- 
aufachtskommission erklärte, „ein 
Berg von Überstiinden“ nötig sein. 
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Wie Sie sofort hohe Rendite erzielen- 
gnindbuchgesichert ... und nur mit 
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Steuerfrei: Jährlich rund 
7% in Partnerschaft mit 
Handelskonzem 


Ca 7% Sachwert-Rendite 
in Hamburg 


f^rtiggcstellter EDEKA-Markt in Prachtvolle Jugendstilwohnungen 
Südaeutschland. Langjähriger Miet- zwischen Alster und Stadtpark. Kein 
vertrag mit Geldwertschutz. Ab Eigenkapitaleinsatz -dennoch hohe 
DM 20.000,- Eigenkapital, auf Überschüsse! Rarunteriegte Mietga- 
Wiinsch Vorfinanzierung. rantie. Einnahmen aus Mieten und 

Steuererspamissen ca. 7% p.a.! 
(Gesamtaufwand ab DM 91-520,-.) 


Fürstliches 

Sachwert-Geschenk 


Denkmalgeschützter Schloßbesitz in 
Bayern - an der Donau. Erstaunlich 
niedriger Einstandspreis (kann voll 
aus Steuern erbracht werden). Mie- 
ter-Warteliste! Doppelt abgesicherte 
Einnahmegarantie. 


Gesundheit 
für Sie und Ihr Geld 


Idyllischer Gutsbesitz bei Düssel- 
dorf. Staatliche Förderung. Sehr 
hohe Steuererspamisse. Kein Bar- 
einsatz. Miet-, Zins- und Kosten- 
garantien. Ein Nonplusultra für 
Sie: Lebensfreude und Vermögens- 
gewinn! 


Informieren Sie mich postwenteTdT^* ' 
wieviel ich aus ersparten Steuern gewinnen kann: 

O Steuerfrei nind 7% p.a. ans Partaerscbaft mit 
führendem Handelskonzem. 

O Ca. 7% p.a. durch Jugendstil-Sachwert 
Hamburg. 

O -Fürstlicher Grundbesitz'- zum Vorzugspreis. 
Doppele abgesicherte Erträge. 

O Gutsbesitz ohne Bareinsalz: Ihr Nonplusultra 
bei Düsseldorf. 
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MANNESMANN ( 

Auftragseingang i 
„erfreiüich“ s 

dpa/VWD, Düsseldorf 
Eine „erfreuliche Entwicklung von 
Auftragseingang und Umsatz* mä* 
det der MÄnnestrjann-Konzern für die j 
ersten neun Monate dieses Jahr». * 
Der Umsatz stieg gegenüber dem ! 
gleichen Votjahresaeifraum um 12 ' 

Prozent auf knapp 12 Mrd. DM. Dabei J 
nahm ce im Inland um 22, im Ausland j 
um 7 Prozent zu. Audi das Konzern- ' 
Ergebnis habe deutlich über dem 1 
Vorjahr gelegen. Das beruhe überwie- J 
gend auf dem Abbau des Verlustes 
bei den Höhrenwerken, berichtete 
das Unternehmen in Düsseldorf. j 
■ Emen„krfefügerx Aufschwung*" re- * 
gistrierte: Mannesmann . Rexroth 
GmbH, Lohr, mit einem Anstieg der 
Aufträge um 30 Prozent Der Umsatz 
nahm um 28-Prozeril zu. BeiMaimes- 
mann Demag AG, Duisburg, stiegen 
die Bestellungen um 19 Prozent Vor 
allem aus dem Ausland kamen mehr 
AuStrüg» herein. ESri hohe« PU» habe 
der Bereich Hüttentechnik erzielt 
Der Auftragseingang der Mannes- . 
mannröhren- Werke AG, Düsseldorf; 
lag uro .14 Prozent über dem Voxjahr. . 
Die Verluste ini Westeuropa- und 
USA-Geschäft seien durch- Aufträge 
für die östlichen Staatshandehdähder 
und China ausgeglichen worden. 

Deere sieht sich 
ah der Spitze 

dpa/VWD, Mannhehn 
DeramerikanisdwLand-undBau- 
maschinenkonzem Deere & Co, Moii- 
ne, mit deutschen Werken in Mann- 
heim. Zweibrucken und Bruchsal, 
hat 1985 auf dem schwierigen Land- 
, maschinenmarkt besser abgeschnit- 
j teh als die Konkurrenz. Auch für 1986 
herrscht nach Angaben von Vizeprä- 
sident Michael Frank eine gewisse 
Zuversicht Die deutsche Deere- 
G ruppe habe im Geschäftsjahr 
: 1984/85 (32. Oktober) rund (Vor- 

jahr 1,6) MrcLDM im Bereich Land- 
technik umgesetzt, 17 Prozent mehr 
als im Voijahr.Mit dem Umsatz^ von 
dem unverändert ffl) Prozent aus dem 
Export stammen, stehe Deere an der 
Spitze der deutschen Lanrtmaschi- 
nenindustrie. Der Konzemumsatc ist 
weltweit um acht Prozent auf 4,06 
MnL Dollar (rund 12* Mrd. DM) ge- 
sunken. 

Die deutsche Deere-Gruppe, die et- 
wa 20 Prozent des Umsatzes und 33 
Prozent des Exports der gesamten 
deutschen Landmaschinenindustrie 
innehat, setzte tadter Bundesrepublik 
rund 207 Mill DftKplus ®nf Prozent) 
um. Die Zahl der Mtartfcifcer sei um 
drei Prozent auf «7W Mitatbeiter in 
den Werken Mannheim, Zweibrük- 
ken and Brachaal g nrtwgeo . 

Der. JahresüberachuB des Kon- 
zerns sankauf 30,5(104,9) MBL Dollar. 


GHH 

Auftragseingang 
stark gestiegen 

VWD, Oberhansen 

Beim GHH-Konzem geht es werter 
aufwärts. Wie das Unternehmen mit« 
teilt, lag der Auftragseingang in den ! 
ersten vier Monaten (31. Oktober) des 
Geschäftsjahres 1985/86 mit 4,64 Mrd. 
DM um 14,6 Prozent über Voijahres- 
niveau. In nahezu allen Gesell schaf- 
ten des Konzerns sei die Beschäfti- 
gung über das laufende Geschäfts- 
jahr hinaus gesichert Die Gutehoff- 
nungshütte Aküenverein wird der 
Hauptversammlung am 14. Februar 
wie angekundigt eine auf 5,50 (3) DM 
je Aktie erhöhte Dividende auf das 
Aktienkapital von 583*2 MÜL DMvor- 


WERBUNG / Getex soll den Zugang zu Amerikas High-Tech-Markt erleichtern 


DEUTSCHER WEINMARKT / Veränderte Strukturen 


, f 

„Made in Germany“ schneller sichtbar Wetteifern um mehr Profil \ 


Die wirtschaftliche Lage des Kon- j 
zems bat sich der Unternahm pti smit- 
teüung zufolge im Geschäftsjahr 
1984/85 wesentlich verbessert. In der 
Gewinn- und Veriustrechnung des 
Konzerns wird ein ft 

von 5(ß MüL DM ausgewiesen nach 
emem Fehlbetrag von 59 MilL DM im 
Vorjahr. Nach Berücksichtigung au- 
ßerordentlicher Posten leite steh für 
das Geschäftsjahr ein bereinigter 
Überschuß von 128 MüL DM ab, was 
im Vergleich zum Vorjahr eine Ver- 
besserung von 300 IfilL DM bedeute. 

Volkswagen fährt 
Sonderschichten 

AP.Wolfifmzg 

Die Volkswag«! AG will mit Son- 
derschichten und dem Wefteriaufen 
der Produktion wählend der Werks- 
ferien im JuH in den ersten sieben 
Monaten des Jahres 1986 rund 36.000 
Fahrzeuge zusätzlich produzieren- 
Wie das Unternehmen am Mittwoch 
in Wolfsburg weiter mitteilte, wurden 
deshalb zwischen Vorstand und Ge- 
samtbetriebsrat für das erste Halb- 
jahr acht Sonderschichten im 
Stammwerk Wolfeburg und je zwölf 
Sonderschichten in den Motoren- j 
werken Braunschweig, Kassel und ; 
Salzgitter und im Transporterwerk in 
Hannover vereinbart 
Die Unternehmensleitung begrün- 
dete die Notwendigkeit der Sonder- 
schichten an Samstagen und des Pro- 
duktionsbetriebes in den Werksferien 
mit Freiwilligen und Werkstudenten 
mit der anhaltenden Nachfrage und 
dem hohen Auftragsbestand. Vor- 
stand und Betriebsrat haben der Ifitr 
teüung zufolge fördas Verhandluugs- 
ezgebnisci&e Erklanmgs&istbiszum 
Freitag vereinbart 
Dte Samstagazbeit so!) nach den 
Werksfcsien durch bezahlte Frei- 
scbichten abgegolten werden. Im 2. 
Quartal 1988 soll die Absfttzsituation 
analysiert werden. Danach könne 
über weitere Neuersnfceüungen ent- 
schieden wesden. 


H.-A SIEBERT, Washington 
Der US-Markt wird für deutsche 
Unternehmen zugänglicher, die Spit- 
zentechnologien anzubieten haben. 
Das neue Vehikel heißt „elektro- 
nische Werbung“ - emgefüttert wer- 
den die Pro duktmerkmale »nd Kon- 
ditionen in Datenbanken, die von 
amerikanischen Interesseziten ange- 
zapft werden können. Träger dieser 
modernen Marketing-Aktion ist die 
Getex German Technology Exchange 
Inc., die in Washington von dem 
Deutschen Industrie- und Handels- 
tag, der Deutsch-Amerikanischen 
! Wanfli»|riH>wiTw»T der Deutschen For- 
schung?- und Versuchsanstalt für 
Luft- und Raumfahrt und der Gesell- 
schaft für Information und Doku- 
mentation gegründet worden ist. 

Obwohl erst einmal für ein Jahr 
ausgelegt, ist dies ein begrüßenswer- 
ter Schritt in die richtige Richtung, 
mmai da die Amerikaner die tech- 
nische Leistung sfähig keit der deut- 
schen Konkurrenz gern unterschät- 
zen. Indes, bisher fehlte ihr auch der 
Wille zur Selbstdarstellung. Durch 
das elektronische Medium kann das 
„Made in Germany" aus Wirtschaft 


und Forschung schneller Ächtbar ge- 
macht werden - das wichtigste Ziel 
der Getex. An deutschen Teilneh- 
mern fohlt es offensichtlich nicht. In 
einer gerade abgeschlossenen vier- 
monatigen Pilotphase ließen rund 300 
Finnen „Anzeigen“ über ihre Erzeug- 
nisse und Aktivitäten in US-Daten- 
banken einspeisen. Mit mehr als 1000 
Einträgen im Jahr wird gerechnet 
Was die Getex sich vorgenommen 
hat, wird im „High-Tech“ -Bereich 
schon seit längerer Zeit von etwa 20 
US- Anbietern praktiziert. Noch mehr 
Geld stecken die Japanerin diese Art 
TCnmmiinilcati n n . In Hen USA ist 
„Electronic Advertising“ attraktiv, 
weil es bereits 17 Millionen voll dia- 
logfahige Computer mit Zugangs- 
möglichkeit zu Datenbanken gibt 
Bund vier Millionen Amerikaner sind 
auf Datenbanken abonniert, und 
m*hr als Million Manager aus 
250 000 Unternehmen nutzen diesen 
Service, um sich zu informieren und 
Geschäftskontakte herzustellen. 

Sne Hüfe stellt die Getex beson- 
ders Sir m itt«»i<t5ndisf* hp Firmen dar, 
die schwierige Technologien zu offe- 
rieren haben. In Datenbanken wie- 


derum läßt sich gezielter recherchie- 
ren, kein Wunder, daß sie sich in der 
amerikanischen Geschäftswelt als 
Entscbeidungsgrundlage zunehmen- 
der Beliebtheit erfreuen. Als Haupt- 
sitz der Getex wurde Washington ge- 
wählt, weil die US-Hauptstadt neben 
Boston und San Francisco zu den drei 
elektronischen Infonnationsaent ren 
für Spitzentechnologien in den Verei- 
nigten Staaten gehört 

Die technische Abwicklung erfolgt 
über die Münchner High-Tech Tech- 
nologietransfer und Verlag GmbH. 
Sie bearbeitet die Texte und nimm t 
die Einspeisung in eine eigens für 
diesen Zweck in den USA eingerich- 
tete Datenbank vor. Je nach Länge 
kostet ein Eintrag, also ein Kurzbe- : 
rieht über eine technische Innova- 
tion, 800 bis 1800 Mark. Die Aktuali- 
sierung übernehmen die Vertreter 
der Kammer und der anderen betei- 
ligten Institutionen in den USA Die 
Getex finanziert sich selbst und 
nimmt keine Öffentlichen Mittel in 
Anspruch. Für das erste Jahr werden 
die Kosten auf 250 000 Dollar veran- 
schlagt 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


Untersuchung beantragt 

München (sz.) - Die Einsetzung ei- 
nes zur 

Prüfung von Vorwürfen gegen Baye- 
rische Behörden und die Bayerische 
T jTirioghanif im Z usammenhang mit 
der „Mega-Petrol-ASäre“ hat gestern 
die SPD im Landtag beantragt Sn 
mitsprechender Auffrag wurde dem 
Ältestenrat vorgelegt Uber die Ein- 
setzung eines solchen Ausschusses 
wird das Plenum des Landtages in 
der kommenden Woche entscheiden. 

Wella halt Wachstum 

Darmstadt (Wb.) - Die Haarkosme- 
tik-Gruppe der Wella AG, Dannstadt, 
hat in d»r> ersten Monaten 1985 
ihren weltweiten Umsatz um zehn 
Prozent auf 1,26 (1,14) Mrd. DM ge- 
steigert Der Gewinn vor Steuern 
nahm dabei im Gleichschritt um zehn 
Prozent auf 104 (94) Milt DM zu. Die- 
se Entwicklung soll sich auch in den 
letzten Monaten des Jahres fortset- 


Beteiligung an TZN 

Hannover (rtr) - Zum Au fbau des 
Technologiezentnzms Nord (TZN) in 
Unterlüß bä Celle haben 20 Unter- 
nehmen einen Forderverein gegrün- 
det Zu den Unternehmen gehören 
die Blaupunkt- Werke GmbH, die Fu- 
ba Hans Kolbe & Co, die Olympia 
Werke AG sowie mittelständische Be- 
triebe aus den Bereichen Meß- und 


Regeltechnik, Signalbau sowie Laser- 
und Sensortechnik. Der Förderverein 
soll sich mit 35 Prozent an der TZN 
GmbH beteiligen, deren Gründung 
im Januar vorgesehen ist sobald der 
niedersächsische Landtag den in 
Aussicht gestellten Kredit von 100 
MüL DM für den Aufbau des TZN 
bewilligt hat RbeinmetaÜ soll 40,1 
Prozent der Anteile übernehmen und 
die Braunschweig GmbH, eine Toch- 
ter der landeseigenen Norddeutschen 
Tjnd«hank die restlichen 24£ Pro- 
zent- 

Zusammenarbeit 

Mannheim (dpa-VWD) - Eine Zu- 
sammenarbeit üif dem Gebiet elek- 
tronischer Bauelemente haben die 
BBC AG, Mannheim, und der US- 
Konzem General Electric vereinbart 
Danach wird BBC ab 1986 sogenann- 
te leicht zündbare Leistungstransisto- 
ren von General Electric zu elektroni- 
schen Steuereinheiten für elektrische 
Antriebe komplettieren. Im Gegen- 
zug wird BBC Thyristoren (Halblei- 
terventile) zur weiterer. Fertigung an 
den US-Konzem liefern. 

Thuringia: Wieder 10 DM 

München (sz.) - Eine unveränderte 
Dividende von 10 DM auf das Grund- 
kapital von 42 MilL DM wird die Thu- 
ringia Versicherongs-AG. München, 
derHV am 20. J uni zur Ausschüttung 
für das Geschäftsjahr 1985 Vorschlä- 
gen. Dies teüte das Unternehmen be- 


reits jetzt nach einer Aufsichtsratssit- | 
zung mit Es könne erwartet werden, 
daß das wr sifh pningg hfrrhnisphfr Er- 
gebnis nach Zuführung zur Schwan- 
kungsrücksteQung positiv sein wird. 

Schlenenanbmdung 

Hannover (dpa/VWD) - Für einen 
RnViifrn »nw r lt ph T Wrnu*hVii ft rlpt Flug- 
hafens Hannover hat sich das nieder- 
sächsische Kabinett ausgesprochen. 
Wegen der Überlastung Frankfurts 
und fehlender Ausbaumöglichkeiten 
Hamburgs habe Hannover gute Chan- 
cen, norddeutscher Zentr al fhighafe n 
zu werden. Zudem verzeichne der 
Flughafen Hannover ein überdurch- 
schnittliches Wachstum. 


Umsatzstagnation | 

Oelde (dpa/VWD) - Bei der Westfa- 
lia Separator AG in Oelde stagniert 
der Umsatz. Für das Jahr 1985 wird 
mit einem Volumen etwa wie 1984 
von rund 382 MTT 1 DM gerechnet 
Nach Angaben In einem Aktionars- 
brief verzeichnete die Sparte Zentri- 
fugen in den ersten zehn Monaten mit 
rund 204 Mi 11. DM geringfügig mehr 
Umsatz als in der Vergleichszeit des 
Vorjahres. Der Auftragseingang ist 
um 15 Prozent und der Auftragsbe- 
stand um 35 Prozent gestiegen. Im 
Sektor Landtechnik blieb der Umsatz 
unter dem Vorjahr, die Bestelleingän- 
ge waren weiter unbefriedigend. Mit 
12,1 Min. DM sind 4.3 Mill. mehr in 
Sachanlagen investiert worden. 


JOACHIM NEANDER, Frankfurt T 

Die Affäre um das Diethylenglykol ( 
hat den deutschen Weinmarkt regel- 1 
recht durchgeschüttelt. Die Struktu- • 
ren verändern sich. Vor allem zwei 
Gruppen machen große Anstren- 
gungen. die Vertrauenskrise für sich 
ins Positive zu wenden. Das sind zu- i 
nächst die renommierten deutschen 
Weingüter. Der Begriff des Guts- 
weins ist nach deutschem Weinrecht 
zwar nicht deklarationsfähig, aber auf 
vielfältige Weise versuchen kleinere 
und größere Gruppen von Weingü- 
tern, die Besonderheit ihrer Weine 
und Produktionsmethoden berauszu- 
steüen. Vereine wie die „Chartagü- 
ter“ im Rheingau oder «Der klas- 
sische deutsche Wein e. V.“ (überre- 
gional) betonen mit Hüfe selb staufer- 
legter zusätzlicher Qualitätsnormen 
ihren Abstand zu den preiswerten 
Konsum weinen- 

Den Höhepunkt dieser Reihe bilde- 
te jetzt der erste Versuch, deutsche 
Spitzen-Weinguter nach französi- 
schem Beispiel zu klassifizie ren. Die 
Liste der insgesamt 162, in vier Klas- 
sen emgeteüfen Güter, die ein Exper- 
tenteam in der Fachzeitschrift „Alles 
über Wein“ publizierte, hat teils freu- 
dige Zustimmung, aber auch erbitter- 
te Kritik unter den Gütern ausgelöst 
Bei der festlichen Präsentation der 
zwölf A-Klas sen-Güter auf Schloß 
Johannisberg im Rheingau sprach 
Gastgeber Fürst Metternich gm» un- 
geniert vom „Grand Cru AHemand“, 
obwohl dies hierzulande auf dem Eti- 
kett streng verboten wäre. Die zwölf 
Betriebe genießen im In- und Aus- 
land in der Tat großes Ansehen. Doch 
liegen etwa zwischen dem badischen 
Trocken-Fanatiker Franz Keller und 
den Mosel- bzw. Saar-Gutem Johann 
Josef Prüm (Wehlen) oder von Schu- 
bert (Grünhaus) und ihrer jeweiligen 
Wein-Philosophie Welten. 

Doch das Argument, der deutsche 

Wpin als G anses endlich a n fan- 

g en ) mit dem immer nnrh eno r men 

Ruf seiner Spitzen Vertreter mehr zu 
werben, kann auch von den Gegnern 
solcher Aktionen nicht entkräftet 
werden. Bester Beweis: Der sensatio- 


neile Erfolg der Spitzenweinverstek 
gerung vor zwei Wochen bei der Jubi 5 
lä umsfeier des Verbandes der Deut- 
schen Prädikatsweingüter in Trier. 

Natürlich stehen die deutschen- 
Winzergenossenschaften solchen, 
Profilierungsversuchen äußerst re- 
serviert gegenüber. Karl Ludwig Biec 
ser, der Vorstandsvorsitzende der 
Weinabsatzzentrale Deutscher Wui^ 
zergenossensc haften, Bonn, spricht* 
unverblümt von ^selbstgestrickten^ 
willkürlichen Bewertungsmaßstab 
ben“. Niemand wolle den wirklichen; 
Spitzengütem am Zeuge flicken^ 
AJser mit vielen der insgesamt 10,2; 
hochgelobten Betriebe könnten die;', 
Genossenschaften es nach Leistung 
und Qualität mühelos aufhehraen. ... 

Die Winzergenossenschaften mit 
ihren über 60 000 Mitgliedern habetf - 
die Diethylenglykol-Affare höchst 
unterschiedlich überstanden, lnsgejj 
samt konnte der Wertumsatz im Ge- 
schäftsjahr 1984/85 dank stabileres 
Preise mit 484 (gegen 423) Mill. DM 
stärker gesteigert werden als der; 
Mengenumsatz, der nur von 1,4 auf! 
1,5 MilL Hektoliter Weirv stieg. z. 

Im Süden der Bundesrepublik-' 
führte die Affäre zu U msatzsteigerurr v 
gen - hier zahlte sich die besser^ 
Branchenkenntnis der Verbrauche^ 
aus. An der Mosel in Rheinhessep- 
und an der Nahe dagegen stieß vor, 
allem das Geschäft in Norddeutsch-* 
land wochenlang auf eisige Zurück-; 
haltung. Dennoch wollen die Winzer-» 
genossenschaften stärker als früher, 
einheitlich auftreten und werben. Das. 
strategische Ziel: Ein größerer Marktr 
anteil im Lebensmittelgroß- und Ein;, 
zelhandel auch auf Kosten der bisher ; ' 
dominierenden . Handels kellereien,; 
deren Image durch die Glykolaffäre 
etwas gelitten hat ^ 

Einen energischen Vorstoß wollen; 
die Genossenschaften aber auch beim i* 
Fachhandel unternehmen - hier sper- 
ziell mit einem neuartigen Angebot, 
i einfacher, sauberer Qualitätsweine,- 
l zum Teil ohne Angabe der Lage, da^ 
i für aber mit dem Vertrauen des Fach-, 
t Händler s in die ihm bekannte Genos^’ 
- senschaft ausgestatteL 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Bochum: Auto- 
haus Roland GmbH, Herne; Ffanken- 
berg: Jürgen Volke, Hatzfeld-Bifa; 
Fdtzlan Rainbow Automaten GmbH, 
Offenbach; Gelsenkirchen: Ärgster 
GmbH, Haltern; T. + F.-Heizungsbau 
GmbH, Marl; Hamburg: Manfred 
Möjck. Bau-Unternehmung GmbH; Ha^ 
nu: Tag GmbH, Bruckköbel; Hofgeis- 
mar: MKF Fachwerkhaus GmbH, Im- 
m e nhamen; Krefeld: RCG Baustoff- 
Vertriebs GmbH; St. Wendel: Gebrü- 
der Persch GmbH; Waldbröl: Georg 
Rosentbal Verwaltungsges. mbH, 
Mörsbach; Georg Rosentbal Straßen- 
bauges. mbH & Co. KG, Morsbach; 
Weset Schlüsselfertigbau Tinnefeid 
GmbH, Wesel, Bislicb; Wiesbaden: 


VfG Verband f. freiberuflich Tätige vl . 
Gewerbetreibende e. Wuppertal:, 
Christen + Christen GmbH. 

Anschi ußkonkurs eröffnet: EnsJär^; 
chen: Hermann Quantrus, Rheinbach; 
München: Klau s Peter Allwoerdexv- 
Lohhof; WERPA- Paple rges. mbH, 
Gräfelfing; Stuttgart: KIS Kleiderla- 
den GmbH, WelL 

Vergleich beantragt: Duisburg: E_ 
Heimchen KG, Mülheim a_ d Ruhr; 
Stuttgart: Bauer & Fleischmann Bau- 
untemehmuug GmbH. Kirchheim- . 
Teck; Wesel: KSW Verwaltungsges.' 
mbH & Co. L Haus- u. Grundbesitz; 
Immobilien; Wuppertal: Peter Ham-j 
mer Verlag Ges. mbH. 


GROSSBANKEN / Wie nie zuvor von der weltweiten Hausse der Aktien profitiert 


Superjahr für die Branchennihrer 


CLAUS DEBTENGER, Fkaafcfiwt 
Für die deutochen Großbanken ist 
1S8S ein Supexjahr. Ihre Abschlüsse 
werden zw»r Ende MfirWAijfang April 
veröffentlicht Aber schon die in der 
letzten Woche vorgdegten Zahlen für 
die enden «fan Monate honen erken- 
nen, daß 1985 ein äußerft gewinn- 
trachügcr' Jahrgang ist« an dessen 
köstiiehef Ernte dW ^Aktionit* der 
Cummerzbnnk und der. Chresdner 
Bank mit Sicherheit, dte der Deot- 
schen Bank wahrscheinlich mit höhe- 
veb Dividenden p*rfrtip«ren. Wte röe 
atvur habest die drei Großbanken 
und auch die anderen im Wertptpser- 
ftnvhftft aktiven Sanken von der 
weltweiten Aktienhauaae profitiert. 
Mit einer Explosion der Umsätze, die 
satte Provisionen ln die Kasse fließen 
ließ, und noch viel mehr mR dem 
Handel für eigene Rechnung, der Re- 
lwidtfrtnige «nsptehe- 
Ote Banken weisen xwar ihre Han- 
deteatrige, zu denen euch die Ge» 
warne aus dem Devisen- und Bdehne- 
taßjmchaft zahlen, nicht offen aus. 
Dennoch gibt et genügend Hmweöe. 
die «ine wenigsten* grobe externe 
Schätzung erlauben. Bei der Deut- 
sehen Bank dürften steh die schon 
heinaJw tmdftioatü hohen Handel* 
gewinne ui diesem Jahr um etwa ebi 
Unttet auf «ne G«6B«wrtlRung von 
U MnL DM erhöhen, bei der 
Dresdner Bank kann man . von «hier 
VentoWtefang auf gut 800 MÜL DM 
nuwcboi und b« d« Commanbank 
etmfeUa vw em*r Vatdo^chmgauf 
mcltf als 250 MdL DM Zmaramen 
ftut diesen Handebgewinnen dürften 
«chdwBeötehaergiebiitfaeivofSte^ 


em und Wertberichtigungen) bei der 
Detdachen Bank von («Ues geschätzt) 
2,7 auf 3 Mrd. DM verbessern, bei der 
Dresdner Bank von knapp 1,3 auf 1,7 
Mrd. DM und bei der Commerzbank 
von rond 750 auf über l Milliarde. Für 
dte Konaert» zeichnen sich Steige* 
rangen von SA auf mehr als 4 MrdL bei 
dw Deutschen Btnk, von gut 2 auf 2,5 
Mrd. DM bei der Dresdner Bank und 
von knapp 1,2 auf über 1,5 Mrd DM 
bei der Commeizbank ab. 

Die Banken werden die Rekorder- 
träge au einem erheblichen Teil zur 
Aufstockung der Risikovorsorge ver- 
wenden, vor allem zur Absicherung 
von Auslandskrediten; denn an der 
uftemationakn Schuldenfront gibt es 
noch immer keine Entwarnung. Im 
Gegenteil in ewigen Ländern sind 
die Kreditrisiken eher wieder größer 
geworden. Im übrigen haben die ho- 
hen Wertpepiethandelsgewmne, die 
ausschlaggebend ftir die Ertragsstei- 
gerung sind, raöglfehenmse den 
Charakter der Einmaligkeit. Denn 
wer weiß schon, ob das Börsenjahr 
19M wieder so glanzend wird. 

Bei einem Ertzagsvergteieh zwi- 
schen den drei Großbanken mag es 
auf den ersten Blick so auss ehen , als 
se die Deutsche Bank zurückgeblie- 
ben. Doch örre vwgfctehsweiie nted- 
riganm Steigeranjpraten erklären 
sich mit dem überdurdradnntüich 
hohen Auagungsruveauu Dreedtwr 
Bank und Conunerzhank haben in 
diesem Jahr nur nachgezogen. Ob- 
wohl Dresdner Bank und Commera- 
bank zusammen - an den addierten 
Bdanxsuroxaan ge m essen - um rund 
ein Fünftel größer sind ah die 


Deutsche Bank, bringen sie doch nur 
in etwa das gleiche Gesamtbetriebs- 
ergebnis auf die Waage. Die KBinzah- 
len in der Tabelle (Teilbetriebsergeb- 
nis in Prozent des Geschaftsvolu- 
mens sowie AüfwandrentabiHtät) zei- 
gen, wie weit die eitragsstarke 
Deutsche Bank die Nase vom hat. 

Auffallend ist, wie stark die Com- 
menbank beim Teilbetriebsergehnis 
(Zins- und Provisionsüberschuß ab- 
züglich Verwaltungraufwand), der 
Kenngröße des Bankertrags, aufge- 
holt bat vor altem im Provisionsge- 
schäft. Hier erntet die Bank jetzt die 
Früchte einer längeren gezielten Per- 
sonateufeiockung im Wertpapferbe* 
reich und eine»: forciert aktiven Ver- 
kaufspolitik. Natürlich kosten diese 
Investitionen viel Geld, Das spiegelt 
sich im überproportionalen Anstieg 
des VerwattungraufWands. 

Bemerkenswert ist bei der Com- 
rombank auch die überdurchschnitt- 
liche Steigerung des Zinsüberschus- 
ses, besonders im Vergleich zur Deut- 
schen Bank. Hier zeigen sich die Un- 
terschiede in der Refinaiuäenings- 
struktur. DteCommerzbank profitier 
te seit Jähresnutte vom Zmsrückgang 

für Kunden tcrmmemlagen, dte bei 
ihr ein besonders hohes Gewicht ha 
bea Bei der Deutschen Bank spielt 
diese Kategene in Relation zu den 
„biüifen" Sicht- und Spareinlagen ei- 
ne geringere Röik; deshalb geriet die 
Zinsmarge stärker unter Druck. S» 
ist aber mit 2.95 Prozent (nach 3,16 
Prozent un letzten Jahr) immer noch 
deutlich höher alt b« der Dresdner 
Bank 2,59 (2,62t Prozent und der 
Commmbank 2^2 (2,51) Prozent 


Alfa 90 2.0, 2.5 V6 oder2.4TD: 
Klasse in Leistung und Preis. 


Wer bietet mehr Leistung, Komfort, 
Wirtschaftlichkeit und FahrspaB zu 
diesem Preis? 
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DORNIER 


steht bevor i 

nL Stuttgart | 

An der Spitze des mehrheitlich zu i 
Daimler-Benz gehörenden Luft- und | 
Raumfahrtuntemehmens Donner j 
GmbH. Friedrichshafen'Miinchen. j 
wird es aller Voraussicht nach dem - 1 
nächst einen Führungswechsel ge- 
ben. Wie schon verschiedentlich ge- 
rautmaßt wurde, dürfte der Vor- 
standsvorsitzende Manfred Fischer 
(52) von Johann Schäffler (50), derzeit 
Vizepräsident und General Manager 
der Airbus Industrie S.A., Tou- 
louse/Frankreich, abgelöst werden. 
Bei Daimler-Benz wollte man hierzu 


HUGO BOSS / Mit ex klusiver Damen- und Herrenmode werden in jedem Jahr zweistellige Zuwachsraten erzielt 

Brüder Jochen und Uwe Holy jetzt auf Börsenkurs 
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..gegenwärtig keine Stellungnahme“ 
abgeben. Am Donnerstag kommen- 
der Woche findet eine Domier-Auf- 

sichtsratssitzung unter Leitung des 
AR-Vors beenden und Daimler-Fi- 

nanzchefs Edzard Reuter statt, auf 

der u.a. als Tagesordnungspunkt 

..Vorstandsangelegenheiten“ behan- 
delt werden sollen. 

Anläßlich der Übernahme der 
Kapitalmehrheit durch Daimler-Benz 
hatte Mercedes-Chef Werner Breit- 

schwerdt gesagt, daß man das Dor- 
nier-Management „erst genau ken- 
nenlemen wolle", bevor man Perso- 
nalentscheidungen treffe. Es galt frei- 
lich schon immer als sicher, daß der 
im Technologie- und Flugzeugge- 
schäft unerfahrene Fischer, ehemals 
Verlagsmanager bei Grüner + Jahr 
und Bertelsmann, nicht an der Spitze 
von Domier bleiben würde. 

Schäffler, ein versierter Manager 
der Luft- und Raumfahrtbranche. 
hatte zunächst bei MBB und VFW 
Karriere gemacht Bis Frühjahr 1985 
leitete er die Hamburger Teilepro- 
duktion für den Airbus, um dann in 
die Geschäftsführung des Konzerns 
in Toulouse aulzusteigen. Der bayeri- 
sche Ministerpräsident Franz-Josef 
Strauß, Aufsichtsratsvorsitzender der 
Airbus Industrie, sagte, ihm sei es 
schwergefeiten, den Airbus- Vizechef, 
weil er künftig die führende Position 
bei Domier einnehmen solle. 


WERNER NEITZEU Stuttgart 
Zu den Zentren internationaler 
Herrenmode zählen nicht nur Rom, 
London und Paris sondern auch die 
am Fuße der Schwäbischen Alb gele- 
gene Kleinstadt Metzingen. Hier ha- 
ben die Gebrüder Jochen (43) und 
Uwe Holy (45) als die Bosse der Hugo 
Boss GmbH mit ihrer Zielrichtung, 
Anzüge, Sakkos, Hosen und Mäntel 
der gehobenen Preiskategorie, also 
gewissermaßen die Arbeitskleidung 
für Jungmanager und solche, die sich 
dafür halten, zu schneidern, voll ins 
Schwarze getroffen. 

Während ein Großteil der Textil - 
und Bekleidungsbranche eher Pro- 
bleme hat, wartet das Metänger Fa- 
milien unternehmen alljährlich mit 
dicken zweistelligen Umsatzzu- 
wachsraten auf. Um dieser Expan- 
sionskraft den entsprechenden Rück- 
halt zu geben und den Boden für eine 
weitere Ausdehnung der Aktivitäten 
zu bereiten, will das erfolgreiche 
Boss-Inhaber-Tandem Jochen und 
Uwe Holy nunmehr an die Börse ge- 
hen. Geplant ist die Einführung von 
7,35 Mill. DM stimmrechtlosen Vor- 
zugsaktien in den amtlichen Handel 
an den Börsen Frankfurt und Stutt- 
gart. Das Aktienkapital von derzeit 15 
MiiL DM halten die beiden Brüder 
paritätisch. Auch mit der breiten 
Streuung von Boss-Aktien behalten 
sie also das Sagen im Unternehmen. 
Details der Börseneinführung will 
man in den nächsten Tagen mitte ilen, 
doch läßt sich schon jetzt unschwer 
Voraussagen, daß die Boss-Aktie eine 
attraktive Bereicherung des Kurszet- 
tels wird. 

Der Ursprung des renommierten 

Herrenausstatters geht auf das Jahr 
1923 zurück, in dein Hugo Boss, der 

KALI-CHEMIE 

Bio-Sparte hat 

sich verbessert 

Wä. Hannover 

Nach dem erfolgreichen Geschäfts- 
jahr 1984 rechnet die mehrheitlich zur 
belgischen Solvay -Gruppe gehörende 

Kali-Chemie AG, Hannover, für 1985 

wiederum mit einem guten Ergebnis. 
Dies geht aus einem Aktionärsbrief 

hervor. Für 1984 war aus dem Bilanz- 
gewinn in Höhe von 30 Mill. DM eine 

Dividende von 12 DM ausgeschüttet 
worden, ln den ersten neun Monaten 

des laufenden Geschäftsjahres stieg 

der Gruppenumsatz um 15 Prozent 

auf 1,35 Mrd. DM, wovon 554 MIIL DM 

(plus 12 Prozent) auf das Inland und 

796 MiiL DM (plus 18 Prozent) auf das 

Ausland entfielen. 

Die hohen Steigerungsraten in der 
Umsatzentwicklung des ersten Halb- 
i jahres haben sich nach Darstellung 
des Vorstandes im dritten Quartal 
1985 etwas abgeflacht. Die Ergebnis- 

siiuation in den Chemiekalien-Spar- 
ten wird weiterhin als zufriedenstel- 
lend bezeichnet, während sich die 
Pharma-Sparta gegenüber dem Vor- 
jahr regional verbessert habe. Bei ei- 
nem Umsatzzuwachs von 18 Prozent 
gab es in der Sparte Bio-Produkte 
wesentliche Verbesserungen. 

Die Kali-Chemie AG steigerte in 
den ersten drei Quartalen 1985 den 
Umsatz um zehn Prozent auf 517 MiiL 
DM. Während der Inlandsumsatz um 
fünf Prozent auf 266 Mill. DM zu- 
nahm, kam das Ausland bei einer 
Steigerung von 15 Prozent auf einen 
Umsatz von 251 MiiL DM. Die Sach- 
anlageninvestitionen in der AG stie- 
j gen um 16 Prozent auf 25.3 Mill. DM. 
j Erneut verbessert wurde die Kapital- 
j ausstattung einiger Beteiligungsge- 
sellschaften. Die Mitarbeiterzahl in 
der Gruppe nahm in den ersten neun 
Monaten 1985 um zwei Prozent auf 
6920 Personen zu. 


Großvater der agüen Brüder, mit dem 
Schneidern von Uniformen und Ar- 
beitsanzügen begann. Die Wachs- 
tumsmöglichkeiten blieben mit die 
sem Programm einigermaßen be- 
scheiden. Überdies hemmte Fami- 
lienzwist die Entwicklung des Unter- 
nehmens, das nach dem Tode des Fir- 
mengründers auf vier Kinder verteilt 
worden war. Bessere Zeiten brachen 


der modischen Aktualität zwar freien 
Lauf zu lassen, dabei aber das volle 
Augenmerk auf die Qualität der zu 
verarbeitenden Stoffe und das Preis- 
leistungs-Verhältnis zu legen. 

Nicht zuletzt paßte der Name 
„Boss“ entsprechend dem modischen 
Trend in der Herrenbekleidung voll 
ins Konzept Immer wieder machen 
Prominente in Metzingen Station, um 



lochen und Uwe Holy 


Zeichnung: Klaus BÖhle 


erst an, als Vater Holy, der einer öster- 
reichischen Schneiderfamilie ent- 
stammte. in die Firma einheiratete 
und dessen beide Söhne schließlich 
die Ge sellsc hafte rante ile der zerstrit- 
tenen Familienstämme aufkauften. 

Der junge Diplomvolkswirt Jochen 
und der Diplomkaufmann Uwe er- 
kannten sehr schnell daß man kei- 
neswegs vor großen Herren-Mödema- 
chem aus Italien, Frankreich oder 
England in Ehrfurcht zu erstarren 

braucht, wenn man einige wenige 

Grundprinzipien beachtet. In Metzin- 

gen machte man es sich zur Devise. 

HÖRMANN 

Garagentore 

als Bestseller 

hdL Steinhagen 
Der Amerikaner Glenn Berry hatte 

zu Beginn der fünfziger Jahre die 
Idee, anstelle der bisher übUchen Flü- 

geltüren in den Garagen solche einzu- 

bauen, die sich platzsparend nach 

oben öffnen ließen. Hermann Hör- 

mann, der in einer Schlosserei in 
Steinhagen Türen und Tore aus Stahl 

herstellte, griff diese Idee auf und 
gemeinsam entwickelte man das Hör- 

mann-Beny-Tor. Für den handwerk- 
lichen Betrieb erwies sich das neue 

Produkt als ausgesprochener Bestsel- 
ler. Insgesamt wurden in drei Jahr- 
zehnten mehr als fünf Mill. solcher 

Tore aus der Hörmann-Produktion in 
Europa ausgeliefert, die sechste Mil- 
lion wird gegenwärtig angepeilt. 

Das HÖnnann-Berry-Tor trug maß- 
gebend dazu bei, daß der Umsatz des 
Unternehmens, der 1950 gerade 0,8 

Mill. DM betrug, dieses Jahr 300 Miil. 
DM deutlich überschreiten wird. Die 
Gruppe beschäftigt heute insgesamt 
1700 Mitarbeiter und produziert in 
sieben Betrieben in der Bundesrepu- 
blik sowie in einem Werk in Belgien 
Bauelemente aller Art. Dabei domi- 
nieren nach wie vor Türen, Tore und 
Fenster aus Stahl, Aluminium und 
Kunststoff. Bei Deckenschwingtüren 
und Feuerschutztüren sieht man sich 
in Europa als Marktfuhrer. 

Hermann Hörmann, der als persön- 
lich haftender Gesellschafter dem 
Famlienuntemehmen zusammen mit 
seinen vier Söhnen vorsteht, sieht 
trotz schwieriger Baukonjunktur 
auch für die Zukunft noch gute Chan- 
cen. Dafür nennt er zwei wesentliche j 
Voraussetzungen: „Einerseits verar- 
beitungstechnische Perfektion und 
Qualität, andererseits die gute alte 
Sitte, mit dem Familiennamen für die 
gelieferten Produkte einzustehen.“ 


sich einkleiden zu lassen. Als Spon- 
sor von Spitzensportlern und großen 
Veranstaltungen des Motor-, Tennis- 
und Golfsports ist Boss selbstredend 
mit von der Partie. 

Die beiden sich in ihrer Fähigkeit 
optimal ergänzenden Brüder (Jochen 
ist der kreative und Uwe der organi- 
satorische Teil) schafften es. ein Um- 
satztempo vorzulegen, das in der 
Branche seinesgleichen sucht Kam 
man im Jahre 1966 mit 150 Beschäf- 
tigten auf einen Umsatz von 4 Mill 

DM, so verbuchte Boss im Jahre 1984 

mit knapp 900 Beschäftigten bereits 


NORDSTERN 


Kleinaktionäre 

widersprechen 

WW. Bremerhaven 

Der Beitritt der Hochseefischerei 

Nordstern AG in Bremerhaven an der 
neu zu gründenden Gesellschaft 

„Deutsche Fischfang-Union GmbH & 

Co. KG“ in Cuxhaven ist blockiert 

Auf einer außerordentlichen Haupt- 

versammlung erhob eine Gruppe 

Kleinaktionäre Widerspruch dage- 
gen. Die Opposition vertrat acht von 
20 Prozent der Stimmen freier Aktio- 
näre gegenüber dem Mehrheitsgesell- 
schafter Dirk Ahlers, der 80 Prozent 

hält 

Die Opponenten kritisieren vor al- 
lem, daß die mit Erfolg sanierte Nord- 
stern bei einer Mill DM Aktienkapital 
Schulden von 4,6 Mül DM aufheh- 
men soll um mit 27 Prozent Kapital- 
anteil der Fang-Union beizutreten. 
Notfalls wollen sie klagen. Die Min- 
derheitenaklionäre sprachen sich 
vielmehr für einen Verkauf des Fi- 
schereifabrikschiffs „Mond“ aus. Mit 
dem Erlös von möglichen 13 Mill DM 
und dem steuerlichen Verlustvortrag 
von sieben Mill DM der Nordstern 
AG soU danach das Unternehmen in 
zukunftsträchtige Sparten der Fisch- 
wirtschaft investieren. 

Die „Deutsche Fischfang-Union 
GmbH & Co. KG“ soll mit einem 
Stammkapital der Komplementär- 
GmbH von 100 000 DM gegnindet 
werden. Ihr Kommanditär teil wird 16 
MUL DM betragen. Am Gesell- 
schaftskapital werden sich die Stadt 
Cuxhaven mit fünf Prozent, der See- 
fischmarkt Cuxhaven mit 41 Prozent 
und die „Nordsee“ Deutsche Hoch- 
seefischerei GmbH, eine Unüever- 
Tochter, sowie die Nordstern mit je- 
weils 27 Prozent beteiligen. Die 
Union will fünf Fangfebrikschiffe 
und vier Frischfischtrawler betrei- 
ben. 


237 MUL DM Umsatz. Seit Ende der 
siebziger Jahre brachte es Boss fertig, 
ein durchschnittliches Wachstum von 
mindestens 15 Prozent jährlich vor- 
weisen zu können. Auch in diesem 
Jahr dürfte mit einem Umsatzwachs- 
tum von wenigstens 20 Prozent zu 
rechnen sein. Daß auch unter dem 
Strich einiges übrigbleibt, zeigt der 
im vergangenen Jahr erwirtschaftete 
Überschuß von 10 (7) MOL DM. Die 
Eigenkapitalquote lag bislang bei so- 
liden 30 Prozent 

Rund ein Viertel des Umsatzes 
wird im Exportgeschäft hereingeholt, 
wobei Frankreich den Schwerpunkt 
bildet, künftig aber auch stärkere Ak- 
tivitäten in Großbritannien und USA 
entfaltet werden sollen. Parallel zur 
regionalen Verbreiterung des Ge- 
schäfts betreiben die Holys auch eine 
Sortimentserweiterung. Inzwischen 
gehören Hemden, Jeans, Sweatshirts, 
Schuhe, Schals, Pullover und Kra- 
watten sowie eine Herrenkosmetik- 
Serie zur Palette. Mit dem Zukauf der 
Marke „Windsor* 1 (von Oetker) gingen 
die Gebrüder Holy auch in den Be- 
reich der Damenbekleidung hinein. 
Windsor kam in 1984 auf einen Um- 
satz von 65 Mill DM. Darüber hinaus 
betreibt des emsige Brüderpaar vier 
Einzelhandelsgeschäfte in München, 
Reutlingen und Stuttgart 
60 Prozent der Kollektion stammen 
aus bundesdeutscher Fertigung (da- 
von ein Teil in Lizenzfertigung), 40 
Prozent aus dem Ausland. Grenzen 
der Marktakzeptanz sind für Jochen 
Holy vorerst nicht in Sicht, wobei er 
freilich („wir versuchen tragbare Mo- 
de und nicht überstilisierte Kleidung 
zu machen“) darum besorgt bleibt, 
„eine gewisse Exklusivität zu erhal 

ton“. 

NOllNBERGHtBW) 

Umsatz hat sich 
nicht verändert 

Bm. Essen 

Mit einem konstanten Umsatz von 

2,16 Mrd. DM wird der Nürnberger 
Bund - Großeinkauf eG, Kwn, da« 

Geschäftsjahr 1985 abschließen. 

Nach Auskunft der Geschäftsfüh- 
rung vor der Presse blieb auch die 
Zahl der Mitgliedsfirmen mit 1778 

(Stand 30. November) im wesentli- 

chen unverändert. 

Die breite Palette dieser GroBhan- 

delsorganisation zeigt das Lagersorti- 
ment mit rnnd 20000 Artikeln und 

das Sortiment für das Direktgeschäft 
mit rund 120 000 Artikeln. Der Waren- 
bestand per 30. November wird mit 60 

Mill DM angegeben. Das Heer der 
Lieferantöi im Lager und Delkrede- 
re-Geschäft hat die stattliche Zahl 

von rund 3000. 

Was die 981 Mitarbeiter des Nürn- 
berger Bundes im Geschäftsjahr 1985 

bewegten, zeigen die 73 000 Tonnen 
Waren, die ausgeliefert wurden. Da- 
für mußten die 72 Lastkraftwagen des 
eigenen Fuhrparks rund vier Millio- 
nen Kilometer fahren. 

Im großen und ganzen blieb auch 
die Warenstruktux gegenüber dem 
Voijahr unverändert. Rund 55 Pro- 
zent des Umsatzes vereint der Handel 
mit Eisenwaren auf sich. 23 Prozent 
ent fallen auf Hausrat und auf Haus- 
technik. Weitere 21 Prozent (an die 
450 Mill. DM werden in Glas, Por- 
zellan, Keramik und in Geschenkar- 
tikeln umgesetzt. Nur ein Prozent 
bleibt für „sonstiges“. 

Doch der Nürnberger Bund ist 
nicht nur Warenlieferant Auch die 
Dienstleistung wird großgeschrieben. 
Rund 7000 Quadratmeter an neuen 
Verkaufsflächen wurden für Mitglie- 
der geschaßten. Die Investitionen für 
Ladeneinrichtungen: Rund 3 Miil. 
DM. 


KWU / Chancen für Kraftwerks-Aufträge aus Ägypten 

Der Energiebedarf wächst 


R. SCHEUNEMANN, Kairo 
Die deutsche Kraftwerk Union 
(KWU) hofft, in den nächsten Jahren 
aus Ägypten Aufträge über den Bau 
neuer Kraftwerke zu erhalten. Ihre 
Chancen sind gut, denn der Kraft- 
werksbedarf ist vorhanden. Im Ge- 
gensatz zu den westlichen Ländern 
hat Ägypten in den letzten Jahrenein 
stürmisches Wachstum im elektri- 
schen Energiebedarf zu verzeichnen. 
Nach Schätzungen wird der Strombe- 
darf auch weiterhin jährlich um 15 
Prozent steigen. Dieser kann nur 
durch den Bau neuer Kraftwerke ge- 
deckt werden , 

Die Diskussion um die Kraftwerks- 
typen ist in Ägypten allerdings noch 
nicht abgeschlossen. Die ursprüng- 
lich für Ende November vorgesehene 
Entscheidung über den Bau von ei- 
nem oder zwei 1000-Megawatt-Kera- 
kraftwerksblöcken wurde letzte Wo- 
che vom ägyptischen Energiemini- 
ster Mäher Abaza auf Februar näch- 
sten Jahres vertagt Das Kraftwerk 
soll am Standort El Dabaa, 160 Kilo- 
meter westlich von Alexandria ander 
Mittelmeerküste errichtet werden. 

Konkurrenten in diesem Projekt 
sind die deutsche firma Kraftwerk 
Union, das französische Unterneh- 
men Framatome und die amerika- 
nische Rima Westinghouse. Bei dar 
KWU ist man hinsichtlich dieses Pro- 
jektes zuversichtlich. Sie liegt mit ih- 
rem Angebotspreis von 3,8 Mrd. DM 
etwa eine Mrd. DM unter dem bisheri- 
gen a Twgrflcnni gehen Angebot- Gegen- 
über den Franzosen zeichnen sich die 
deutschen Referenzanlagen durch ei- 
ne höhere Verfügbarkeit aus. Hinzu 
kommt, daß zur Zeit aufgrund der 
Achflle -I .aiiTO. AflBre nwmw noch 

Spannungen zwischen Ägypten und 
den USA. hemchen. 

Die Finanzierung für dieses Pro- 
jekt ist von deutscher Seite geslclieil 

und zwar durch den Kreditversiche- 
rer Hermes mit einer Deckuogssum- 

me von zwei Mrd. DM. Etwa eine 

Mrd. DM wird durch Lieferungen 

weiterer mitfinanderender Länder 

abgesichert, die verblabenden 20 

Prozent übernehmen dis Ägypter. 

Neben dem Bau der Kernkraft- 
werke wird in Ägypten der Ausbau 

weiterer fossiler Kraftwerke vorange- 
trieben. Auch hier verspricht sich die 

Kraftwerk Union neue Aufträge, ins- 
besondere für das Kraftwerk Ataka 


bei Suez. Sie hat dort bereits zwei 

Blöcke mit einer Leistung von jeweils 

150 MW fertiggestellt und baut zur 
Zeit dm dritten Kraft werks block mit 
300 MW Leistung. Die KWU hofft im 
Frühjahr nächsten Jahres auf den Zu- 
schlag f t**? ? vierten 300-MW-Blockes. 
Alle Kraftwerke m Suez werden 
w echselseitig mit 01 oder mit Gas 
befeuert, also mit jenen Rohstoffen, 
über die Ägypten zur Zeit selbst ver- 
fügt Der Auftragswert des in Aus- 
sicht gestellten Kraftwerkblockes be- 
trägt etwas mehr als 400 MUL DML 

Auch dieses Kraftwerk kann nicht 
nTiwTi a u s der Bundesrepublik finan- 
ziert werden. Die deutsche Kraft- 
' werksindustrie wird deshalb bei die- 
sem Projekt ausländische Partner be- 
rücksichtigen müssen. Zur Zeit ist 
die Finanzierung allerdings noch 
nipht endgültig geklärt Vorausset- 
zung für eine Auftragsvergabe an die 
Kraftwerk Union ist neben der Her- 
mes-Deckung die Gewährung von 
Kapi talhilf e für das Projekt Suez 4. 
Alle anderen Konkurrenten der deut- 
schen Kraftwerksindustrie, zum Bei- 
spiel die japanische Firma Mitsubi- 
shi, die Firma Ansaldo in Italien, die 
französische Firma Alsthom sowie 
die am**riiranis<»h«»T> und englischen 
Anbieter, haben bereits entsprechen- 
de Angebote und Zusagen ihrer Re- 
gierungen dem ägyptischen Auftrag- 
geber, der Egyptifln Electridty Au- 
thority, unterbreitet Zur. Deckung 
des steigenden Energieverbrauches 
ist in Ägypten, neben der Vergabe 
des Kraftwerkblockes Suez 4, der 
Ausbau der Kraftwerke Damanhour 
und Assiut von jeweils 300 MW vorge- 
sehen. Alle drei Kraftwerke sollen in- 
nerhalb der nächsten vier bis fünf 

Jahre fertiggesteJlt werden. 

Aufgrund der Zoirachamten wer- 

den diese Anlagen nicht ausreichen, 

den StromWarf in Jen neunziger 

Jahren zu. decken. Neben dem Aus- 
bau der bisherigen Ql- und gasgefieu- 

erten Kraftwerke und dem möglichen 

Wrrantn» der Kernenergie planen die 

Ägypter den Bau neuer Kohleknilt- 
werke. Da sie aber ln ihrew Land 

üb» kose nennenswerten eigenen 

Kohlevorräte verfügen, dürfte ihnen 
diese Entscheidung nicht leicht Cal- 

len, denn zum Betrieb dieser Kraft- 
werke müßte die Kohle importiert 

und mit harten Devisen hA*»hl* wer- 
den. 
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NAMEN 


Dr. Gerd Weber, Mitglied der Ge- 
schäftsführung der Krupp Industrie- 
technik GmbH, Essen, wurde zum 

Präsidenten des Verbazides der Deut- 
schen Lokomotivindustrie (VDL), 

Frankfurt, gewählt Er ist Nachfolger 

von Robert Jasper. 

Jost-Ulrich Meyer (45), Leiter Pu- 
blic Relation^ und Unternehmens- 

presse bei der Audi AG, Ingolstadt 
verläßt das Unternehmen zum Jah- 
resende und wird Gesc h äftsführer 
der PR-Agentur Studio für Commu- 
nication, Kipfenberg. 

Wilhelm Hamacher, Vorstandsvor- 
sitzender der Aachener und Münche- 
ner Lebensversicherung AG und Vor- 
standsmitglied der Aachener und 
München e r Beteffigungs-AG, Aa- 
chen, tritt zum Jahresende in den Ru- 
hestand. Sein Nachfolger in beiden 
Funktionen ist Wolf-Dieter Banm- 
garü, bisher Vorstandsmitglied der 
AMrVersicherung-AG. 

Dr. Erich R. Klein wurde mit Wir- 
kung vom 1. Januar 1986 zum alleini- 
gen Geschäftsführer der Naarden In- 
ternational Deutschland GmbH, 
Hamburg, bestellt 

Hermann Banker, seit 1977 Vor- 
standsmitglied der Hermes Kredit- 
versicherung AG, Hamburg, wird am 
27. Dezember 65 Jahre und tritt zum 


Jahresende ln den Ruhestand. Sein - 
Nachfolger wird Bodo Goschlcr (43), , 

bisher stellvertretendes Vorstands- 

mitglied der Gesellschaft. 

Dr. Karl Retter, geschäftsführen- 
der Gesellschafter der Rückversiche- 
Tungsmaklerfinna König & Reeker, 

Köln, tritt nach Vollendung seines 65. 
Lebensjahres zum Jahresende in den 

Ruhestand. 

Hans Decker, Voretandsvorritaen- 
der derT h u rin gia Versicherungs-AG, 
Münche n , wurde zum Generaldirek- : 
tor ernannt Dr. Wilhelm Kittel wur- ? 
de mit Wirkung vom 1. April zum ’j 
stellvertretenden Vorstandsmitglied 

bestem 

Rolf Gntmann, bisher Vertriebslei- 
ter Pkw der Volvo Deutschland £ 
GmbH, Dietzenbach, wurde zum Ge- ;; 
schaftsfuhrer der Deutsche Auto- i 
Leasing GmbH, Bad Homburg, be- 
stellt Sein Vorgänger, Hanns von ’; 
Schönaich, verläßt am Jahresende \ 
das Unternehmen, bleibt aber in bera- •; 
tender Funktion tätig. 

Alois Tschannerl (53), Geschäfts- 
führer der Wamsler Herd und Ofen 
GmbH, München, wurde gum Vorsit- 
zenden der Ii l i™n7lnwn7pi(aa i)n des 
Fachverbandes der Heiz- und Koch- f 

gerätemdustrie, Frankfurt, gewählt 
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Die günstige Form, 
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zu investieren ! 

Unsere Edelmetallbarren 
haben einen nur geringen Auf- 
preis und eine hohe Reinheit 
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Bairengröße: 



Platin. 

Silber. 


Feingold 

von Igbis 1000g 

Feinplatin 

von 5 g bis 1000 g 

Feinsilber 

von 10g bis 5000 g 


Degussa-EdelmetoÜbarren sind bei Banken, Sparkassen 
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Endlich ein Mann, der überzeugt. Nicht Macht seines Amtes. Sondern Kraft seiner Persönlichkeit 
Richard von Weizsäcker ist für die große Mehrheit der Deutschen ein Präsident, mit dem man 
wieder. Staat, machen kann. Für BUNTE der beste Grund, darüber zu berichten. Heute 





















































































zum 



jedes Markenzeichen ist letztlich nur so gut : 
wie das Produkt, das dahinterslehl. 

Das gilt in*&>ndei> für den Mem-des-Stern. : 
Denn dahinter steht eine langt* und erfolg- . 
reiche Tradition itn Bau anspruehsvuller Auto- : 
mobile. 

{:tul wtgar eine kleine. Anekdote: 

Vor über HK) Jahren whiekte Gut flieh Daimler 
1 seiner Frau eine ftwtkarte, aiif die er über seinem 

i • . • 

j Wohnhaus in IViitx einen Stern gezeichnet halt«*. 
„Dieser Stern", so soll rr prophezeit haben. : 
,.wtid eininal segensreich über unserem Work auf- 
geften“. 

Er wdbst lut wie auch Karl Ben/, den Grund' 
»lein dun gelegt 


im Juni wurde der Dreizack-Stern. der als 

Symbol dir Molorisienins des Verkehrs auf dem 
l ande, zu Nasser und in der l.nft verdeutlichen 
sollte, als Warenzeichen angcmohlet. 

Stern im Rin« wurde er 1923 als Waren- 
zeichen eingetragen. 

Seit dieser Zeit «chmüekt er - im kaufe der 
juhr/ritnte kaum verändert - di»* Produkt«* der 
Daimler-Benz. \G. 

Fr wurde zum lnt»«-irriff all j«*n»*r Tugenden, 
die Ihimli'eßni/ weltweit berühmt gemacht 
haben: 

Leistung und Qualität, f ort -eh rill und Beharr- 
lichkeit. Pitmicrgeifi und Zuvcriävdgkeil. 

F.in Markenzeichen mit -n hohen Ykrrlru zu 


besitzen, ist eine besondere Verpflichtung. 

Es gehört zur Tradition unseres Unterneh- 
mens. mit immer neuen Lösungen Maßstäbe zu 
setzen, die das Auto noch attraktiver, sicherer, 
komfortabler und umweh freundlicher machen. 

Wir sind stolz darauf, daß auch nach 100 Jah- 
ren noch der kühn«* Erfindergeist unserer Kirmen- 
griinder hei uns lebendig ist. 

I nd daß unsere Mitarbeiter stets bereit waren, 
•las Erbe von Karl Benz und Göttlich Daimler zur 
Maxime ihres Denkens und Handidn^ zu machen. 

S» wurde aus einem Stern-Zeichen der. .gute 
Stern auf allen Straßen". 

Lin Symbol, «las die Richtung weist. I nd dem 
man gerne folgt. 





Bondesanleihen 



F ThdglM 
F 

F «hoglM 
F Thdgl 84 

F 7 dgL 63 


im mjs 

k m m w 

a/w injK 
10IH 102» 
ins in.fi 

um an 


D MUC IST? 
0 Sh LAG 78 
D 7 dgL 79 


IndostrieaBleiiien 


Bundespost 


F 4*. BdpOOU 
f SdgTni 
F SdgFK 
F »dgL» 

F 8h daL BB 
F lOogLBI 

f iMdglK 

F 10h dgL 81 
9högTsr 
F HdglR 
F 8hdgt« 

F 7h daL U 
F Sh dgl 83 
F Bb dal t* 

F 1 dal 84 
F 7dgLSS 
F Afcd*JS 


«n Hh3G 
«87 IBW 
um i06js 
«ne !«£ 
*2798 11R75 
UW »11.15 
tan ii2jG 
iam >11.7 

un ii4/s 
vn na 
1»97 (»4SG 
2793 IDSuS 
WJ 110.1 
2/94 »0B.7S 
W« 107.» 
UW 11H.9 
10795 99/» 


Länder - Städte 



FESTVERZINSLICHE WERTPAPIERE 


Renten weiter unsicher 

Am Rentenmarkt keimte sich keine einheitliche Tendenz durchsetzen. Deutlich wurde 
allerdings eine gewisse Verkaufsbeieitsciioft bei längerfaofeiicfea öfteotficfceo Papie- 
ren. Hier muBtea die Kurse bis zu 0,30 Prezentpunkte zuruckgenomwen werden. Die 
neue 6 5/Sprozentlge Pestanleihe findet bisher nur eine sehr geteilte Aufnahme. Selbst 
Ausländer kämen sich mit dieser Emission kaum befreunden. Kund aa le t lagen m ei s t 
stabil, kennten in Cinzeifällen sogar etwas höher aus dem Markt genommen werden. 
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17730-17150 Wdai-Pr. 491.» 

17130-17230 WVbdM 52140 

18938-17030 
17100-17430 


507 J0 
492J0 
53110 


ZUCX»NnrY«ktcA) 

Nr. 11 kn. -535 WO MOn 

Man 43S . 149 Mal 

Md _. .. -.431- .. . . 141 M. 

Mi 1« 02 Aafl. 

Snpi • 4J» 194 S#PL 

UmaU JS79 20242 «*»- 




I I- n,||„ ul« f J«IbiIi,H ii 

WMViDQm nmiw» 


51130 

51150 

52430 

5330 

511« 

51230 


49330 TITTE lowtan(£71gt} 

50030 Ul 

S0730 8 WC 375 

51430 BWD 5» 

51430 8TC 575 

5DU» BTO 3» 

507.« 


Ul 

«.90 

41,15 

4U0 

41J5 

4125 

6230 

tt .11 

51« 


111 

41,15 

41.40 
41,75 
<2,15 

62.40 
6235 
6125 
6400 


KUPFB-Sumtad 
«Al. Kaut 9073091030 
Monat* 92330-92430 

SÄ 

SMonai* 

sra 

Monat* 

QUECKSILBER £S/R) 

iWGLfRAkvaatsn*ftj 


Ul 

«130-45330 

«7430^7730 

24730^6830 

27430-27530 

91WW1B30 

93830^93930 

91630-91730 

93830fi830 

8903M9S30 

91930-92130 


41530-41130 41230-41530 


Devitenteminmarirt 


UdlgSdi Im KingtrM B*r*ich «stM an 4 l 12 . Mwas Mhaina 
Ooöoi-D*port» ru rtgbirtann. 

I Monn 

DalbrTDM 0J3-QJ5 

Wund/DoBor DjT-QJO 

PlwdTDM 19G130 

FWDM 22*4 


SManst* 

2JS.2.15 

1.17*1,14 

6J04.40 

49*33 


6 Monat* 
4354.13 
115*2,10 
123-tOJ 
100-84 


Geldmarktsätze 


bn Hand*l um*r Santen m 4.12. : Tagw. 

_ 4,754.90 Pranni; Drwmo- 
5 Men. 4.» PmMfll, 4 Man. 




aueg. 


autg, 

OUI0 

170-28) 

57*42 


Pr fcin J rrnffcn am 4.17. 10 bh 79 Tafln SJS G-140S 

Prama; md SO bb 90 Tao* 535 G-iJOB Praz*«. Hb«Ml 
d*r Bundesbank am «.il : 4 PtcnM; IsnbordM» 53 Pro- 


Eurp-Geldmarkltdtze 

Ntadrigtt- und HBchttkum* In Hand*l nur Banten an 
4.17 J5 ; SUtaekdomuNuS M JO Uhr 

1 Monat 

SMoaaft 
«Monat* 

12 Monat* 

Mtg*uHt mr D*uudw Bank Conpaoni* Pta id A i* lu- 
UnmHbwg 


UM 

DM 

dt. 

SV. -3% 

4%^% 

4-4% 

8 %-S*. 

4%M% 

44% 

a%- 8 % 

4%-S 

4-4 V. 

8 V. * 8 % 

4%-5 

4%-(% 


Estfgk-Ttmhkoxtroha 


iezOU4r.2-Nn*YMk 


kn. 
Mr. 
M Sn 
«ptfl 


-ZS*”' rn. 

15JMS.9S 87304730 
853045.» U7044JO 

M3W030 81.404130 

7530 7115*7630 


GASÖL- 

Dm 
Jo a 
Mr. 
Mao. 

r 

Juni 

M 


(SA) 


Ul 


26430-26430 
25835-25930 
25430-25430 
24235-245 J0 

22 Sj£z 2 S 3 C 

-22535 


111 

26535-26630 
25930-2935 
25430-24,75 
24430-244J5 
23330-25430 
22630-227 J5 
22530*22530 


«n 4 . 12 . Q*1« Mart 0*t)-B*r8n: Aiteif 1830: 

tfMkad 2130 DM W*n; Frankfurt: Ankaat 1130; Vartauf 21 3^ 
DMWml 

GoldnDnzen 

ln Frankfurt wurd*n an 4 . 12 . fotaand* GakfenOnranpralw 
ganomd (In DM): 

tettedkte I*I6 ihip *NT 

Artart Vmtedf 


20US-Ooaor 119S30 

5 US-Data (tndtana)*- 79530 

bUS-DoÖsir (Ubmtv) 46530 

1 CSavmnlgneR 195.75 

1 £5ovär*Ign Bizafaath IL 18930 

20 belgiidn Fronten U7JS 

10 Rub*i Tteterrwon« 201 J5 

2 (Odafrftenkch* Rand 181,75 

KtOgar Rand. Mu 811,00 

Map* lacrt 82530 

Platin NoU* Man 90130 


h»PMbMktt1bbdwH«M(US4tfib) SOJASCHBOTOlMa* (tftrtH) 

.536 . g«Ctt Dm 14SJ0 145,00 

— - " ' ■ . Jan, - 14530 143J0 

KAFFEE Itedn (CA) Bobuno - M&z M530 

Ul UM 14730 

kn 1955-1940 1940*1945 kR . 147JD0 14330 

Man 2007*20« 1998- Aug. M6J0 14330 

Mm 20S-24ML. 2B1-2B2 S^X. 14530 - 14230 


»-«■- - m_«. ■ m «- - 

nweuBg-nnanpna« 


.«r GOUJ (US-S/Frimmz*} 

Ä Ul Ul 

28 1030 324» 52230 

fx 1530 324 J0 322J0 

wn ZMcfeiriL 324JO-374JO 322J0-322J0 

P«h(W1-k9-BoTT») 

nktogs 10400 900 


BENZM-NwYotk MJaUon*) 

Ul 111 

Jaa 7S30-75JS 76JO-76JO 

Mr. 74.15-74J0 7630 

MBR 74,10- 74, 7Q 75J5 

7430-74J0 7SJ0-75.4!) 

71» TUS 


ff 


M * n a «n n n oab* n : 1 i raw w n c * [ T *k w ) ■ 
11HS n.«aä fib-0lfiS34kg;1 1-fftUD-H 
«f» nc-^«ro-w ^ 


Unnau 


8422 


82851 


KAKAO ItadM (LAI 
Du 1619-1623 

Mart 1671*1472 

Mai iffl-Utt 

Umoiz 19» 


lBNSAÄTlfMpW(«n.M) 

ln 

162M62S Om 299J0 

1467-1468 Mbn 310,00 

1491-1492 Mai . 31530 


1661 


Ul 


2 .a P“)9»0k8J 

«HJ HL Mott. 245J1445J9 

iVUB "UM. 25«,90-255J7 


SUBS [p/Fainunza) 1 
Kan* 409.15 

3Moa 42065 

6 Man. 431.95 

12 Man. 63.95 

PWHN (CTFainura*) 

Landau Ul 

fr. Maria - 23530 

PAUADflÄrt iiJMmm») 
m Ul 

11X LNämä-Pr. 68J0 


BOH&-H**Y*rk(57BarraJ) 

Ul 111 

Jan. 2930-29,15 29.70-29,80 

Mr. 28MB 2938-29,19 

Mön 2TJS-27.7S 2830-1835 

Apd 273G27JD 27JO-27JO 

Mai 2142 27JO 


4116 
421 J5 
433.40 
6430 

111 

229.95 

1 U 

47 JO 


KQHäl-SPOIMARKT (SIBarral) 
raitlta» Pr*«* in NW-Eoropo - afl* fob 

Ul 111 

Arabiante. 28« 2830 

ArabiM Hu. 2185 2SJ5 

Iran Li 27 JON Z7.70N 

Fdrtb» 2SJ0 21« 

ILSaaBraM 2930 29.00 

BoaayU^it 29.9BN 30.10N 


SS’ÄSltbw Yoikt, KMoOböno 


ZUCKB 

Mön 

Mn 

H 

Uffnau 


(CA)NrJ 

in 

164,00*164 J0 
M100-MIJ0 
17330-174.» 
1570 


111 
167,70-147 Jfl 
1713D.170JB 
»75 JO- 176.00 
2781 


I KOKOSÖL ftw York (c7fa)*-WtgL lob Warft " „ - . 

i ul u 


HB.48-TO238 

HH49-105J8 


FFEffttSJnnrarlStioin Skig.STlttkfl 

fowripM - 9W30 - ■' 90730 

wMBSaraw »Bl» 

w*&Mum 10«« 


ERDNUSSÖL Bl Wnri—ffTt) 

l «Jf 90030 

LBNO m t U id— (SA) - 
jtgl Htrfc.n'hnk 


O0ANGENSAFT Rm T**U7fc) 


Jan 

Mörz 

Mm 

kk 

S#pl 

UrraotJ 


11115 

tue 

«US 

115.15 

m.n 

7« 


tu 

«114 

111 » 

11155 

« 1 « 

HUB 

UW 


WOCELi. 
NdMan. 
drittM. 


500301 


ZJKK:M 

-Somalia 

371»P™^L_ 


i 6010 H * H A»* 001 

10333*10142 ( 322,85 

S11BEK H A H Anksot 

«nnm 

»0232-100637 HM2j7-HmjS 
101931*107139 102737-107832 £££[(.* SS230-35430 

Prod-Pr. 47S.» 

PAUADUM 

* -WnA*- 10130-10230 
WJ7 14*« Prad.-Pr Ul» 


111 

32130 

40430 

33Z3G3M30 


475» 

182 30- »330 
ISO» 


SOJAÖL 


rahNkdvLtofaWmk 


(MWBkfl) 


RBN2MN 

99J% 


17730 


125301 


KONOSÖL 

d 


ZbeMtNeaig 

387301 Jui 

5kiQbc*BmabMikpionpt DUogfkg) 5*pL 

LU 111 Oil 


SlSSt (dFamuM 
“*8 -|Dml 
Jan. 

März 


OIM 0 . 


autg jUrasan 


406» 

6 »» 

411» 

616» 

631» 

644» 

65830 

170» 


409.50 

4M30 

62230 

65030 

6 * 2 » 

619.» 

662» 

230» 


20 Gold mark 

20 tdtwafe. Fronten _Vr*n*8" 
20 fianz. Fronten Jtepotaon- 
t»äft*rr, Kranen (N«up ' 

Mäit«R.Krennn( 

10 ä«terr. Kraran i 
4 OfMrr. Dukaten (n 
1 öAmt. DukaMn ( 

•Vectart Mtehm 14 W M*hr 


»ISO 
144J5 
156JS 
747 J5 
152J5 
78» 
56230 
81,75 


1544,70 
951,65 
644,10 
243 JB 
23833 
196J7 
2S6J9 

S» 

SS 

271 J» 
21632 
207 JO 
999» 
19634 
10639 

444» 

116» 


(ZkiMauf yam 1. Nov. 1985an.Zinuuff*l 

kt Prazam JöwBdi, ki Ctenmarn 2wbd**ni*ndhen InPrannt 



B (4.70} - »30 (MM 

■* (BMdbMi in Prozent): 1 
. , _ . C pn d— n (AutgBbnbttfti- 

gungM in Pibmi)-. Zhn 43& . Kun 10031 BmMu 1*3 - 

Nullkupon-ABleihen (DM) 


OMtacte 

tBdaohltefl 

Kan »mt* 

hfewn 

8 ra% 

Mm i 

uw 

(•■fc 

BW- Sank E39 

100 » 

1.7.95 

52541 

495 

BW- Bar* E70 

192.16 

1.7.9S 100,971 

695 

Bari. Bt LS* 

100 » 

1.7.95 

53.73 

670 

B*iL Sk. E35 

100 » 

1.7.» 

38» 

485 

Comm*nbon» 

100 » 

223.95 

53» 

653 

CMUMRtKVjl 

100 » 

4.L» 

37.» 

6.96 

OMft*eh*BV.S 

»7» 

23.1.95 

« 6 » 

16*3 

DSL- Baak L264 

937» 

2.7.90 

10235 

457 

DSL-Oank RJ65 

100 » 

2.7.90 

74J1 

457 

DEL-Bank {L266 

100 » 

1A95 

51.77 

7« 

fr. Hyp. KO 468 

196J2 

1A95 

103» 

7» 

Hbp.USric.A2 

100 » 

153.96 

48« 

75* 

HMl.Ldbk.24S 

100 » 

1 A» 

5535 

655 

H*«*.ldbk.M 

100 » 

13» 

3499 

7.10 

HMt.Ldbk.247 

100 » 

1A9S 

52J7 

49* 

HMt.ldbk.248 

100 » 

1.7» 

2534 

7J2 

H*u.ldbk.B1 

100 » 

2 . 11 « 

2642 

7.12 

SGZ-Bank D60 

100 » 

12695 

52.74 

495 

WmTLB 600 

100 » 

23.95 

5330 

488 

wmilsmh 

100 » 

23» 

3735 

7» 

WmILB 602 

100 » 

i 10 .tB 

25» 

7J3 

WMtUSOO 

126» 

16339 

106JS 

536 

WmILB SOI 

137.01 

142.90 

107» 

6 » 

WMILB 503 

115J6 

3.1038 

99,95 

53* 

WmUBSO* 

141AS 

1.1191 

98» 

t>M 

tetaMM (DM) Aatate 




Oilprraidi 

200 » 

24395 

109 JS 

639 

önirrald) 

794.12 

utnri 

11130 

491 

AtL Wehte« 

$100 

43.92 

147» 

«.12 

Campbed Soup 

3100 

21A92 

1*420 

10JO 

Pradteoby 

3100 

15.1.99 

69» 

«3* 


‘•Vmtouf failduilv* 7 % M*hrw*nH*u*r 


i(DnBar) 
WnlbForgalAA) 
P*p»>*C0. (AA) 
Bnatrle* Föod» 
Xerox {AA] 

Gotf Oll (AAA) 
GmvBnc4AAA) 
Cararpjln (AA) 
Ponnty (AH 
Snan (AA) 

PNIp Morrb/A 
G*n.B*c(AAA) 


100 » 

100 » 

im» 

4tXL» 

100 » 

100 » 

IW» 

100 » 

100 » 

IDO» 

100 » 


43.88 

43.92 

9.2.92 
113.92 

2J.92 

173.95 

113.94 

173.94 

273.94 
8334 
43.95 


8235 

5737S 

50» 

55.125 
54J75 
5U75 

43.125 
44» 
44» 
<L7S 

43375 


Kendßtee und Preise von 
Pfandbriefen und KO 


Jter* tn.%(VMtae) t% CW Th 


1% 19% 


5» (US) 1»3 100.9 101.8 102.8 103,7 104.7 
535 (5371 99J ltD.9 1D23 WM »6.2 »U 
97 JO 99,9 »23 1050 107.4 «13 

983 101.4 104 J 1IB.2 111.6 

9A6 100J 10*3 1093 »3.1 

953 1»7 >053 »93 «*3 

9*3 «3 104.7 1111 1153 


4 » WS) 
6 » [630] 
673 (6.72) 
435 (4») 
7» (730) 
7.15 (7.14) 
7.18 (7.18) 

7JS (7.27) 
730 (7.*5) 


9*3 

923 

»7 

883 

863 

853 

83.9 

77J 


92.7 

913 

903 

B 6 J 


99J 10*3 »03 » 6 « 
919 10*7 111.1 117J 
98.« 104.7 111.6 «83 
94,8 1015 »2,3 121,1 


'Dl* RandH* «wird oui dar Botii oktualler Kupon« Berechner 
(cn.%) 

' ‘Autgiund dar Motktrandii* otraennra Pi*h*. dl* von den 
omiBdt notierten Kurien vergleichbarer Papier* obweichen 
können, 

wnii— fc iiHnlndwt »Ofl» (1103*1) 

P*i«*r— c* l*nf**i*d*i: 230.7« (230372) 

Mit geteilt von der COMMERZBANK 

New Yorker Ftnanzmflrkte 


»39 

9,41 

«35 

1039 

1037 

935 

1031 

1036 

ms 

19,19 

9» 


F*d Funtä 

3 Du. 

600-9» 

Commaidal Papar 

30-59 Tag* 

B» 

(Dlr«kiptei*rung) 

60-270 Tag* 

7.70 

CoffjR*rdal Pop*r 

30 Tag* 

8» 

(Hdndi*rplatl«rvng) 

60 Toga 

7.9b 

90 Tag* 

7575 

CMlScatM ol Oapotrt 

1 Monat 

7« 

2 Monat* 

755 


3 Monat* 

7.85 


«Monala 

755 


12 Mona» 

8» 

US-Schatiw*chi*l 

13 Watten 

7.20 


26 Vfoen*n 

7,26 

US*StaanonW»* 

10 Jahr* 

9» 


30 Jahre 

9» 

US-OWconttaa 


7» 

US-Phnatai* 


930 

GakSntng* Mi 

18. No«. 

6165 Mrd 3 
(-25 MUS) 


Ntn »fcH— Index (HwrTmfc) 

Detamber 

Mörz 


« 6 » 

»735 

►•et gereift von Horablawaf Richer 6 Ca. Franktun 


» 6 » 

»7J5 


Dolkn- Anleihen 




(CA) 


Mr. 

Apia 


IQ. 

8130 

92.10 

97» 

73» 


11« BBC 90 

UM* 31 95 

11 dglfl 

11%d0L9O 

n»d(A.fS 

UdgL9S 

12% dgL.90 

TZAdOLP« 

ISdgLW 

isüTmtefS 

IMdBL» 

TUAbgL90 

U%dpL9S 

11 dgL92 

iVivdgL« 

mkdgLU 

11«idBL90 

IIUdDLSP 

n%det-*B 

UdgL95 

12%iM94 

UhdgLM 

Euro-Yen 


ut 

HSÄ5 

1 » 

105J5 

W7JS 

110375 

ItOJ 

»025 

115.125 

mjs 

15" 

Itk 25 

«5325 

«1*325 

S5f 

11(375 

U2375 

«1375 



12% Mord U9 
B Norg« U 
ICÜoj* 
Idol 17 
Pme* 92 


88 

9% Soganal 92 

BlakavB 

WASteckAM 


Lux. Franc Bonds 

ui m 


9% Votva 17 


Jim* York icTW 

MOu 

Apri 


111 
3.164J4 
2.14-2J6 
235- 2JW 
33» 


Mntz 


C W cng* (VT0CP Bootd Feet) 
Ul 

Jan USJO-USja 

Mörz 155.7D-U1.3C 

Mw 155» 

kB 14033 




Ul 
■34JDU4JD 
149» 150. *2 
1513D-1S.73 
ua» 


>BB 

9% dgLfS 

mkdgLIB 

9»dgLVS 

«MdgLM 

imOgL» 

i2%dgL» 

9%HnolkJB 

9% iBdXFJS 

11 CiedMJS 

BKmdMcM 

IDdgL 90 

11«dgL89 

llmir 

HdgLI7 

lOttLmc Bk.91 

11% dal 19 

96M&tain 



tau 


IDOLS 


1MdgL89 


102 

I 

97J5 

963 

«njs 

IM 

*93 

»«5 

WO 

1I2J5 


102 

913 

3f 

9775 

963 

% 

100 

1 B 2 JS 

102JS 


Rednungs-Enheiten 
RE 9 DM 2,60418 

Itt LU 

•ACMdtyfl 97 97 

CCA9I 97 97 

9%GadfiM 99 99 

Tl% Nod-GJB 1013 1015 

9% Queb. PJM 99 99 

B»SDR9« 97 97 

RE 9 DM 2,65627 

UL 11L 
91 90 98 

>«CpOtyB 6 « 98 

Mfcakndtt 973 973 

99 99 

993 993 

RE 9 DM 2(62969 

L1L LtL 


9%dgL86 
9% S*87 


7 Acoba95 
7CnpJ3ty 93 
vSEjSn 

7% KU 93 
7% dgLfS 
MPBWM93 
7 SDR 93 

ECU 

i1%A*reel5 
9% AM 92 
9% MO 91 
19% Auato93 


91 

91 

91 

91 

92 
n 
90 


UL 


91 

91 

91 

91 

92 
90 
90 


mjs 

102375 

107375 


UL 

IW 

1B2J5 

1®jJ7S 

107375 


9%BacJfef5 
M.*Hon*92 
WfcBkToÄPt 
«MdgL» 
HIhMM 
► CÖVES7 
11%dgl95 
12%dgL 90 
9% Off 92 

Ä4* 

17V> dg| n 
12KdgL92 
11%3C95 
10% CECA89 
IOQvyd.91 
10% dpi 93 
11V. OfrcplQ 
ISrtejT 
U% C oüee W ) 
9% dg* 92 
95 

«» i 
W»l 
OKCtüonca? 
11% dgl 96 
11% Cmd N.91 
12% dgL93 
ZADSamtfl 
9%DimcLBk93 

12% B)F93 
«%EK95 
11% SC 93 
IMBFNgJI 
10Smdbi97 
12% dgl 90 
9%EunHnd3 
11 dgl. 92 
10%BB9* 

11 « dgl 9« 
11% dpi 91 
13% dgl 09 
14 dgl U 
8% not 90 
M*For»n98 
13GAN.I9 
10% Gins. «5 
0%«M90 
11% BfS 
17% bekantfl 
14% BPookill 
14 M» 

11% tote 90 


101.125 
105.» 
HB 

101.125 


IGELS 

M3325 


107 

102375 

102375 


102 

102JS 


10175 

107.» 


106375 

102325 


W32S 

W232S 

IDS325 

1013» 

109J5 


99,125 


1873» 

101 JS 


11 % 


dgl 89 

%UQ 1 


1073» 

1073 


100J5 

101 , 1 » 

103 

tE 

101375 

10BJ5 

101 

KB 

1Q33Z5 

JeT 5 

105 
1SI25 

106 
107 
1103» 
1073» 

1805 

10OS 

189 

10137S 

102375 

106 

101 » 

10A75 

1 VJS 

10* 

107 

107 

1025 

107 

105 

107 

KBJ5 

WM» 

KH3 

1023» 

1083» 

10M2S 

10» J5 

KM 

itn 

102 

99 

105 

107 

107 25 

101.1» 

KD 

Kä3 

182 

102 

1073» 

na 

1073 


IMMwdK 
l3%N*no90 
8%0*v. 93 
10% BeugecrtTO 
9PW«Yj 
11% PJL 91 
11% QuebJ*39 
13% OuebJiV 
9%Bobobk.« 
11%RXer.M 
9SAS93 
11% KW 90 
■M dgl 92 
IIÄWOFW 
13 Sott* 87 
1l%LAfc.89 
10%SAT52000 
mSnMk.91 
Sumkomo 93 
9% dgl 93 
11 - - 


1U»dgL95 
17% Brandt 87 
9U3 Norw-95 
11% dgl 90 
9% WM1390 
10% dgl 91 
9% World BUS 
9% dgl 92 
IOV.05I» 
W%dgLtt 
10% dgl H 

11 dgl 93 


IBA» 

iK» 

WUS 

in 

186J5 

1033 


1E9JS 


1 t* 

10Q3 

1B0J5 


99J» 

10*3 


%>* 
98JS 
HHJS 
102 . 1 » 
1073 

10675 
107 
10X3 

IS 5 

109.» 
MB 
97 
« 

10 * 
1003 
IdtlK 
102 
»3 
105 
993» 
10 « 
10*3 
KM 

105JS KB3» 
1033» 1BBJ5 

105375 105375 

IDS3 1063 
106JS 107JS 

107 107 


ECU-Tageswerte 


Do*» 

0J14034 

05831« 

Bfr 

4*5303 

445709 

DM 

230672 

220645 

HO 

24S5D1 

4*8022 
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Das Tfempo wird schneller, der Horizont weiter. Nationale Barrieren feilen. 

Die Vifelt steht Ihnen offen. 


Für Menschen, deren Lebensbereich über 
nationale Grenzen hinwegreicht, ist eine 
Zeitung unvenachtban The International 
Herald IHbtme. Tägliche Lektüre von mehr 
als einer Drittel Million Führungskräfte in 
164 Ländern. 

In der JHT erfährt die FÜhrungs- 
schicht der Wfelt, was sie täglich wissen 
muß: eine globale Berichterstattung aller 
Vfcltnachridrten. Beurteilt aus internationa- 
ler Sicht Umfassend. Objektiv, Maßgebend. 

Die weltweite N ach richtenbeschaf- 
fung basiert ua. auf den umfangreichen 
Redaktionsquellen der New» York Times und 
der Washington Post Das Införmations- 
spektrum umfaßt Politik und Wirtschaft, 


Wissenschaft und Tfechnik, Kunst und Kul- 
tur, Sport und Unterhaltung. Editiert von 
unserer Zentralredaktion in Paris und mit 
Hilfe neuester Satellitentechnologie über- 
mittelt zu sieben Druckorten in der Welt 
Das Ergebnis: mehr Weltnachrichten 
in kürzester Zeit aus zuverlässiger Quelle. 
Kaufen Sie heute Ihr Exemplar an Ihrem 
Zeitungsstand. Oder informieren Sie sich 
über unsere kostengünstige Botenzustellung 
in Hamburg, Hannover, Düsseldorf, Köln, 
Bonn und Bad Godesberg, Frankfurt/Main, 
Mannheim, Ludwigshafen, Heidelberg, 
Stuttgart Nürnberg und Erlangen München 
telephonisch bei FPS Hockenheim 
(06205-20131). 


nrnwi 

Hotre Vor totn i wi teagn 
für 1985 

o*in« Els«nkaplt«Mnsafx 
durch Beteiligung am 
IgafUntevteftWöhntuiesbaiiJ 

I INVEST-CONSUU GMBH \ 
Harden bergstr. 8, 1 Berlin 12 
Telefon: (030) 31 90 06-43 




AufimstBiida 
in der TOriref? 

Wir helfen weiter! 

htetete tey y Aittowtek 

«■M Dextuaud 1 

Td. CS 21 / 2t 5« 32 



Gesucht werden 

Handelsvertreter 

PLZ 1-8 

zum Vertrieb von JET- 
SUX-Hochleistungsbräu- 
nem - die neue Generation 
von Gesjchtsbräunem und 
Sonnenbänken - in Frank- 
reich die Nr. 1 
Anwender sind Sonnen- 
studios, Fitneß- und Frei- 
zeitcenter, Saunen, Hotels, 
Friseure, Sanatorien etc. 
Gebietsschutz und hohe 
Provision. 
Anfragen an 
H. J. Schulze 
Ober Basch weg 211 
5008 Kö 


EUROPÄISCHE INVESTITIONSBANK 

mit vorläufigem Sitz in Luxemburg 

6%% Deutsche Mark-Anleftte von 1973 
- WKN 463 561/70- 

Auslosung 

GemU § 3 der Anleihebedingungen wurden am 27. Novernber1985 unter notarieRer Aufsicht die noch umiau- 
lenden TeBschuldverschreibüngfin der 


Serie 5 
Serie 7 

mit den Stücknummem 


-WKN 463 565- 
- WKN 463 567- 

20801-26000 
31 201 -36400 zu je DM 1.000,- 
55841-56800 

57 761 -58720 zu je DM 5.000,- 

im Nennbetrag von insgesamt OM 9.627.000,- zur ROckzahlung zum^ 1. Februar 1986 ausgelost Weitere nom. 
OM 455.000.- TtttschukiveRmhreibunQen werden aus demTUgungslonds zur Vertagung gestellt 

(Xe ausgdostenTedlschuidversöueibungen werden vom3.FWaruar19e6angeflenBnreidiungderWertpapier- 
rnflnte! und Znsscheme per 1. Februar 1987 uff. zum Nennbetrag bei den inländischen Niederlassungen der 
nachstehend genannten Banken eingelöst: 


USA/Chlnc 

0(, 1T«^mrmmHrnt1 n r '>j» i i t r-iTm j 

bietet kostezigüzisUsen Markt- 1 
einstieg. 

famt - 751S Ittersbach 



Deutsche Bank Aktiengesenachaft 
Deutsche Bank Befßn AktiengeaehsöiaJt 
Commerzbank AktiengeseOschaft 
BarSner Commeratenk M rH e n gea e Ms c h fft 
Bankhaus H. Aufhftuser 
Bankers Trust GmbH 

Bayerische Hypotheken- und Wechsef-BarA 
Aktiengeseaschaft 
Bertner Bank AWiengeseBschaft 
CSFB-EffectenbenkAG 
Deutsche Bank Saer AktiengeseMschaft 
DG Bank Deutsche Genos se ns ch aftsbank 
Bankhaus 1 ( e r m ann Lampe KG 
Merck. Rncki Co. 

SaL Oppenheim jr.& Cie. 

Schröder: MOnchmeyer. Heng st S Co. 

JLH. Stein 

Vereins- und W w tbank AkÜenge safach aft 


Dresdner Bank AktiengeseBsehaft 
Bank für Handel und Industrie Aktiengesellschaft 
Westdeutsche Landesbank Girozentrale 
ADCA-Bank Aktiengesellschaft Allgemeine Deutsche 
Credit-Anstait 

Bank für Gemeinwirtschaft Aktien g esollschaft 
Bayerische Vardnsbank Aktlengeseftschalt 
JottBerenberg. Gossler&Ca 
Beriiner Handels- und frankfurter Bank 
Delbrück 4 Co. 

Deutsche Girozentrale - Deutsche Kcmmunalbank - 
Georg Hauck&Sohn Bankiers 

Kommandttgesellschaf*. auf Aktien 
B. Metzler seel. Sohn & Co. 

Rausche) & Co, 

S im onbank Aktiengesellschaft 

~0inkaus& Burkhardt Ko mmanditgesellschaft auf Aktien 

M.M.Wetburg-Brinckmann, V.lrtz&Ca 


WestWeribenk AktiengeseBsehaft 

Die UBiziRiung der susgetoatenlUschuldverachreibungen endet am 31. Januar 1336. Der Gegenweit etwa 
fehlender Zinsscheine wird vom KapUafoetreg abgezogen. 

Oie per L Februar 1986 fälligen Zinsacheine werden gesondert in der üblichen weise eingeiSsi 

Von <te> berate früher zur Rückzahlung ausgöosten 7Biöö\uidveTschTeäjun?CT ie: Sehen 2, 3, 4 und 6 sind 
noch recht alle Stücke zur Einlösung vorgetegt wonden 


Frankfurt so Main, im November 19$5 


EUROPÄISCHE INVESTITIONSBANK 
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Pension _ . 

saU 30 Betten anf »otcfreier KOrdft- 

ylrfri «rhl mit FlnHO OdCT 

■mUlpn ^rwwirtn nplUlka [Ena- 
keskiemea, Beiantnumebmea) für Ur- 

itabtr b*w Kvno tar du Jahr wrl 
■ ns racb lAuctihisUCi Kontakuuj- 
nfamc sätet D 7324 «s WELT-verte«. 
ftattSach MM M. 000 Znea. 

VR China 

Eine intensive und erfolg reiche Be*rbe:ftjrg d«ses wichtigen Marktes 
erfolgt durch Exportkautmenn mu Stü3? jnkt :r. “ongicpng. Schweipunkt- 
beeÄekung Provinz Guangdong {Ksnisni und weitere Kustenprovinan. im- 
und Export Schwerpur.id Mascnmen- und Anlagenbau. 

Gesucht wird Geechiftsvertjmdung zu kleineren und niederen Herstellern, 
die in der VR China ungebunden sind oder sxfc neu taw. stärker engagieren 
«Ollen. 

Zuschr. erb. u. H 7296 an WELT-Vertag. Postfach IS OB 6«. 4300 Essen. ] 

Yob dm Beratung 

tmd Fioonzl^raiig 
läXT AhudniteBC cad Sinncötttnf 

SSwrtm^rtÄÄ l |Sd , w5 l S 

s» an. SehnSws Star ms eutsch. «tr 
Hi m\ eie wl—n iimi Thnrn ln Vi rtrtn 

imewänLdl 
f mreef».<«»ot» iiuta 
rSLumnam 


Ca. 150 000,- bi* 160 000,- DM p. a. 

ADetsvcfUtebtreeM« ißt Iscreodec: a der ttra-ten Au^braa- 

ehe. |Qt Dsuteedea m Sees WtteftgreicJi. jf. feeij»et juch ai zweues 

Web Ter kolk KG. tßM-S »*. Tdoc Vch 011810 
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KULTUR m FERNSEHEN 


DIE WELT r Nr. 283 - Donnerstag, 5. Dezember 198»-? ’yß 



Ronald W. Clarks profunde Darwin-Biographie 

Evolution in Sprüngen 


A uch noch hundert Jahre nach 
dem Tode von Charles Darwin 
ist die von ihm begründete Evolu- 
tionstheorie heftig umstritten. Zwar 
gibt es inzwischen nur noch wenige, 
die die Evolution selbst in Frage stel- 
len, die also bezweifeln, daß die Tier- 
und Pflanzenarten sich in einer Art 
Stammbaum entwickelt und verän- 
dert haben. Welche Mechanismen 
aber zu dieser Entwicklung führten, 
das ist auch heute noch Gegenstand 
heftiger Auseinandersetzungen. 

Seit Darwin haben mehrere Gene- 
rationen von Forschem aus vielen 
Disziplinen die Theorie immer wieder 
erweitert und ergänzt. Viele Ansätze 
und Erklärungsversuche sind dabei 
auf der Strecke geblieben. Und ob- 


Buch 



wohl auch heute noch viele Fragen 
ungeklärt oder umstritten sind, ist 
doch zu konstatieren, daß die Evolu- 
tionstheorie in ihrer aktuellen Form 
das einzige halbwegs plausible Para- 
digma ist, das wir zur Erklärung für 
die vielen aufgeworfenen Probleme 
haben. Wer gegen den „Darwinis- 
mus 4 ' wettert, muß sich wohl fragen 
lassen, ob er eine vergleichbar in sich 
geschlossene Theorie anzubieten 
habe. 

Hilfreich für die Diskussion kann 
die jetzt die in einer deutschen Ausga- 
be vorliegende, gewissermaßen „klas- 
sische“ Darwin-Biographie von Ro- 
nald W. Clark sein. Clark hät akri- 
bisch alle Quellen ausgewertet, die 
Auskunft über den Mensch und For- 
scher Charles Darwin geben können. 
Darüber hinaus hat er aber auch die 
Geschichte und Entwicklung der 
Theorie selbst nachgezeichnet. 

Dabei wird klar, wie lange es dauer- 
te, bis sich die Forschungsergebnisse, 
die Darwin während seiner dreijähri- 
gen Fahrt auf der „Beagle 4 * gesam- 
melt hatte, langsam zu der grundle- 
gend neuen Theorie verdichteten. 
Jahrelang hatte er mit sich gerungen, 
ob er seine Ergebnisse veröffentli- 
chen sollte. Erst als ihm ein anderer 


(A. K Wailace) zuvorzukommen 
drohte, schrieb er endlich sein be- 
rühmtes Buch über die Entstehung 
der Arten. 

Clark würdigt auch die Bedeutung 
anderer Forscher sowie der Freunde 
von Darwin (vor allem C. Lyell, 
T. HuxJey und J. Hooker) für die Ent- 
stehung und Verbreitung des umwäl- 
zenden Gedankengebäudes. Mit vie- 
len (manchmal zu vielen) Details be- 
schreibt er Darwins Leben, aber auch 
den Hintergrund der viktorianischen 
Epoche, und entwirft ein detailliertes 
Büd des geistigen Klimas, in dem die 
Theorie heranreifte und gegen An- 
feindungen oder übereifrige Epigo- 
nen (etwa die Sozialdarwinisten) ver- 
teidigt werden mußte. 

Darwins Lebenszeit füllt aber nur 
einen Teil des Buches. Fast die Hälfte 
ist den hundert Jahren danach gewid- 
met und d amit den zahlreichen For- 
schem, deren Arbeit die Theorie ver- 
bessert, ergänzt oder erweitert hat 
Man liest wie Stück für Stück Un- 
klarheiten beseitigt werden konnten, 
wie aber auch immer neue Aspekte 
und Fragen hinzukamen, die ganz 
neue Forschungsrichtungen begrün- 
deten. 

Dazu gehören die Züchtungsversu- 
che von Gregor Mendel ebenso wie 
die Entdeckung der Chromosomen 
und Gene, die rasche Entwicklung 
der molekularen Genetik bis hin zur 
Aufdeckung der Struktur des Erbgu- 
tes und des genetischen Codes. Unbe- 
rücksichtigt läßt Clark leider den Bei- 
trag, den die Verhaltensforschung zur 
Entwicklung der Evolutionstheorie 
geleistet hat 

Er beschreibt schließlich die schon 
zu Darwins Zeiten umstrittene und 
beute wieder besonders aktuelle Fra- 
ge, ob die Evolution in kleinen Schrit- 
ten (graduell) oder in größeren Sprün- 
gen (saltatorisch) verläuft. Er geht da- 
bei auch auf die sogenannten Kreatio- 
nisten ein, die die Evolutionstheorie 
heftig bekämpfen und statt dessen 
die Schöpfungsgeschichte, wie sie in 
der Bibel steht, durchsetzen wollen. 

Dies ist nicht die erste Darwin-Bio- 
graphie und wird sicher nicht die letz- 
te bleiben, sie wird aber wegen ihrer 
umfassenden und klaren Darstellung 
ohne Zweifel in einem großen Leser- 
kreis auf Interesse stoßen. 

LUDWIG KÜRTEN 

Ronald W. Clark: Charles Darwin - Biogra- 
phie eines Mannes und einer Idee, S. Fischer 
Verlag Frankfurt am Main. 483 S. 48 Mark 



Rund mas Jahr damit beschäftigt, zu basteln, was ein IQnderberz begehrt: Burgess Mereditfa, Dodley Moore 
and David Huddleston (von links) hi Jknta Claus" foto: scotia 

Erfüllte Kinderträume - Der amerikanische Weihnachtsfilm „Santa Claus" 


Auf einem Superschlitten durchs All 


W as wäre New York City im De- 
zember ohne Santa Claus? Aus 
den winterlichen Avenues und Stra- 
ßenschluchten des Big Apple ist er 
genausowenig wegzudenken wie aus 
dem Central Park, wo die Kinder ihm 
zu Ehren manchmal sogar einen 
Schneemann bauen. 

Auch unter dem festlich ge^ 
schmückten, fünfzehn Meter hohen 
Weihnachtsbaum im Rockefeiler 
Center darf so ein Mann im langen 
roten, mit weißem Pelz verbrämten 
MantPl, mit Zipfelmütze und ellenlan- 
gem Bart auf keinen Fall fehlen. Und 
wenn sich hier und da ein Penner 
unter die echten Weihnachtsmänner 
mischt und in solch heiligem Ge- 
wand, anstatt Geschenke auszuteilen, 
um eine müde Gabe bittet, so nimm t 
ihm das in diesen Tagen am Hudson 
niemand ernstlich übeL 

Santa Claus steht nun auch im Mit- 
telpunkt des gleichnamigen amerika- 
nischen Weihnachtsfüms: ein Fünf- 
zig-Millionen-Dollar-Produkt, das 
heute in weltweit achtundsechzig 
Ländern ins Kino kommt „Santa 
Claus“, von Jeannot Szwarc gedreht, 
erzählt von einem Weihnachtsmann, 


der die guten Kinder belohnt und die 
bösen, wenn nicht bestraft, so doch 
links liegen laßt eine altmodische 
kleine Story gewiß, doch mit moder- 
nem technischen Know-how noch 
einmal umgekrempelt und - warn 
auch nicht meisterlich, so doch als 
recht passable Feiertagsunterhaltung 
- neu präsentiert 

Was wäre denn in der Tat ein Weih- 
nachtsmann von heute, der mit sei- 
nem gabenschweren Rentierschlitten 
nicht durchs All brausen könnte, so 
wild, daß die süberblauen Sterne 
Funken stieben! In seiner Heinzel- 
männchen-Werkstatt, einem von 
Hunderten von Kerzen ausgeleuchte- 
ten Traumschloß der Verführung, in 
dem sich buntes Kinderspielzeug bis 
hoch unter die Decken stapelt und in 
dem es von fleißigen Kobolden nur so 
wimmelt sind Santa Claus (Burgess 
Meredfth, ein Veteran der amerikani- 
schen Bühne) und sein Assistent 
Patch (Dudley Moore als witzigster 
aller Zwerge) rund ums Jahr damit 
beschäftigt Kinderträume zu erfül- 
len. Unglücklicherweise sind sich die 
beiden nicht darüber einig, was heut- 
zutage ein Kinderherz beglückt 


Während Santa ah seinen Holzfigu- 
ren schnitzt »nri man c hmal traurig 
darüber nachsinnt ob Weihnachten 
in unserem nüchternen Alltag nicht 
längst jeden Sinn verloren habe, ba- 
stelt Patch unverdrossen an weit mo- 
derneren Kinderwünschen; Raketen- 
autos, Lollis, die die Schwerkraft 
überwinden können, funkensprühen- 
den Superschlitten, die um die mär- 
chenhaft angestrahften - und ganz 
unwirklich erscheinenden - Wolken- 
kratzer von Manhattan pfeifen. Kein 
Wunder, daß ein fieser Geschäftema- 
cher der Großindustrie, ein Böse- 
wicht wie er seit eh und je in Mär- 
chenbüchern steht sich die Fähigkei- 
ten dieses naiven kleinen Kobolds 
skrupellos zunutze macht 

Doch keine Sorge! Am Ende kriegt 
jeder, was er verdient Weihnachten 
ist gerettet, ist -wie in alten Tagen - 
ein Fest der Liebe und des Friedens. 
Und Santa Claus mit seinen altmodi- 
schen Ideen von Kinderspielzeug und 
vom Guten in jeder Menschenseele 
triumphiert auf der ganzen Lini e. Wie 
könnte ein Weihnachtsmärchen, auch 
ein modernes, wohl besser enden? 

DORIS BLUM 


Neue Schallplatte: Alexander Zemlinskys Lieder f* 

Erotischer Großvater 


D as späte neunzehnte und frühe 
zwanzigste Jahrhundert die 
Zeitspanne zwischen Beße Epoque 
und Expressionismus, gehört eigent- 
lich noch immer zu den blinden Stei- 
fen in unserem Geschichtsbild. Viele 
haben mitgeholfen, die Erinnerung 
zuzuschütten: die revolutionären 
zwanziger Jahre, der sie gerade einen 
Fußtritt gut war, die Nationalsoziali- 
sten mit ihrer Verfolgung von Jüdi- 
schem und „Entartetem“ (auch Alex- 
ander von Zemlinski, wie ihn das 
Frank- Altmann -Lexikon noch in der 
polnischen Version schreibt gehört 
zu denen, die vergessen in der Emi- 
gration starben), aber auch Nacb- 
kriegsideoLogien, denen die Kunst 
aus der Blütezeit des Deutschen 
Reichs eher verdächtig vorkam. 

So haben wir uns an Debussy ge- 
wöhnt und gelernt JanAöek und 
Skrjabin zu achten, aber von ihren 
deutschen Generationsgenossen wis- 
sen wir wenig, kennen kaum noch 
Hugo Wolf und eben auch nicht Alex- 
ander Zemlinsky, der polnischer 
Abstammung. 1871 in Wien geboren - 
von Gustav. Mahler an die Hofoper 
verpflichtet winde, in den zwanziger 
Jahren dann die Deutsche Musikaka- 
demie in Prag leitete, seit 1927 an der 
Berliner Kroü-Oper und gelegentlich 
auch an der Staatsoper wirkte, 1932 
nach Wien zurückging, 1938 nach 
Amerika auswanderte und dort 1942 
starb. 

Wir kennen ihn als Lehrer und spä- 
teren Schwager Schönbergs u. a. aus 
den Memoiren da 4 Alma Mahler-Wer- 
fel; von seiner Musik etwas zu erfah- 
ren, bietet jetzt eine Plattenaufhahme 
zweier Schweizer Künstler Gelegen- 
heit: des Sängers Kurt Widme: und 
des Pianisten Jean-Jacques DünM 
(Jecklin-Disco 594). Dabei and fünf 
bisher unveröffentlichte Lieder auf 


Gedichte von Richard Dehmel für Ba- 
riton und, Klavier. Was für schöne 
Stücke auf was für schöne Texte! Un- 
sere Großväter verstanden eine Men- 
ge von Erotik - wenn es einmal rieh- _• 
tig klar und gegenwärtig würde, was •: 
damals alles gesagt und gespielt wur- 
de, müßte das auf unsere Disco- und 
eigentlich wie ei- 
ne Herausforderung wirken. 

Musikalisch steht Zemlinsky etwa 
genau in der Mitte zwischen Brahms 
und Hugo Wolf einerseits und seinem 
berühmten Schwager und dessen 
Schüler Anton von Webern anderer- 
seits - er verkörpert eine (kaum ge- 
kannte) Kontinuität, wo wir immer 
Airwm Bruch vermutet hatten. Diese 
Kontinuität etwa zu den frühen Ue- 
dem Webems ist unverkennbar sogar 
hinsichtlich jenes eindrucksvollen 
Prinzips der Reduktion und Konzen- 
tration, der abgekürzten Ausdrucks- 
form. Unsere Großväter verstanden 
auch eine Menge von Syntax und von 
Logik. Ob wir es noch schaffen, das 
unseren Computern anzudressieren? 

Aus solch«: Abkürzung einer lyri- 
schen Sprache entstanden in der 
„Zweiten Wiener Schule“ und an- 
derswo jene g e sc h ic ht strachtigen : 
Ver schiebungen im harmonischen 
Material, die zur Bildung neuer atona- ; 
lei; Tonsatzsysteme wie des Zwölfton- , 
Mähen -Ver fahrens führten: nicht in 
Verleugnung von Sensibilität, son- 
den im Vollzug ihre höchsten StP - 
fiening - De Musikwissenschaft JC 
Horst Webe, dessen Forschu’ jt n 
das Material zu diese Produkt' & zu 
danken ist, spricht bei Zemlin jvon 
eine „Kmzbögjgkeit ohne T nlitäts- 
streben"; es sei ein Weg r dek und 
nach innen, den diese M’ Jt antrete. 
Solche Wege haben ah oft unvor- 
hergesehene Endpunk i 

DF JSFGOJOWY 
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KULTURNOTIZEN 


Das 9. Internationale Filmfes ti val 
von Kairo, das zwei Wochen dauern 
wird, ist mit David Leans „Passage to 
Tnrfia “ eröffnet worden. 

Überreste von sieben Städten, die 
von Mongolen im 13. Jahrhundert 
verwüstet wurden, sind in Iran ge- 
funden worden. 

Eine Hans-Habe-Stiftamg für Jour- 
nalismus soll in- Berlin gegründet 
werden und Preise für „eine litera- 
rische Reportage junger Journali- 
sten“ ausschreiben. 


Zum Buch des Monats Dezember 
hat die Dannstädter Jury Jimmy 
Emsts .Nicht gerade ein Stilleben. 
Erinnerungen an meinen Vater Max 
Emst“ gewählt - 

Der „Prix Chateaubriand“ ist in 
Paris dem Schriftsteller Yves Cour- 
ri&refür sein Buch über Joseph Kes- 
sel verliehen worden. 

Essen plant eine Neuauflage seines 
Folkwang-Festivals im Jahr 1987. 

Pablo Serrano, der spanische Bild- 
hauer, starb 75jährig in Madrid. 
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Am 9, Dezember wird sie 70 Jahre alt: Die ARD ehrt Elisabeth Schwarzkopf 

Eine Perfektionistin der Sangeskunst 


D aß man sie bereits an ein paar 
Takten erkennen kann, an einer 
winzigen melodischen Phrase, einer 
Vokalverfarbung. einem gewitzt 
pointierten Sübenschhiß, das hat Eli- 
sabeth Schwarzkopf selbst immer für 
ein uneiroeßliches Glück gehalten. 
Doch war es ja keineswegs nur das 
blitzschnell identifizierbare, individu- 
elle Timbre, das ihren Ruhm bewirk- 
te und sie bereits zu Lebzeiten zur 
Legende machte. 

Das Unvergleichliche an der 
Schwarzkopf war ihr Stil, um den sie 
mit einer raren, zielgerichteten Ener- 
gie selbst als Spitzenstar immer wie- 
der gerungen hat Eine Perfektioni- 
stin der Sangeskunst, die es in diesem 
Jahrhundert für das Lied und für ei- 
nige herausragende Opempartien 
von Mozart und Strauss wohl nur ein- 
mal gegeben hat. Und es ist gut, daß 
das Fernsehen ihr zu ihrem 70. Ge- 
burtstag am 9. Dezember endlich ein- 
mal wieder eine Sendung widmet 
Viele hat sie ja regelrecht süchtig ge- 
macht nach ihrem Gesang, diese Mei- 
sterin der auf den empfindsamsten 
Punkt gebrachten Emotion, der über- 
raschenden deklamatorischen Fines- 
sen. der großen damenhaften Allüre. 

Ihre .,Rosenkavaiiers“-Marschallizi 
ist dafür vielleicht der ergreifendste 
Beleg. Wie sie hier das Erschrecken 


über den zeitverschluckenden Lauf 
der Welt und ihre eigene drohende 
Vergänglichkeit mit souveräner 
Leichtigkeit des Herzens und der 
Stimme in schmerzlich-schöne Nuan- 
cen bannte, hatte singuläre Kraft, die 
Interpretationsgeschichte machte 
Dabei hatte ihre Karriere ganz und 
gar nicht reibungslos begonnen. 
Mußte sich die geborene Posenerin 
aus gutbürgertichem Elternhaus 
doch aus der Fehlbestimmung eines 
Altistinnen-Daseins retten, das sie 
beinahe die Stimme gekostet hätte. 

EKcabeth Sdnrarzkopf- 23 L 00 Ubr, 
ARD 

Erst mit Maria Ivogün, die sie an der 
Berliner Oper hörte und sie spontan 
zur Privatschülerin erkor, gewann sie 
als Sopran wirklich Stand und Fe- 
stigkeit kam über das Soubretten- 
schließlich ins lyrische Fach. Ihre 
brillante, frische Stimme fiel Böhm 
auf. Der hohe sie 1942 nach Wien. 
Nach dem Kriege ging ihr Stern dann 
groß am internationalen Himmel auf. 
Walter Legge und mit ihm die Schall- 
platte nahmen Besitz von ihr. Die 
Verächter der leichteren Muse mögen 
verzeihen, wenn man in diesem Zu- 
sammenhang ihrer herrlichen Operet- 
ten-Einspielungen unter Otto Acker- 


mann gedenkt Allesamt wunderbare 
Exempel eines unendlich eleganten, 
spritzigen, völlig unsentiraentalen 
Musizierens. 

Was die Schwarzkopf im Bereich 
des Liedes geleistet hat bei Schubert 
und bei Schumann, dessen Eichen- 
dorff-Liederkreis man nur einmal 
wieder anhören muß, um ihre Kultur, 
ihre sängerische Präzison, ihre be- 
wußtseinserhellende Gestaltungs- 
kraft ganz zu ermessen, oder bei 
Strauss und Hugo Wolf, dessen Ironie 
und Esprit sie so authentisch zu ent- 
binden verstand, war in ihren gelun- 
gensten Schöpfungen ohnehin von 
unnachahmlichem Format Gewiß, 
man hat ihr Manierismus vorgewor- 
fen, ein allzu nervös-kokettes Spiel 
mit Vokalabtönungen und ge- 
schraubten Akzenten. Der Vorwurf 
traf mitunter. Doch stand all das bei 
ihr immer im Dienst einer tiefgründi- 
gen, affektgeladenen Werkausdeu- 
tung. 

„Für uns ging es - bei jedem Ton, 
bei jeder Pause - ums Leben“, hat sie 
einmal gesagt Das versucht sie nach 
ihrem Abschied von der Bühne nun 
auch jenen jungen Sängerinnen ein- 
zuimpfen, denen sie ebenso be- 
schwingte wie unerbittliche Mei- 
sterkurse gewährt 

KLÄRE WARNECKE 


KRITIK 


Kanufahrt zu 
fernen Mythen 

D er mitteleuropäische Filme- 
macher Herbert Brödl unter- 
nahm eine Schiffehrt auf dem Rio 
Negro - Das Schlangen fischkann 
(ARD) - in die Vergangenheit indian- 
ischer Schöpfiingsraythen und ent- 
deckte nahezu Vertrautes: den Fisch, 
das Wasser und die Frau, die poeti- 
schen Symbole von Ursprungsfegen- 
den so vieler Völker und Religions- 
kreise. An Bord hatte er Eingeborene 
Amazoniens und einen italienischen 
Padre, der es sich nach fest fünfzig- 
jähriger Missionstätigkeit zur Aufga- 
be gemacht hat die noch im Volke 
lebendigen Mythen und Fabeln ins- 
besondere wohl auch für die indian- 
ische Mitwelt zu erhalten. Die India- 
ner Amazoniens bleiben von den öko- 
nomischen Bedürfhissen und den 
technologischen Einflüssen u ns erer 
Zeit nicht unberührt Nur, was in Eu- 
ropa über mehrere Jahrhunderte hin 
vorbereitet wurde, wird hier in Jahr- 
zehnten rigorose Realität Brödl hat 
sich mit seinem halbdokumentan- 
sehen Spielfilm dieser in Widersprü- 
chen wandelnden Region mit Weh- 


mut angenommen. So gelingen ihm 
Einstellungen von hoher Eindring- 
lichkeit und elegischer Poesie. Leider 
unterliegt er gelegentlich der Versu- 
chung, indianische Weisheiten und 
Mythen mit einer einst vermeintlich 
helfen Welt gleichzu setzen und diese 
an der heutigen unheilen zu messen. 
Bezeichnenderweise weiden dann 
auch die Einstellu ngen we itschweifi- 
ger und formlos. PETER FISCHER 

Reise ins 
innere Jenseits 

D ie Welt des schizophrenen Hugo 
Käufl war dem ZDF ein ausla- 
dendes nächtliches Femgemälde 
wert. Der Filmautor Kurt K_ Hfeber 
ließ es den Künstler selbst malen. 
Hier exhibierte sich ein Mann, dem 
der frühe Tod seiner Verlobten buch- 
stäblich den Verstand geraubt hat - 
einen Verstand allerdings, der sich als 
ersetzbar entpuppte. Denn an seiner 
Stelle tat sich, wie Käufl uns in der 
schleppenden, weichen Tonart des 
geistig Behinderten sagt, „eine neue 
Welt auf*. Er „erlebte das Sterben 
und die Trauer und ließ sich durch 
nichts trösten“, zugleich aber erfuhr 


er sich als freier Schöpfer, als glückli- 
cher Mit-Gott, als Der Galaxenbaner, 
der weit draußen in der S temenweit 
seiner toten Geliebten nahe ist „Ich 
habe in die Ewigkeit geblickt* 4 , glaubt 
Käufl zu wissen, dessen zwanghaft 
von der Seele gemalten Bilder voll 
sind von bunten Sternen, von nebel- 
haften Gebilden und Explosionen im 
AE Rundum ein wundersamer, er- 
schütternder film, der weit mehr ist 
als nur das psychologisierende Por- 
trät eines geistig Kranken: Im gespal- 
tenen Bewußtsein des Malers Kauf! 
spiegelt sich unser gemeinsames 
schmerzhaftes Wissen vom ständigen 
Gegensatz und Widerspruch der polar 
aufgebauten Welt und unsere vage 
Sehnsucht nach einer fernen Einheit 
Der Kranke wirft ein Schlaglicht 
auf das Unzulängliche im Normalen 
und Tüchtigen, unser vermeintlich 
gesunder Menschenverstand verliert 
seine Richterrolle über alles und je- 
den. Selten ist mit einem Filmporträt 
so viel über das Innere und Jenseitige 
ausgesagt worden wie mit dieser sen- 
siblen, wenn auch gewiß zu lang gera- 
tenen Spiel-Dokumentation über ei- 
nen Behinderten. Eine Sternstunde 
des „Kleinen Fernsehspiels“. 

HERMANN A. GRIESSER 


* 
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Abenteuer 

' Für den Gefeierten, dereß 

lad« 1 nicht erlebte, wäre es ein ge- 
waltiger Spaß . geworden, ein 
prachtvoller Stoff für eine seiner 
Würzigen Satiren. "Was die Stadtvä- 
ter yon Hannibal am Mlssisippi an- 
sleüten, um den ISO. Geburtstag ih- 
res berühmten Sohnes, des Setzer- 
jehrlings. Göküträmers, Fluß-Lot- 
sen und Reporters Samuel Long- 
home Clemens, besser bekannt als 
Hark Twain, gebührend zu.bege- 
' heh, war ein total mißglückter, aber 
gerade darum unfreiwillig passen- 
der Versuch, dem herzhaften Spöt- 
ter ein Denkmal zu setzen, dem es 
an Lotadkolorit nicht fehlte. 

Immerhin war er ja der IMinder 
eines humorigen und handfesten 
Englisch, das dem Amerikanischen 
vor gerade hundert Jahren (Huckle- 
besny .Finn erschien 1855) zum er- 
stenmal ein eigenes Profil gab. Han- 
nüffil. Schauplatz der besten seiner 
Skiaen, betrachtete er als seine 
Heimat, obwohl er im benachbarten 
Florida (Missouri) geboren war. 
Sein Jubiläum war als große Tou- 
. rismus- Attraktion geplant, die über 


eine MiUion Dollar kosten sollte. 
Doch damit war nicht nur die Ge- 
mändekasse der kleinen Stadt 
überf ordert Als noch starker 
strapaziert erwies sich der bürger- 
liche Friede zwischen den Nach- 
barn von Tom Sawyer und Huckle- 
beny Finn. 

Auch im Rathaus von Hannibal 
feierte man das Andenken des Hu- 
moristen nach HiBsburger Art Das 
Jubiläum wurde in einen bitterbö- 
sen Wahlkampf zwischen dem letz- 
ten Bürgermeister und seinem 
Nachfolger verwoben, der zuruck- 
treten mußte, nachdem ihm ein 
Verfahren angehängt worden war, 
weil er vom Mark-Twain-Fest be- 
- stimmte Gelder für and«« Zwecke 
abgezweigt hatte. Der neue Mann 
befend, daß es Verschwendung wä- 
re, große Summen für die Ehrung 
eines ausgepichten Spötters zu op- 
fern, bei dem die Demokraten meist 
schlecht weggekommen waren. 

Bei einer Neuwahl im kommen- 
denMäiz geht das Duell zwischen 
den Gegnern und Organisatoren der 
Feiern, die immerhin einig e hun- 
derttausend Besucher in den Ort 
lockten, in die zweite Runde. Dann 
ist Gelegenheit, den literarischen 
Tiefgang der Landsleute des Satiri- 
kers auszuloten. 


Eine profilierte Sammlung findet endlich eine Heimstatt: Freiburg öffnet sein „M useum für Neue Kunst" 

Licht nach den Gewittern am Belchen 

J enes alte Sprichwort, daß gut wer- • f . 

de, was lange währt, trifft auf das 



Josef Tals Kantate „Der Traum von den Kreisen“ 

Podolische Legenden 

W er durch' Tradition geheiligte das Werk mit kurzen, sich ergänzen- 
Gedanhenwelt, Lebenswege, den Motiven, die im Laufe der Kom- 


VV Gedankenwelt, Lebenswege, 
Formen durchbricht. Neues zu finden 
und zu verwirklichen, sucht, findet 
kdn Verständnis in seiner Wdt; auch 
in einer anderen Welt und in Himmel 
und Holle wird er keinen Frieden fin- 
den, wenn er nicht zu reuiger Umkehr 
bereit ist Dies ist der Sinn einer alten 
jüdischen liegende, die der chassi- 
dische Rabbi Nachman aus Brazlaw 
erzählt, der um 1800 m Podolien lebte 
und lehrte; er war ein Enkel des Baal-. 

: schon, des Begründers des Chassi- 
dismus. 

Der Jenmleraer Komponist Josef 
Tal hatte diese Legende seiner zwan- 
ägmimitigen Kantate „Der Traum 
von den Kreisen“ zugrunde gelegt, 
die jetzt uraufgeführt wurde. Tal be- 
zeichnet den Traum des Suchenden, 
der seine Gedanken verschiedenen 
.! Kreisen von Maischen raitteüen 
möchte, nirgends aber Widerhall fin- 
det, als surrealistisch, versteht ihn 
aber als hintergründig real: ein Wider- 

- rufen k a n n das Seelenheil des von 
■ Kreis zu Kreis Irrenden retten. 

Die Kantate, nach einem von Mh 
chal Gavrin gestalteten Text, ist für 
Baritonaoto, vier Instrumente und 
Kammerchor komponiert und den 

- „CamoTO’-Sängem gewidmet, die 
unter ihrem Dirigenten Avner Itai ihr 
zehnjähriges Jubiläum mit der Urauf- 
führung feterten. Dk vier Instrumen- 
te sind Tenorsaxophou. Baßktadnet- 
tc, Hora und Bratsche; sie erhöhen 


das Werk mit kurzen, sich ergänzen- 
den Motiven, die im Laufe der Kom- 
position melodisch und kontrapunk- 
3 tisch von Bedeutung werden. 

Der Chor unterstreicht herausge- 
hobene Worte der Erzählung und 
bringt die Kritik am Sündigen gegen 
die Tradition zum Ausdruck, mahnt 
zur Umkehr, der an und für sich mu- 
sikdramatischen Anlage entspricht 
dabei kaum die musikalische Aus- 
druckskraft des Werkes, das vom So- 
listen Yaron . WindmüDer, den In- 
strumentalsten und Avner Itais 
Kammerchor optimal interpretiert 
wurde. 

Wer die kürzlich erschienene Auto- 
biographie des Komponisten („Der 
Sohn des Rabbiners“) gelesen hat. 
mußte bei der Kantate daran denken, 
daß Josef Tal in seinem Buch die 
Kapitel „Kreise“ nennt - vom ersten 
Kreis „Imago“ bis zum „offenen 
Kreis - Stationen". Sollte also die 
Kantate des jetzt 75Jährigen auch et- 
was autobiographischen Sinn be- 
•' inhallen? 

Musikalisch ist wenig in ihr von 
Tals Kompodtioosstil da letzten 
Jahrzehnte zu spür», kein Nach- 
klang seiner elektronischen Experi- 
mente und musürdramatischen Ver- 
suche; am ehesten dachte man an die 
Kammeroper »Saul zu Endor*, die - 
vor dreißig Jahren entstanden - noch 
immer zu Josef Tals eindrücklichsten 
Kompositionen zählt 

PETER GRAD ENWITZ 


J de, was lange währt, trifft auf das 
„Museum für Neue Kunst“ zu, das 
soeben in Freiburg eröffhet wurde. U 
Zwar besitzt die alte Stadt - neben ' 
ausgezeichneten naturkundlichen 
Sammlung en - vor allem das be- 
rühmte Augustinermuseum, dessen 
mittelalterliche Bestände an Bildern, 
Plastiken und kostbarem Gerät in 
Deutschland ihresgleichen suchen. 
Aber bisher fehlte ein Museum für die 
Kunst des 20. Jahrhunderts, obwohl \ 
diese seit der Gründung des Augusti- 
nermuseums (1923) eb enfalls gesam- ; 
meh worden ist, ohne daß sie in einer 
auch nur entfernt ausreichenden Wei- 
se hätte gezeigt werden können. Das 
meiste wandelte in die Magazine, 
blieb dem Publikum unbekannt 
Zudem erlitt dieser durch den für 
die Moderne säur aufgeschlossenen 
Museumsdirektor Werner Noack ge- 
sammelte Bestand, in dem auch die 
bedeutendsten expressionistischen 
Künstler vertreten waren, nach 1933 
eine schwere Einbuße durch die be- 
rüchtigte Säuberungsaktion der 
Reichskulturimmmer. Die besten Bü- ■ 
der wurden aus der Sammlung be- 
schlagnahmt - und konnten auch 
nach 1945 durch Nachkäufe nur zum 
kleinsten Teil ersetzt werden. Alke 
Pläne, nunmehr ein Museum für die 
neuere Kunst zu schaffen, scheiterten 
nicht zuletzt am Geldmangel für ei- 
nen Neubau. 

Diese Vorgeschichte sollte man 
kennen, um die Befriedigung und 
talweise fest euphorisch- geäußerte 
Freude zu verstehen, mit da das 
„Museum für Neue Kunst“ jetzt in 
Freiburg begrüßt worden ist, nicht 
zuletzt von da jungen Generation. 
Für die Neugründung bot sich ein 
Glücksfell für die Unterbringung an: 
ein 1902 errichtetes, jetzt leerstehen- 
des Schulgebäude (das heute einer 
Stiftung gehört) mitten im Altstadt- 
Zentrum, nahe den übrigen Museen - 
ein nobler Bau mit großen, wohl- 
proportionierten Räumen, breiten 
Fenstern und einem schönen, beque- 

- men Treppenhaus (das leider wenig 
passend durch eine hohe Gerüstpla- 

• stik verunziert wird). 

Für ein Museum erschien diese 
■ Schule wie geschaffen, also wurde sie 
1 mit einigen Um- und Elinbauten vor- 
1 zügtich hergerichtet Nach Stuttgar- 
! ter und Basler Vorbildern erhielten 

• die - untereinander verbundenen - 

- Ausstellungsräume indirektes gutes 
Licht; ein eigener Raum für Graphik 

> mit entsprechend gedämpfter Be- 
i leuchtung ertaubt es, auch empfind- 

- liehe Papierarbeiten auszustellen, 
i- Wie bei allen neuen Museen kommt 

\ auch eine freundliche Cafeteria Inn- 
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Everding inszeniert 
„Faust“ für das ZDF 

dpa. Münz 
Der Münchner Generalintendant 
August Everding wird 1987 Goethes 
„Faust“ für das ZDF inszenieren. 
Produzent ist Gyula Trebitsch, da 
bereits die legendäre Faust-Insze- 
nierung von Gustaf Gründgens pro- 
duzierte. Das ZDF will seine Neu- 
inszenierung weltweit vertreiben. 
Der deutsche Sendetermin dürfte 
Ende 1987 sein. 

Hans Mayer schenkt 
Nachlaß an Stadt Köln 

lnw.KÖln 

Da Literaturhistoriker Hans 
Maya hat seinen scbriftstelleri- 1 
sehen Nachlaß bereits zu Lebzeiten 
da Stadt Köln zum Geschenk ge- 
macht Maya, 1907 in da Domstadt 
geboren, wird das Konvolut aus Ma- 
nuskripten und eine Sammlung von 
knapp 300 Büchern mit hand- 
schriftlichen Widmungen da Auto- 
ren morgen dem Historischen Ar- 
chiv da Stadt übergeben. Zum 
Nachlaß gehört auch eine Samm- 
lung mit Briefen, die da Germanist 
von Heinrich und Thomas Mann, 
Bert Brecht, Günther Grass und 
Emst Bloch erhalten hat 


Freibwgs jüngster Stolz: Dos „Muievoi für Neve Kunst“, Innen- und Aufienansicbt 


Was den Inhalt da Schauräuzne 
angeht, so erwartet den Besucherein 
umfangreiches, bemerkenswertes 
Ensemble, das nicht wenige Überra- 
schungen. enthält Jochen Ludwig, 


ein in da Öffentlidikeitsarbeät ver- 
sierter j unger Kunsthistoriker, dem 
da Direktor da Städtischen Museen, 
Hans H. Hofetätter, die Leitung da 
neuen Institution anvertraut hat be- 
weist sein Können durch eine ausge- 
zeichnete Hängung, lockere, auch Ge- 
gensätze nicht scheuende Aufteilung 
und dabei stets wohlgeordnete Folge. 
(Eme n KmHer kT anlchMt M da Präsen- 
tation ließe sich leicht beseitigen: Die 
imglücklich angebrachten Beschrif- 
tungen unter statt neben den Bildern 
zwingen jeden mcht-falkenäugigen 
Betrachter zu akrobatischen Verren- 
kungen!) 

Im ganzen stehen auf zwei Stock- 
werken 800 qm Aussteöungsfläche 
zur Verfügung. Das Untergeschoß ist 
im wesentlichen da Kirnst da ersten 
Jahrhundathalfte gewidmet Zwei 
Künstler treten hier mit Arbeiten ho- 
hen Ranges hervor: Alexander Ka- 
noldt, da immer noch zu wenig ge- 
würdigte, mit großartig einfachen 
T-anHsrfiaflgn, die noch seine frühe 
Berührung mit dem Kubismus verra- 
ten, und August Macke, um 1910 häu- 
figer Gast im südlichen Baden; seine 
.Dorfstraße in Kandem“ (1911) ist 
nicht nur im Format, sondern in da 
ganzen künstlerischen Haltung gera- 
dezu monumental und doch von gro- 
ßer malerischer Subtilitat Ernst 
Hecke) schließt sich mit einer (etwas 
schwachen) „Forde-Landschaft“ 
(1913) an. Kal Hofer, Dix und Puir- 
mann mit eindrucksvollen Bildnis- 
sen, 

Die einstige „Badische Seze ssio n“ 
fordert mit Recht immer noch Auf- 


merksamkeit, obwohl Bizer weit bes- 
ser vertreten sein könnte (wer die 
schöne Kollektion in den Räumen 
des „Römerbad“ in Badenweiler 
kamt, wird das bestätigen). Sein far- 
big blaß-verhaltenes, dennoch stim- 
mungsstarkes „Gewitter am Bel- 
chen“ hängt in reizvoller Konfronta- 
tion zum „Tauschnee“ von KR. 
Weiß. Die Reihe da Maler - S trübe 
etwa und Dischinger - und Bildhauer 
- Albiker, Gerstel und vor allem da 
erst in seinem Spätwerk zur ganzen 
Bedeutung aufwachsende Walter 
Schelenz - dokumentiert insgesamt 
eine künstlerisch überaus fruchtbare 
Epoche des deutschen Südwestens. 

Genannt werden muß in diesem 
Zusammenhang vor allem Julius Bis- 
sier. Seine in magisch leuchtendes 
Grün getauchte Basler Rheinland- 
schaft läßt ebensowenig wie das er- 
staunliche Bildnis des Freiburger 
Bildhauers Johannes Schmid den 
Weg erahnen, der diesen Maler aus 
da „Sachlichkeit“ da zwanziger Jah- 
re schließlich zu den wunderbaren 
fangen „Miniaturen“ und mit ihnen 
zum Weltmhm führen würde. 

Gerade unter diesem Ge- 
sichtspunkt sähe man den späten 
Bisrier gern stärker vertreten als nur 
mit sechs Leihgaben, die in eins mit 
Baumeister und Meistermann ein 
schönes Ensemble abgeben. Daß an- 
dererseits Kokoschkas mißglücktes, 
zu Recht von da Stadt nicht an ge- 
kauftes Freiburg-Bild hier nochmals 
auftritt, bestätigt nur die alte negative 
Meinung über diese lieblos-flüchtig 
hingemalte „Vedute 


Das Obergeschoß konfrontiert mit ] 
da Gegenwart - mit den Hervorbrin- 
gungen da jüngsten Generation und 
etlicher Vorläufer. Gleichviel, ob man , 
die Bilder und Objekte dieser zumeist ] 
noch Unbekannten schätzt oder ih- 
nen reserviert gegenübersteht, stellt j 
sich grundsätzlich die Frage, ob es 
Aufgabe des Museums ist, so frühzei- 
tig anzukaufen - und ob nicht stren- 
gere Qualitätsmaßstabe gelten soll- 
ten. Vor manchen der in Freiburg für 
„museumswürdig“ befundenen Wa- 
ke hat man doch den Eindruck, als sei 
etwas voreilig zugegriffen worden. 

Neben ■ Grellem und Aufdringli- 
chem erscheint anderes wieder von 
anspruchsvoller Langeweile - wie je- 
ne meterlange schwarzlackieite Tafel, 
die offenbar gern in da Nachfolge 
Rothkos stünde und doch nicht das 
geringste von dessen meditativer 
Kraft besitzt Was die Wände in Rie- 
senformaten lautstark schmückt 
wird sich erst bewähren müssen. Was 
hoch gestemmter Aufwand hier wohl 
erreichen möchte, ist in einem klei- 
nen farbigen Aquarell von Adolf 
Hbelzel (1923) in Vollkommenheit 
vorweggenommen. 

Doch Freiburg darf auf sein neues 
Museum stolz sein. Wenngleich weit- 
gehend auf die Kunst-Kräfte der um- 
liegenden Region gestützt ist es in 
keiner Weise ein „Heimatmuseum“ 
geworden, obwohl dieses Wort be- 
reits in da Diskussion fiel Es bräch- 
te eine falsche Vorstellung in das, vras 
das Museum in glücklicher Weise 
zeigt 

HEINRICH WIEGAND PETZET 


Stuttgart eröffnet 
Naturkunde-Museum 


Dannstadt entdeckt das Frühwerk des Malers Carl Gunschmann wieder 


Unsinnigkeiten bei der Vorbereitung des Hamburger PEN-Kongresses 


Muskulöse Träume von jungen Paaren i Wer ist hier ein freier Schriftsteller? 


DW. Stuttgart 
Im Stuttgarter Rosensteinpak 
wurde gestern das neue Natur- 
kunde-Museum, das |Mnmim am 
Löwenior“, eröffnet Damit erhält 
eine da größten deutschen paHon- 
tologischen Sammlungen wieder ei- 
ne Heimat. Von den 3500 qm Aus- 
stellungsfläche sind drei Fünftel 
eingerichtet, da Rest folgt bis zum 
napVitdim Somma. 

Theaterdirektor Statkus 
verläßt Basel 

dpa, Basel 

Da Basler Theaterdirektor Borat 
Statkus, da seinen Vertrag nach 
Ablauf da Spielzeit 1987/88 nicht 
verlängern will, erklärte, er habe 
weder resigniert noch sei er verbit- 
tert Nach zehn Jahren solle es aber 
wohl beim Schauspiel Neuerungen 
geben, „und deshalb ohne mich“. 
Negative Meinungen über das 
Schauspiel hätten sich tief in die 
Verwaltung hineingefressen, und in ! 
dieser Sparte fehle ihm da nötige 
Rückhalt sagte Statkus. 

Jochen Poetter leitet 
KunsthaUe Baden-Baden 

dpa, Baden-Baden 
Jochen Poetter, Leiter des Muse- 
ums und Ansstrihrngshauses „Villa 
Stuck“ in München, soll am L Ja- 
i nuar 1986 die Leitung da Staatli- 
chen Kunsthalle Baden-Baden 
‘ übernehmen. Da in Berlin gebore- 
ne Poetter (42) wird Nachfolger von 
Katharina Schmidt, die die T^itung 
des Städtischen Kn nstmus e ums in 
Bonn übernommen hat 

„DDR“ zufrieden mit 


E in Expressionist, da anschlie- 
ßend ncu-aachlkh wurde, ist zu 
; enldedb«. Er heißt Cart Gunsch- 
mann. Derselbe, der bis in die acht»- 

- gcr Jahre in Darnstedt behäbige rea- 
listische Bilder malte? Derselbe. 

. Da Junge verließ mit U das Gym- 
nasium. m überzeugt waren er und 
-- aa» EStero von seiner Begabung. 

>■ und kurz darauf, auch eure Kunst- 
5 schule uDtrauUdt, so überzeugt 
war er von der Kümmerlichkeit da 
akademischen Ausbildung- Er ging 
nach München, nicht um zu studie- 
ren, sondern um zu malen- Dort traf 
er seinen Freund Schiebclhuth, mit . 
dem ct später zur ..Dachstube“ und 
au Carlo Mierendorfls „Tribüne“ 
stieß 

Also «h geweckter unbürgerticher 
iBuwchf. Und schon während des 
Krieges, den er wegen eine» Unfalls 
in derHeosuöeteppe verbrachte, gmg 
er Schritt für Beitritt zum Ekpressjo- 
murubtr. Am Ende de« Kruge« 
war a ein in Deutschland anerkann- 
ter Expiffsiontei man schrieb über 
ihn. -man kaufte tritt und in «einer 
Heimatstadt Dornstedt schrieb eine 
' Zemmg, man wöe mZeugrobren- 
*wn und den Kerl ohrfeigen. Darauf 
wir «frtoU.fr nahm sei« Konst und 
die Widerstand* gegen d vm Kurtet 
MMk- Nach dem «U g e m e ü wn 
Abebben der D-Menarh-Ektte» ging 
w w Neuen Sachlichkeit Uber, 

Abw von den Fitihphasen war bis 
vor komm *o gut w* mrb» »- 

»hm. Dfcs (Euvre war vwchdkn. 
späten GunartonaiUL Aerwwd« 
mmtadt labte, unwfe zwar d» 

li«t*nscheft txm m&mtn, 
von Edtehmid.war das 
" frÜJte Werk voÜjSäwJig vorhanden. 

T* Guittchminnrachts. Wtffr nun 
, war» 

t »ah»! und Giuppenbüder ai Und- 

«üüstiftä# Sbskunlt unklar Um b 
Auücrtttß» mtm Frrupdwk ntew 
und da Btedtmwahuag, die ihitiait 
P»««» ubanAisftete. «di» man 
«terihufvnflibBt - 
* P«? Da rtnstbfa r G a teninrfl Ctetta 

* Mtmtä M te rwht nd«v fe 

■ JOcemtm nach, 

Uhd mb dß >ut k ann tf in fern* 

pfh»aa*a OmMü# vwsteftm. 

Dte Pretei baÖBÄB »ä «r ÄtÜfte» 


auf 18000 bis 20000 Mark, für die 
figürlichen Kompositionen um 30 000 
bis 40 000 Mark. 

GteichzriUg legt der Vertag der 
Saalbaugateie eine Monographie 
„Cart Gunschmann. 1895-1994“ mit 
Texten von Friedrich Wilhelm Knieß 
und Claus KL Netuschil U40 S n 149 
Abb„ 58 Marts.) vor, die zu den wieder 
«uigefendenen Waken da Frohzeit 
jihkdche Pavfents aesgt. diese aller- 
dings nur als Fotografien; sie wurden 
im Haus de« verstorben« Malers ge* 
fanden. Damit ist nun ein Gesamt- 
überblick gegeben, der dre verschie- 
denen Phasen verbindet vor allem 
aber die ersten Phasen belegt 
Die Figurenpuppen sind zarte 
nackte Mädchen und Knaben vor 
starkferiugem Landschaftshinter- 
gnuid. Die „figürliche Komposition“ 
von 1920 deutet eine 
schüchterne Werbung 
an, die von einer beklei- 
deten zweiten weibli- 
chen Figur überwacht 
oder gestört wird. Alle 
diese Kompositionen 
enthalten erotische Mo- 
mente. Um 1920 achok- 
kterten sie vielfach, 
heute sind « eme me- 
lancholische Erinne- 
rung an die damalige 
HoShung auf «ne rei- 
ne. natürliche, eksta- 
tisch glühende Mensch- 
teil. 

Doch gibt es auch 

muskulösere Traume. 

JUngtag und M&L 
cbm*, und du halb- 
wegs kubtetische .Nre- 
derftortadt“ kündigt 
den Überging *ui 
Neuen Sachhchkot an. 

Von der neu-sachlichen 
Periode uberaeugen im 
menten 4 » SuUrben, 
oft mit da typische® 

Kalte- Pfauw 

AblWasetewAefge 
nug w hth» von «tili- 
Rttehcn Sdfmttekenm 
faaaett Du Porträt 
Jamaika Kmr »tgt 
ihn «affen Weg in One 
Vjcktre, feM mv****** 
autsch verwuchs H* JMI 
räer VirikKhi glaubte 


a, er werde nun „er selbst“. Er malte 
immer konventionellere Porträts. ! 
und von da Frühzeit blieb nur da 1 
Stolz auf die Frühzeit j 

Von 1945 gibt es „Zwei stehende 
Akte“, eine eindrucksvolle verschal- ! 
tele Studie düsterer Größe. Das hätte J 
sein Alterastü werden können. Statt j 
dessen greift et immer häufiger auf j 
Gruppen in Landschaft zurück, die , 
jedoch ohne die Ekstase da Frühzeft I 
ornamentale Positur sind. Wenig- ! 
stens sieht man jetzt, woher sie kom- | 
men. Auch Reminiszenzen an die ; 
neu-sachliche Periode finden sich. 1 
und manchmal denkt man an Pure- i 
mann, doch wirtet alles sehr zurück- I 
genommen und nur als Anhang zu i 
den produktiven Jugendepochen. ; 
(Bis 21. Dez.; Monographie 58 Mark.) 

RUDOLF KRÄMER-BADONI 



I m Juni des nächsten Jahres wird in 
Hamburg da 49. internationale 
Kongreß des PEN-Clubs stattfxoden, 
und da Gastgeber wird natürlich das 
PEN-Zerrtram Bundesrepublik 
Deutschland sein. Es ist dafür ein 
Programm-Komitee gegründet wor- 
den, dem einige Schriftsteller ange- 
boren und ein Jurist. Da Vorsitzende 
dieses Komitees ist zwar Mitglied des 
Clubs, er befaßt sich aba vorwiegend 
mit Computern und ihren Gefahren. 

Programm-Komitees und große Er- 
eignisse werfen Schäften. Es wird ein 
Buch erscheinen, und dies zum er- 
sten Mal anläßlich eben dieses Kon- 
gresses, und darin sollen auch die 
„bio-bibliographischen Daren“ aila 
Teilnehmer s tehen . Dies wird für 
Nachlebende ein etwas bedrücken- 
des Dokument, werden: Jene eifriges 
Heimchen am Herde, die PEN-Zer.- 
tnen notgedrus^c entsenden zu weit 


entfernten Kongressen, wackere Prä- 
sidiumswerker zumeist, sie sind mit 
wenigen Ausnahmen zu unbedeu- 
tend, um später noch zu interessie- 
ren. Dergleichen Überlegungen ha- 
ben noch nie dergleichen Publikatio- 
nen verhindert 

Was aba erschreckt, das sind die in 
gängigen Weltsprachen konzipierten 
Fragebogen, verschickt rund um den 
Erdball, auf denen die Teilnehmer ih- 
re „bio-bibtiographischen Daten“ 
(biologische jedoch nicht) absondem 
sollen. Da heischt man allen Ernstes 
ihr Kreuzchen in einem Ja-Kästchen 
oder Nein-Kästchen hinter da Be- 
hauptung Je suis ecrivain indfipen- 
dant“, was auf Englisch heißt „I am a 
freefance weiter“, mithin das, was im 
Deutschen ein ^freier Schriftsteller“ 
sein soll etwas Erhabenes und Schö- 
nes. 

Je nun, wenn da Vorsitzende eines 


Programm-Komitees für Schriftstel- ] Frankfurter Buchmese 


ler selbst kein Schriftstella ist, dann j 
mag ihm mancherlei unterlaufen, 1 
Was da Gute möglicherweise meint, I 
das ist eine Feststellung, ob jemand j 
nur vom Schreiben lebe oder aba ' 
einen Beruf hat, da ihn ernährt. Was 
er aba sagt mit seinen Ja- und 
Nein-Kästchen, ist dies; Nicht jedes 
„PEN“ -Mitglied ist unabhängig und 
frei. Das mag schon zutreffen in die- 
sem oder jenem Fall (die Reise-Er- 
laubnis für Obermotze aus Diktatu- 
ren kann im Einzelfall die Vermutung 
unterstützen) - aba wird es einer zu- 
geben? 

Daß im präsidialen Bereich von 
Autoren-Vereinen zu wenig nachge- 
dacht wird, zu schlecht formuliert, zu 
hurtig geschwätzt - mußte das nun 
auch noch zum Weltkongreß nach ge- 
wiesen werden? 

CHRISTIAN FERBER 


Der Tagebuchschreiber von Bukarest - Zum Tode von Gheorghe Ursu 

Ein Ingenieur macht sich verdächtig 

D a rumänischer. Stiaissichexhen {entlieht. Tn<ädw wußten, daß er dem Tagebücher. Am 21. September wu 
ist die Reg&raerang und die Kreis da Dichterin Nina Cassian an- de er an seinem Arbeitsplatz verha 


jCnwlÜMork— "voCort 


WÜ umbau smj*s 


jährliche Überprüfung alter na Lande 
befmduchec Schreibmaschinen of- 
fenbar nicht mehr genug. Daß Texte 
auch mit da Hans geschrieben «-er- 
den kennen, scheint die neueste Er- 
kenntnis im Bukarest*: baen&is:- 
stenum m sein. Wie anders läßt es 
Sich sonst erkümeri. daß sich die m 
tetaer Ztü immer häufigeren ißega- 
I len HauidiarhsudrangBi in erster 
, Ljae auf anveririJeniüchte. handge* 

' setmtbeae Manmknpte. pmite Km- 
, PKpcndenz. Tagebücher aad ähnli- 
ches kony ebre re n '* De foiger. die- 
ser Escnffe sasd faiai, kommen doch 
: dtt SuaUKhnüffte; dadurch a den 
; Berits von Iriformationec. d» ste 
: tachS nur gegen die Betroffenen 
! dem vt-r ältest gegen Dr.w 

, emMrUtftkä&Mfi 

Dies tobemt «sh der Siss der Ak- 
\ uon ge#» der soeben unter rr, 5 ten«> 
; «er. Crjundcf, wr StoAeacn Ghe 

• «fhe l'reci g e ws er. m s ks. Der 
i neunundftnfejpäsrtfB Ihgerjrsr t*r« 
; tu w« eme de? Sjebe r^w o ic ite?; Er* 

sthrjnunffre des iteasret«» Bai»- 

• rea bü IrrJt gs«haeäts voJ- 


fentlichL Triftidw wußten. er dem 
Kreis da Dichterin Nina Cassian an- 
gehörte, daß er mit Geo Bogza und 
den BuRarester Surrealisten befreun- 
det war. Den Behörden fiel er zum 
ersten Mal wegen seiner (sehr mode- 
raten) Proteste auf, die er nach dem 
Erdbeben von 1977 in mehreren Brie- 
fer. an die Parteispitze wegen 
schlampiger Reparaturen erhob. Er 
wurde scharf gerügt 
Und er geriet nun ms Fadenkreuz 
der SfaatsscherheiL Sie erfuhr, daß 
Ursu sch jenem 18. Lebensjahr re- 
gelmäßig Tagebücher führte - eine 
veriiängnisvoile Art der berarischen 
Betiitigung unter der Dtinatur. Es 
kam. wie « kommen mußte. Emes 
Tages klopften sie bei Ursu an und 
beschlagnahmten dfeTagebücher. Da 
Ursu :n der Bukarest« Kümstterszene 
Gon und d<e Weh kannte und häufig 
GesprächsprotokoSe notierte, wenn 
er »ch in sem Stiidimur.mer zurück- 
zog. brach unter den Bukarester In- 
teSektuelkn eme regelrechte Panik 
au«. Das war um vergangener. Herbst 
Zatschen dem «- Januar und dem 
V. August 1585 wurde l'ss fast tag. 
Uch vertiert Grgensfar.d waren da: 


Tagebücher. Am 21. September wur- üerer öescoaragung ma oez 
de er an seinem Arbeitsplatz verhaf- Janaceks ment den ertönte 
tet Bis zum 26. Oktober wurde seine . Zugang für em Re&ekonze 
Familie davon nicht verständigt Auf ?»&?■ Außodem v 

die zahlreichen Anfragen seiner Frau ; ^ penr oem Theata Ar 
wurde nur mit der Schulter gezuckt Sok in Boio?» wrän». B 
Ursu blieb wie vom Erdboden ver- 111116 Iöliduhow aLeran 
schluckt Endlich, am 14. November, ner . Sunads - . 
die „erlösende“ Nachricht Die Seen- 5 aj ^ a *' O0 ’f SZfimerea ' ^ 
ritate ließ mitteilen, Ursu sei bei ihr 1-März 1936- 
in Haft, werde aber nur noch einige 
Wochen festgehalten werden. Vier ■ Initiative „Künstler 


dpa, Berlin 
Ein wachsendes Interesse an Bür 
chon aus da „DDR“ hat da Ge- 
schäftsführer des Leipziger Börsen- 
verdns der Deutschen Buchhänd- 
ler, H ans Baier, in B ilanz da 
„DDR U -Beteüigung an da Frank- 
furter Buchmesse festgestellt Die 
Messe habe Chancen zu „nützlichen 
Kontakten und Anregung“ geboten. 

Die „DDR“-Valage hätten ihre ge- 
schäftlichen Ziele erreicht und er- 
folgversprechende Vereinbarungen 
mit bundesdeutschen Verlagen ge- 
schlossen. 

Krämer inszeniert j 

statt Ljubimow \ 

fth,Balin/Kar!sruhe j 
Anstelle von Juri Ljubimow wird \ 
da Leiter des Bremer Schauspiet j 
hauses, Günter Krämer, an der i 
Deutschen Opa Berlin die Insze- ; 

, niening von Janäcrfts „Katja Kaba- \ 

■ not^a“ übemehmai. Die Premiere j 
' ist für den 22. März 1986 vorgese- • 
hen. Nach Angaben de: Deutschen <. 

: Opa ließ Ljubimow über seine ; 

; Agentur mitteilen, daß er nach na- ■, 

; herer Beschäftigung mit dem Wok i 
Janäceks „nicht den erforderlichen j 
Zugang für ein Regiekonzept“ ge- i 
' fanden habe. Außerdem woDe er ! 

: rieh mehr dem Theater Arena del ■ 
Sole in Bologna widmen. In Karts- : 
ruhe wird Ij^buuow allerdings Hai- ; 
na Kunads „Da Meister und Mar- 
garita“ inszenieren. Premiere: ! 
LMäzz 19S6- 


Tage später hieß es dann: Da Mann 
sei schwer etkrankL Ein paar Stun- 
den darauf, am Morgen des 19. No- 
vember 1985: Gheorghe Ursu ist tot. 

Niemand weiß, was ihn um sein 
Leben gebracht hat Frau Ursu stand 
im Lcichenschauhaus vor einem ver- 
riegelten Sarg. Es war ein fest „nor- 
maler Fall Fopiehuzko-Fälle gibt es 
in Rumänien seit etwa zehn Jahren 
am laufenden Band. 

Schon gibt es einen neuen Fall 
jiach Ursu“; Vor einigen Tagen wur- 
den bei dem nunäniendeutscher. 
Schriftsteller Rolf Bosse rt 900 Manu- 
skripiaeiten beschlagnahmt Noch 
laßt die Secuntate lesen und überset- 
zen. ROLAND BOSCH 


gegen Apartheid“ 

dpa, München 1 
Eine Initiative Jiücsüfir gegen i 
Apartheid" . die bereits der Kabaret- 
tist Dieter Hüdebrandt da Münch- 
ner Intendant Frank Baumbauer 
und Herbert Achtemöusch befür- 
worten, soll in München gegründet 
werden. Damit wolle man auf die 
heftiger. AusanandersetZiicges um 
die umstrittene Anti-Südafrtka-Ak- 
tion am Münchner Resid enztheater 
vom 21. November reagieren, eriäu* 
terte der Dramatiker Franz Xa-.-er 
Kreta Die Unterzeichner wollen 
im Januar sei einer gerspi^samCT 
Veranstaltung auftraten- 
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Die „Schwarzen Sheriffs 44 
geben ihren Blechstern ab 

Münchens SPD and Grane schassen private Wachtrappe 


PETER SCHMALZ. Manchen 

Das war ein schwarzer Tag für 
Münchens „Schwarze Sheriffs“, als 
sich im Rathaus der bayerischen Lan- 
deshauptstadt eine Koalition aus 
SPD und Grünen gegen sie ver- 
schwor und ihne n die Tür wies: Die 
private Wachtruppe, wegen ihrer 
martialisc h wirkenden schwarzen 
Uniform und ihres gelegentlich 
s chlag kräftigen Auftretens nicht un- 
umstritten, wird nach Auslaufen der 
jetzigen Verträge aus den Münchner 
U-Bahnhöfen verbannt. 

Um den Münchner Untergrund, 
der in erster Linie wegen der 
„Schwarzen Sheriffs“ zum sichersten 
in Deutschland zahlt, nicht zu einem 
unkalkulier baren Risiko verkommen 
ZU laggon , wird pinp ko mmunale 
Stadtwache geschaffen, die unbe- 
waffnet aber mit Schäferhunden an 
der Leine auf Streife gehen soH 

Für die CSU ist das „ein unverant- 
wortlicher Schuß aus der Hüfte" ge- 
gen ein Privatunternehmer!; für den 
Steuerzahler aber wird der rot-grüne 
Schulterschluß zu einem teuren Un- 
ternehmen: Arbeiteten die „Schwar- 
zen Sheriffs“ bisher für 1,5 Millionen 
Mark im Jahr, sind die Kosten für 
eint» eigene Stadtwache nach ersten 
Berechnungen der Stadtwerke fünf- 
bis sechsmal so hoch. 

Für SPD-Oberbürgermeister Ge- 
org Kronawitter, der zu Amtsbegmn 
versprochen hatte, jede Steuermark 
vor dem Ausgeben zweimal umzudre- 
hen, demnach kein Ruhmesblatt sei- 
ner Glaubwürdigkeit Hüllt er sich 
deswegen so lange in Schweigen? Die 
schwarze TYuppe mit Revolver, offen 
im Halfter, Patronen und Handschel- 
len am schwarzen Gürtel, schwarzer 
Schirmmütze und sflbem glanzen- 
dem Sheriff stem an der Brust ent- 
stand nach dem Geiseldrama bei den 
Olympischen Spielen 1972. 

„D amals stieg die Nachfrage nach 
geschultem Wachpersonal“, erinnert 
sich Carl Wiedmeier, ein ehemaliger 
Spiel Warenkaufmann, der eine Sport- 
schule, ein Detektivbürö und schließ- 
lich den „Zivilen Sicherheitsdienst" 
(ZSD) gründete und die aggressive 
Uniform seiner Wachleute schuf „Sie 


soll abschreckend wirten“, sagt er. 
„Würden wir mit einer Nelke im 
Knopfloch herumlaufen, würde uns 
jeder kirin* Gauner auslachen." 

Und das Geschäft blühte: Der 
Schutz der U-Bahn und des Olympia- 
geländes wurde Wiedmeiers Mann- 
schaft ebenso anvertraut wie die Si- 
cherung eines Nervenkrantenhauses 
bei München und des Kernkraft- 
werks Isar I bei Ohu. Selbst zwischen 
den Millionen Blüten der Münchner 
„ Blum en-Olympiade “ vor zwei Jah- 
ren tauchten seine Mannen auf, daß 
den damalige n Bundesprasidenten 
Karl Carstens das Staunen überfiel: 
„Kommen Sie aus Amerika?“ 

Selbst Kritiker gestehen den 
„Schwanen Sheriffs“ zu, die U-Bahn- 
höfe von Rauschgift-Dealern und 
Pennern gesäubert zu haben. Ihr oft 
brutales Bingreifen verdarb ihnen in- 
des ein besseres Imag e. Imm er wie- 
der kam es zu Gerichtsverfahren, bei 
denen sie über Jahre hinweg von dem 
jungen Rechtsanwalt und CSU-Stadt- 
rat Peter Gauweite: verteidigt wur- 
den, der heute als Kreisverwaltungs- 
referent für die öffentliche Ordnung 
in der Stadt zuständig ist Im Rathaus 
wird nicht ausgeschlossen, daß diese 
Verbindung Sheriff-Chef Wiedmeier 
blind machte gegenüber den aufzie- 
henden Gefahren. Bitten der Stadt, 
seine Leute zu mehr Höflichkeit zu 
animieren und der Uniform den mar- 
tialischen Charakter zu nehmen, be- 
gegnete er - wie sieb Gesprächsteü- 
nehmer erinnern - mit uneixisichtiger 
Arroganz. Dabei standen die Zeichen 
schon auf Sturm. „Die Stadt ist von 
der Lust an der eigenen Polizei 
gepackt“, rügte auch FDP-Stadtrat 
Manfred Brunner. 

Mit Zeitungsanzeigen will Mün- 
chen jetzt auf Suche nach 21 bis 32 
Jahre alten Wachleuten gehen, die 
tierlieb zu sein haben, weil sie den 
Diensthund daheim pflegen müssen. 
Nach 40 Tagen Grundausbildung und 
zwei Wochen Psychologietraining 
werden sie in eine 700 Mark teure 
Dienstkleidung gesteckt Wiedmeier 
hat 15 Mann in den U- Bahnhöfen 
eingesetzt die Stadt braucht dafür, so 
eine interne Studie, 41. 


WETTER: Unbeständig 


Lage: Zwischen einem Hoch über 
Süditalien und einem skandinavi- 
schen Tiefkomplex wird mit atlanti 
sehen Tiefausläufem sehr müde 
Biskayaluft nach Deutschland ge 
führt 

Vorhersage für Donnerstag: Im Nor- 
den Durchzug eines breiten Regen- 
gebietes. Tageshöchsttemperaturen 
10 bis 13 Grad. Tiefstwerte nachts 
um 7 Grad. Mäßiger Wind um Süd- 
west Im Süden zunehmende Be 
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wolkung und zeitweise Regen. Ta 
geshöchsttemperaturen 10 bis 15 
Grad. Hefsttemperaturen 5 bis 8 
Grad. Schwacher Wind aus südli 
eben Richtungen. 

Weitere Aussichten: Im Norden 
nicht mehr ganz so mild. Im Süden 
Regen, nachts leichter Frost 

Sonnenaufgang am Freitag: 8.11 
Uhr*, Untergang: 16.15 Uhr, Mond- 
anfgang: 0.23 Uhr, Untergang: 1339 
Uhr (* in MEZ, zentraler Ort Kassel). 
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Temperaturen in Grad Celsius and Wetter vom Mittwoch, 12 Uhr (MEZk 


Deutschland: 

Berlin 11 t 

Bielefeld 12 1 

Bxaunbge 8 [ 

Bremen 12 1 

Dortmund 12 1 

Dresden l« 

Düsseldorf 12 

Erfurt 11 fc 

Essen 11 

Fteldberg/S. 11 t 

Flensburg 8 I 

Frankfurt/M. 12 b 

Freiburg 12 b 

Gartnisch 7 b 

Greilswald 11 1 

Hamburg 12 b 

Hannover 13 

Kahler Asten 7 

Kassel 10 1 

Kempten 15 b 

Kiel 11 i 

Koblenz 12 b 

Köln-Bonn 12 b 

Konstanz 7 b 

Leipzig 12 1 

UsUSytt 8 b 
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Von HEINZ KLUGE-LÜBKE 

D as hat es in der an große Di- 
mensionen nicht armen, im- 
merhin siebzigjährigen Ge- 
schichte der Zivilluftfahrt noch nicht 
gegeben: Eine Qugplanmäßige Luft- 
brücke für Kraftfahrzeuge quer über 
den Atlantik zwischen Italien und 
den USA. Und damit nicht genug: 
Die etwa 7000 Kilometer lange Flug- 
strecke zwischen den beiden Auto- 
metropolen Turin und Detroit ist Teü 
der wohl längsten Fließbandferti- 
gung für den neuen, ultramodernen 
Luxus-Cadillac vom Typ ^Allante“. 

Die Karosserie sowie die Innenaus- 
stattung des vom italienischen „Kö- 


Transatlantikroute 
wird Pkw- „Fließband 1 



Wo sonst im Jwabo Patsagiere sit- 
zen, sind Karosserien gestapelt 


nig der Haute Couture des Autode- 
sign“, Pininfari na, entworfenen Wa- 
gens wird in Turin maßgefertigt; die 
Technik - Motor und Getriebe, Ach- 
sen und Räder -wird dann bei Gene- 
ral Motors (GM) in Detroit eingebaut 
Dieser Konzern übernimmt auch den 
Vertrieb des neuen Luxuswagens, 
von dem es zur Zeit noch kein einzi- 
ges Testfahrzeug - den sogenannten 
„Erlkönig“ - gibt 
Um so weiter ist jedoch das Luft- 
brücken-Fließband, das Fachleute 
der Deutschen Lufthansa (LH) und 
der italienischen Atitalia in monate- 
langer Puzzlearbeit gegen internatio- 
nale Konkurrenz ausarbeiteten. Mit 
enormen Kostenaufwand wurden 
schon die ersten Spezialpaletten für 
den Lufttransport der teilfertigen 


Pkw hergestellt Der Aufwand lohnte 
sich: Gestern Unterzeichneten LH- 
Verkaufedirektor Franz Schoiber 
und AUtalia-Präadent Umberto 
Nordio bei GM in Detroit den auf 
mehrere Jahre angelegten Charter- 
vertrag. 

Und so wird ab 13. Oktober 19% 
das planmäßige Luftbrücken-Fließ- 
band funktionieren: Ein Jumbo- 
Frachter der Deuts chen Lufthansa 
vom Typ Boeing 747, beladen mit je 
56 „ADante“ -Karosserien, startet im- 
mer montags und donnerstags von 
Turin Richtung Detroit -die Autos in 
den Spezialpaletten verankert Im 
Hauptdeck des zur Zeit größten zivi- 
len Frachtflugzeugs jeweils zwei 
Fahrzeuge übereinander, im hinteren 
Teü eine schräg aufgebockte Karos- 


serie; weitere elf werden in den un- 
teren Frachträumen befördert. Auf 
dem LH-Ruckflug am Dienstag ab 
Detroit sind dann Cadillac-Autoteile 
an Bord, die in Turin montiert wer- 
den; der FreHag-Riiclrflug wird dann 

ein normaler Iinien-Frachtflug. 

Turin und Detroit sind Binnenorte, 
der Transport von den eigentlichen 
Produktionsstätten zum nächsten 
Seehafen ist teuer, der gesamte 
Transport auf dem Seeweg dauert Ta- 
ge - der „Luftweg“, der noch preis- 
günstig«’ ist ganze acht Stunden. 

Beim Frachttranssport rangierte 
die Lufthansa *84 mit 2,2 Milliarden 
J?rachttonnen-Eälometem“ hinter 
Japan Airlines auf dem zweiten Platz. 



Italienische 
Connection 
vor Gericht 

KLAUS RÜHLE, Rom 

Der Schleier, der den Großhandel 
mit Heroin in Europa und Amerika 
umgibt soll von der kommenden Wo- 
che an vor den Schranken des Ge- 
richts in Reggio di Calabria (Italien) 
gelüftet werden. Das Verdienst hier- 
für kommt der dortigen Staatsanwalt- 
schaft zu, die vor drei Jahren mit 
ihren Recherchen begann. Aus- 
gangspunkt war seinerzeit die Fest- 
nahme eines Kleinverkäufers in Villa 
San Giovanni (Kalabrien). Bei ihm 

Wvpdo die an sich bes cheidene Mange 

von 60 Gramm Heroin gefunden. 
Doch von diesem Tage an drangen 
die Justizbehörden unter Leitung von 
Pasquale Ippolito immer tiefer in den 
wohlorganisierten Drogenhandel ein. 

Die jetzt an gelrlag ten Mitglieder 
der so genannten Heroin AG. sind 
nicht mphr nur die kleinen Fische, 
sondern Persönlichkeiten, die bis zu 
ihrer Enttarnung als über jeden Zwei- 
fel erhaben galten; darunter der Di- 
rektor des Flughafens von Reggio Di 
Calabria, Tomaso Agneüo, oder mit 
Don Salvatore Di Palma, dem Pfarrer 
von Villa San Giovanni, auch ein 
Mann der Kirr ha Der Priester soll 
dank seiner guten Bankverbindun- 
gen als „Geld wascher“ fungiert ha- 
ben. 

Der Heroin-Organisation werden 
enge Verbindungen zur sizi Manischen 
und kalabriscben Mafia nachgesagt; 
außerdem s che i nt die Gang als Dreh- 
scheibe des internationalen Drogen- 
handels mit Filialen in ganz Europa 
und den USA gedient zu haben. Zu 
den belasteten Personen gehören 
weiter der in Deutschland lebende 
Luxemburger Paul Lenertz, der Bel- 
gier Gdrard van Zank und der 
Deutsche Martin JakubowskL Die 
beiden erstgenannten sollen die Kon- 
takte mit der Schweiz und den USA 
besorgt haben. Jakubowski belieferte 
angeblich den Markt von Verona mit 
Stoff Leiter der Heroin AG. war, so 
die Ankläger, der sizflianische Mafia- 
Boß Francesco Maiara, der freilich 
flüchtig ist 

Bei ihren Recherchen profitierten 
die Fahnder von reumütigen Mafia- 
Mitgliedern; auch hier „sang“ der 
übergelaufene halo-amerikanische 
Superboß Tommaso Buscetta. So soll 
der Heroin-Generalstab auf einer Zu- 
sammenkunft in Reggio Di Calabria 
die Gründung einer eigenen Flugge- 
sellschaft namens „Air 70“ beschlos- 
sen haben, mit Drogen-Kurierflügen 
zwischen Palermo, Reggio Di Cala- 
bria und Malta. 

Die 200 Seiten starke Anklage- 
schrift enthält Einzelheiten zu den 
Rauschgiftwegen und -Stationen. Das 
Rohmaterial stammt danach aus der 
Türkei und wurde über die italie- 
nisch-jugoslawische Grenze bei 
Triest auf TEEt-Lastzügen importiert 
Dabei bediente sich die Heroin AG. 
eines simplen Tricks: Das kostbare 
Gut befand sich nicht in den Contai- 
nern, sondern in den Lkw selbst und 
die wurden nie genau kontrolliert 

Das Rohmaterial wurde in Kala- 
brien und Sizilien 211 Heroin verarbei- 
tet und dann über die Verteilerzentra- 
len von Rom, Mailand, Turin, Verona, 
Piacenza und Cesena in den Handel 
gebracht Seit 1982 sollen allein von 
dieser Connection Drogen im Wert 
von 228 Millionen Dollar in den USA 
abgesetzt worden sein. 


Maitre Derbane komponiert 
den Goüter auf dem Piano 


A. GRAFKAGENECK, Paris 

Was taten die feinen Damen der 
JBeDe Epoque“ am Nachmittag zwi- 
schen fünf und sieben, um dem häus- 
lichen Einer lei zu entfliehen? Sie gin - 
gen, stets in prunkvoller Toilette, zum 
„Goüter" in ein Cafe und plauderten 
mit einer Cousine oder Freundin. Die- 
ser Brauch entsprach dem menschli- 
chen Knmmiinikatinn«V u»riri rfnig um 

die Jahrhundertwende. Letzten Ver- 
treterinnen dieser liebenswerten Spe- 
zies kann man in Paris noch begeg- 
nen, etwa im JEtitz“ oder in den Tee- 
häusem der „Marquise de Sevigny“ 
entlang der großen Boulevards. Sonst 
hat sich der Brauch aber weitgehend 
verflüchtigt Er paßt wohl nicht mehr 
recht in die Zeit der Hektik und des 
feministischen Aktivismus. 

Doch einer jener aufstrebenden 
Sterne am Firmament der Pariser Ga- 
stronomie, Michel Deibane, will den 
Goüter jetzt wieder aufleben lassen. 
Seit einem Jahr fuhrt de - Sohn eines 
französischen Offiziers und einer Ara- 
berin sein eigens Restaurant am Fuß 
des Montmartre, dem er den romanti- 
schen Namen „Les Chants du Piano“ 
gegeben hat Ein Klavier wird man in 
dem gemütlichen Lokal jedoch verge- 
bens suchen. 

Erst die genauere Ke nntnis des 
französischen Jargons verrät, daß mit 
„Piano“ der Ofen in der kleinen Kü- 
che nebenan gemeint ist auf dem 
Derbane mit der Schöpferkraft eines 

West-östlicher 
Dialog 
mit Musik 

A ls Ergebnis ost-westlicher Zu- 
sammenarbeit stellte Bundes- 
präsident Richard von Weizsäcker 
am Dienstagabend seinen Bonner 
Amtssitz, die Villa Hammerschmidt, 
vor. Erlesene Gäste waren zu einem 
Klavierkonzert mit Werken von Bach, 
Beethoven und Brahms gebeten wor- 
den - doch die über das musikalische 
Ereignis hinausgehende Botschaft 
war der Gästeliste zu entnehmen. 

Eingeladen waren unter anderen 
der ehemalige Bundesprasident Wal- 
ter Scheel, Ost-Berlins Ständiger Ver- 
treter in Bonn, Ewald Moldt, mit Frau 
Sonja. SPD-Bundestagsfraktionschef 
Hans Jochen Vogel der Ostberiiner 
Schriftsteller Stephan Hermlin mit 
Frau Irena, Otto Graf Lambsdorff der 
aus der „DDR“ nach Tübingen über- 
siedelte berü hmte Germanist Hans 
Meyer, WELT-Chefredakteur Man- 
fred Schell, der israelische Botschaf- 
ter in Bonn, Jrtzhak Ben-Ari, Daim- 
ler- Benz-Vorstandsmitglied Edzazd 
Reuter - und vor allem der Künstler 
des Abends, der aus Hohensalza, dem 
heutigen Inowrodaw in der Woiwod- 
schaft Posen stammende Pianist und 
Professor an der Musikhochschule 
Hamburg, Justus Frantz. 

Der Bundespräsident batte schon 
recht Die Villa Hammerschmidt in 
ihrer heutigen Gestalt ließ der aus St 
Petersburg nach Bonn gekommene 
und als „Zuckerkönig“ be kannt ge- 
wordene Leopold Koenig ab 1878 so 
ausbauen und erweitern, wie sie sich 
heute präsentiert Und 1899 hatte der 
ebe nfa l l s aus Petersburg nach Bonn 
übersiedelte Rudolf Hammerschmidt 


Künstler s zu komponieren weiß. Das 
Zuberelten der Mittags- und Abend- 
mahlzeiten für seine 24 Gäste (mehr 
Platz gibt es nicht) nimmt ihn hinrei- 
chend in Anspr uch Aber einmal in 
der Woche, am Donnerstag von 14.00 
bis 18.00 Uhr, will er von jetzt an . 
seiner Klientel etwas Neues bieten: 
die Wiederbelebung des guten alten 
Goüter, eines Goüter für Gourmets. 

„Wir wissen inzwischen, daß die ; 
Blitzmahlzeiten im Stehrestaurant 
nicht nur der Gastronomie, sondern 
auch der Gesundheit schaden. War- 
um sollen wir nicht zu den guten Sit- 
ten unserer Vorväter zurückkehren 
und »ns Zeit nehmen zu einem ge- 
mütlichen TmhiB am Nachmittag“, 
fragte Michel Derbane, .frei von 
Streß und Hetze am Kamin und am 
kleinen Tisch“. Diese Sicht ist nur 
scheinbar anachronistisch. 

In Paris wie andernorts sind die 
meisten Lokale am Nachmittag ge- 
schlossen. Wer nach drei noch etwas 
zu sich nehmen will, geht vergeblich 
auf die Suche. Bei Derbane und sei- 
nen künftigen Nachahmern wird er 
künftig fündig. Von der Sachertorte 
über den Früchtecoctaü bis zu Hecht- 
mousse mit Garnelen reicht das An- 
gebot seiner Karte. Die Idee dazu 
kam Derbane w»* emem wehmütigen 
Buch, das einer da- letzten Köche der 
Belle Epoque in den dreißiger Jahren 
über das Aussterben des Goütezs ge- 
schrieben hatte. 
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das Hans für die damals hohe S ummt» 

von 700 000 Goldmark erworben - 
Geld, das der Millionär in Rußland 
verdient hatte. 

Doch unter den Porträts von Fried- 
rich Ebert und Theodor Heuss in der 
Halle mit Bück auf den flackernden 
Kamin im Nebenraum blieb diese Ge- 
schichte Nebensache. Frantz, der seit 
1969 intomatinna? e Verpflichtungen 
an den Mnsik»>n*ren Europas, der 
USA und Ostasiens mit Dirigenten 
wie Leonard Bernstein. Herbert von 
Karajan, Rudolf Kempe oder Bern- 
hard Haitmk hat, kündigte vor Beet- 
hovens Klaviersonate Opus 57 f-Moll 
Appassionata an, ihr Schöpfer habe 
beföhlen, das Stück so zu spielen, 
„daß den Zuhörern das Feuer aus 
dem Her z en gestohlen wird“. Weiz- 
säckers erstes Konzert im Amtssitz 


fand 1 im Sinne dieser Anweisung 
statt. Der Beifall der rund 70 Gäste 
läßt vermuten, daß der Abend Auf- 
takt pinw Reihe ähnlicher Veranstal- 
tungen werden könnte. I 

Dam völlig unerwartet (und nicht 
nur wegen des 3>nH<»hiieBwnri«»n Buf- 
fets) blieben die Gäste aus Diploma- 
tie, Politik, Kultur, Wirtschaft, Wis- 
senschaft und Publizistik bis nach 
M i t te rn acht zusammen. Abgesagt 
hatten nur zwei Eingeladene, die 
dringende politische Geschäfte ab- 
hielten: H und<>saT hpi tBmmigtpr Nor- 
bert Blüm und die Vorsitzende der 
Gewerkschaft Öffentliche Dienste, 
Transport und Verkehr, Monika 
Wuif-Mathies - bade wegen des 
Streits um den Streik-Paragraphen 
116 des Aibeüsföderungsgesetzes. 


: nskys Lieder 

JVfegst 

ha?“ - &er 

sind nichtbebmelfurBa- 

■ für schöne 

Den Maßkrug schwin, T ® xte ^JJ’ 
fanden Bayern gibt es . . 

karten für Preußen. Er maPJi 
so gen raufen, wie er nach 
ge Meinung gerne vorgibt i l 
den Worten androht: „Megst^~~ 
ha?“ Eine Untersuchung de- Le; 
der Kriminologischen Förschu. 


LEUTE HEUTE 

Eine Bremer Wette 

Die evangelische Kirrh«»ngpmpin- 
de in Bremen-Horn darf auf 46 Millio- 
nen Mark hoffen. Das viele Geld ist 
allerdings erst in 200 Jahrei verfüg- 
bar. Grundstock für die Millionen ist 
«i» Wette. Im Festgottesdienst zur 
800-Jahr-Feier des Stadtteils Horn im 
April saßen Attbundesprasident Karl 
Carstens und der Horner Pastor 
Friedrich Bode nebeneinander in der 
ersten Bank und hörten der Predigt 
des Pastors Klans Bog zu, der ange- 
sichts fortschreitender Umweftzer- 
störung die Frage stellte, ob es noch 
eine lOOOJahr-Feier geben werde. 
*Die gibts nicht mehr“, flüsterte Pa- 
storenkollege Bode. Carstens horte es 
und hielt dagegen. Ineinan längeren 
Briefwechsel wurden die Modalitäten 
der Wette festgesetzt Spaikassendi- 
rektor Heinrich Flick rechnete die 
Zinsen aus - bei sechs Prozimt für ein 
Sparbuch mit vierjähriger Kündi- 
gungsfrist, das bis zum 1. Januar 2185 
gesperrt sein wird- Am Dienstag traf 
ein Verrechnungsscheck über 300 
Mark von Carstens bei der Sparkasse 
ein, Bode wird 100 Mark beisteuern. 
Aus Zins und gummiert 

sich der Mfltionenbetrag, der auf 
«ämtüch*» dann in Bremen-Hom be- 
stehenden evangelischen Kirchenge- 
m nindpn verteilt werden soH Gibt es 
kgine evangelische Gemeinde mehr, 
wird die Summe an die Stadt Bremen 
gehen - nicht zur Baushaltssanfe- 
rung, sondern für karitative Zwecke. 


— ■ — ■- 

minaiamt in München (LKA), Wieo° 
Steffen, beweist die verkannte Frie?_ 
Tiehkart im Freistaat Danach sind di». 
Einwohner Baden-Württembergs und - 
die. Niedersachsen bei Raufhändeln 
sehr viel schneller und viel häufiger 
bei der Hand, Wahrend 1983 im Frei- .. 

«bat 88 gefährliche und schwere 
Körperverletzungen auf 100 000 Ein- 
wohner kamen, waren es in Baden- 
Württemberg 88 und in Niedersach- 
sen 94. Innerhalb der „bayerischen 
S tämme “ langen die Franken beson- :• 
ders gerne zu. Am rauflustigsten wa- j-- 
ren demnach die Fürther mit 252 Kei- t < : 
lereien im Jahr. . - 

" [-^ 

Erdbeben In Kolumbien 

AFP, Bogatä 

Panik löste am Dienstag in Kolum- '* ^ 
bien ein Erdbeben der Stärke 5^1 auf : 
der Richterskala aus. Es forderte je- 
doch keine Opfer. Das Epizentrum 7*. 
lag im Nord westen des Landes, Aus- *! 
Iäufer des Bebens waren vom Pazifi- , 
sehen Ozean bis zur venezolanischen i 
Grenze zu spüren. In der Regional- ; 
hauptstadt Manfainfeg unweit des am 
13. November ausgebrochenen Vul- , 
kan.« Nevado del Ruiz geriet die Be- = 
völkerung in Panik. Das Beben habe 
jedoch nichts mit dm Vulkanzutun, 
der sich zur Zeit ruhig verhalte, er- ^ 
klärte der koihunbianische Vulkan o- * 
löge Eduardo Porras. : i 

Suizidgefährdete schätzen ; $ 

rtr, Karlsruhe . 

Krankenhäi 1 ser «md gr undsätzlic h 
verpflichtet, einen smzidgefährdeten ' * 
Patienten vor einem Se&stmoidver- ‘ C 
such zu schützen. Wie der Bundesge- • V 
richtshof in einer gestern veröffent- 5- 

liehten Grundsatzentscheidung fest- : 

steift, muß der Kiankenhaustrager.\ft4 
für die Behandlungskosten aufkom- '•) 
men, die durch einen solchen Ver- : 
such verursacht werden: Nach Auf- ^ 
fassung der Bundesrichter steht der i 
Schutz eines suizidgefährdeten Pati- ■“ 
otten vor ach selbst im Mittelpunkt , j .. 
des ärztlichen Behandlungsauftrages. ^ ! 
(Az: VI ZR 114/84) • f, 

Drei Polizisten getötet £ 

dpa, Roth. 

Bei einem Frontalzusammenstoß - 
mjt aim»m auf falschen Autobahn-. : 
seile fahrenden Lastwagen kamen in 1 
der Nacht zum Mittwoch zwischen 1 
Nürnberg und München im Land4j 
kreis Roth drei junge Folmsten imj > 
Aha- von 18 bis 21 Jahren ums Leben. 4 , 
Ein 17jähriger Kollege wurde schwer . 
verletzt Der 5Jjährige Geisterfabrei : 
hatte seinen Zehn-Tonner bei Gras, ! 
ding auf der Fahrbahn gewendet!, : 
fuhr in Gegenrichtung weiter unc; ; 
stieß kurz darauf mit dem Pkw deiT 
Polizisten zusammen. .[ 

Ältester Baum Europas l ■ 

dpa. Soff. ^ 

Der älteste Baum Europas, eine Ei 
ohp stört in dem bulgarischen Doi ü 
Granit in der Nähe, der Stadt Star u ' 
Zagora. Das berichtete die buigz , | 
rische Nachrichtenagentur BTA tu ; 
ter Bezug auf Daten der Unesco. De 
Baum ist 1640 Jahre alt, mehr als 2 j 
Mieter hoch und besitzt einen Umfani n ; 
von 7^0 Meter. Der Veteran war ii £ j 
seiner Jugend Zeitgenosse der „alter?'; ' 
Römer?, die vor den Bulgaren in die^j 
sem Gebiet siedelten. ^ 

Mehr Promille 4 : 

dpa, Hamburg • 

-Wer ein abgeschlepptes Fahrzeug 
lenkt, darf mit mehr als 1,3 Pro mißt; - 
Alkohol im Blut nicht allein aus dleB ■ 
sem Grund wegen Trunkenheit arr: 
Stauer als fahrontüchtig verurteü>| 
werden. Das entschied das Oberian» 
desgericht Hamburg in einem jeti;4| ■ 

I veröffentlichten Beschluß (Azj 2S ; J 
412/84). In dem verhandelten Fall be J 
fand das Gericht, daß der mit 1,4 Pr^l 
miTip alkoholisier te Lenker des abgcjl ; 
schleppten Fahrzeugs kein «Krafjl ■ 
fahrzeug“ sondern ein „Fahrzeug! I 1 
führte. 4i 


UMerer ti e a t famii Augabe liegt e ' 1 ; 
Prospekt der OaUne GmbH, Velbe^ 

beL _ . j , V 

ZU GUTER LETZi ; I 


Jm übrigen trug der Anhängen 
freien Körperkultur nichts am Lt 
außer Kontaktlinsen, die er zu alt' 
Dagtnck auch noch verloren hati 
Erstand im JBonner. Expreß*. \ 


Das große WELT-Prämien-Angebot 


Wenn Sie der WELT einen neuen 
Abonnenten vermitteln, haben Sie 
freie Auswahl unter vielen wertvollen 
Prämien. Hier nur einige Beispiele: 

Stereo-Radiorecorder, 
4-teiliges Patchworkleder-Reiseset, 
Schallplatten oder aktuelle Bücher. 
Weitere Prämien im WELT-Katalog. 


Bitte anfordem 1 


. An: DIE WELT, Vertrieb, Postfach 305830. 2000 Hamburg . 

1 Bitte informieren Sie mich über die wertvollen Prämien, 

J die ich erhalte, wenn ich für die WELT neue Abonnenten g« 

[ Name! . 

j Strafte/Nr.: 

| PlZ/Ort: : 

l\brw./TeL • i: 
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Auch der Mächtige kommt in der Öffentlichkeit an, wenn er nur aus sich herausgeht 


In einem modernen Betrieb zieht 


Ein Fischzug rjd 1 . ,, 

durch dieses $ i’l"" ‘ 
Dokument J ;lB' 1 


der Nonvaleur sich selbst aus dem Verkehr 


i Identität ist die Software 
; der Rentabilität» 

I * 


Tltot: Wilhelm Bosch „McxuodMo* 
ritz", vielter Strolch 


Aufwärts 
mit Busch 


Was einstens ionr e Einkehr war, 
stellt sich als innre Abkehr dar. 


Von H.-CHRISHAN RÖGUN 

D ie Sozialpsychologie steht in 
dem Ruf, einen Teil der Pro- 
bleme, die sie zu lösen vorgibt, 

1 erst zu erzeigen, wobei es ein glückli- 
I eher Umstand ist, daß sie ihre Ergeb- 
• pi-gw» wegen sprachlicher Kompüka- 
i finn ohnphm Iqnym 711 uemr ifttpln vpt- 

! znag. So e ntsteh ™ dann mancherlei 
j Mißverständnisse, und Begriffe wie 
; „ürrtenrahmenridentität", „Mitarbei- 
• termotivation“ , „management by mo- 
j trvation“ und „Corporate Identity“ 

S -wirbeln, wie im Variete die Keulen 
j der Jongleure, durcheinander. 

j En Unternehmen, das etwas auf 
i sich hält, wünscht sich „motivierte 
; Mitarbeiter“. Was immer nun moti- 


Der Mensch, so satt im Schein der ; vierte Mitarbeiter sam mögen, häufig 


Fülle, i i 

verdorrte in der Wohlstands-Hülle. J 
Der Geist verschied, der Mumm 
ward krumm, 

verschwunden die Erinnerung 
an Zeiten, da der Mensch noch 
schuf 

und nicht nur zu den Banken luß 
Ganz plötzlich warfn die Kassen 
leer- 

das merkten auch Politiker - 
die Arbeit, mit ihr Saus und Braus, 
g i ng langsam wie die Kerze aus. 

Und da der Bauch (meint der Chro- 
nist), 

auch ein polit' scher Kompaß ist, 
kamen, wie in armen Staaten, 
wieder Taten vordem Braten. 
Seitdem macht Arbeit wieder Sinn, 
denn mit leeren, stumpfen Zähnen 
kann der Mensch nur trefflich gäh- 
nen! 

Ganz am Rande muß man wissen, 
daß der Geist -hegt er auf Kissen- 
eitel wird und in-teüel, 
nur der Hunger macht Nobel! 

Da wir nun auf guten Wegen, 
laßt uns in die Riemen legen ! 
Nehmfs gelassen. Vettern, Basen: 
Sturmen bringt Erfolg - und Bla- 
sen! Bin. 


scheinen sie nicht motiviert zu sein; 
denn wie erklärte sich sonst die Viel- 
zahl der Veranstaltungen und Semi- 
nare, die der Mitarbeitermotivatioii 
gewidmet sind. Dieser Sach verhalt ist 
aufklärungsbedürftig. 

Motivation der Mitarbeiter meint 
im Kern, sie mögen ach mit ihrem 
Unternehmen iripntrfiriwpn Es ist 
die Identitätsfrage gestellt, und zwar 
in des Wortes doppelter Bedeutung. 
„Sich identifizieren" bedeutet rin- 
mal, sich unverwechselbar auszuwei- 
sen als rin ganz Bestimmtes, Beson- 
deres. Zum anderen ist aber auch ge- 
meint, sich eine Sache zur eigenen zu 
machen. Der Sachverhalt ist geklärt. 
Das Unternehmen selbst muß eine 
Identität haben, unverwechselbar 
und konkret, damit der Mitarbeiter 
sinh mit diftspfn spttiptti Unterneh- 
men identifizieren kann — woraus er 
wiederum seine Identität ableitet 
Das Unternehmen und srinp Mitar- 
beiter sind insofern identisch, als sie 
beide einander spezifische soziale Be- 
deutung geben - etwas, worauf man 
stolz sein kann. Das ist nicht bere- 
chenbar, aber unabdingbar. I den ti t ät 
ist die Software der Rentabilität Man 

kann so etwas aHt»h TTnte mphmen«v . 
knTfnr npnnpn 
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Mitarbeitermotivation gibt es also 
im strengen Smm» des Beg riffes gar 
nicht; denn entweder hat ein Unter- 
nehmen eine konkrete sichtbare 
Identität, dann bedeutet dies, daß 
sich die Mitarbeiter mit ihrem Unter- 
nehmen jripntifiyiyrp n- Sie brauchen 
nicht motiviert zu werden. Oder ein 
Unternehmen hat kein*» Identität, 
riaTvn existiert a upfr nichts, womit 
sieb die Mitarbeiter identifizieren 
könnten. Sie können auch nicht moti- 
viert werden. In diesem Falle müssen 
nipht die Mitarbeiter in Motivations- 
Seminare, sondern die Fuhrungskräf- 
te des Unternehmens in sich gehen. 

Mitarbeitermotivation kann also 

mir meinen: Das Unte mphmpnskn Tu 

ziept, konkret und verständlich im 
Wege der innerbetrieblichen Kom- 
munikation, darstellend und erläu- 
ternd, so bekannt und bewußt zu ma- 
chen, daß der Mitarbeiter imstande 
ist, rieh sein Urteil zu bilden, ob er 
sich mit diesem Unternehmen, so wie 
es ist, identifizieren kann und will 
oder nicht Identifiziert er sich dann 
I night mit dem Unternehmen, wird er 
l kündigen - zumindest innerlich. 


Für die Unlernehmensidentität ist Dü 
die innerbetriebliche Kommunika- na 
tion also unverzichtbar. Es gehört zu ] 
den bedauerlichen Folgen einer ideo- 
logisch belasteten Mitbestimmungs- ^ 
diskusrion, daß diese innerbetrieb- ^ 
liehe Kommunikation nur zu häufig gjj 
mit „Betriebsklima“ in Verbindung M 
gebracht wird und dann bei Kami- 
nenfiagen endet M 

Dabei konnte sie - unabhängig von ^ 
der Identitätsfrage - Erstaunliches ^ 
leisten. Es dürfe nach unseren eige- W( 
neu Untersuchungen als gesichert ^ 
gelten, daß die Mitarbeiter insgesamt m 
eipgn Speicher riarstellen , d£T Hx 
vollkommene Wissen zum Nutzen 
des Unternehmens in sich birgt, die 31 
Unternehmensleitungen jedoch nur ® 
in seltenen Fallen in der Lage sind, d 
diesen Speicher zu nutzen. ® 

Innerbetriebliche Kommunikation 
wäre eine Technik, ihn anzuzapfen. “ 
Üblicherweise haben Mitarbeiter nur ® 
Detailwissen und kn pngn daher ^ 
nichts bewirken. Ihnen fehlt der „ge- * 
nerelle Überblick“, das Konzept Die J 
TT TYtemghmgTyJpfaingori haben— hof- “ 
festlich - das Konzept, sie könnten 1 
die Details zusammenschauen; aber 
ihnen fehlt das Wis- 
sen um sie. So er- 
leichtert Unkennt- 
nis noch imm er die 
Entsch eidung - ein 
schwacher Trost 

Unternehmens- 
identität und Identi- . 
fikatinn der Mitar- 
beiter prägen das 
Erscheinungsbild 
Hm Unternehmens 
in Hw ö ffentlich - 
krit Die Selbstdar- 
stellung des Unter- 
nehmens wird getragen vom Selbst- 
Verständnis des Unternehmens und 

spinerMitari vnter The ftffjantiichkeH : 

" hat rin wachsendes Bedfirfiiis und 
wachsames Interesse, zu erfahren, 
was ein Unternehmen wicht nur her- 
r stellt, sonefern darstellt. Auch die Öf- 
fentlichkeit will - mit pmem Wort - 

0 ein Un ternehmen irientifirieTen fr fin- 

ir ngn. Winter diesem Verlangen steckt 
r- ein nicht zu nrttergrhataenHeg Mi ft . 

e trauen, aber auch die Bereitschaft zur 
ß Akzeptanz — selbst «ehr großer und 
r- mächtiger 'Unternehmen. Die zuneb- 
in Tnpnti e Bedeutung der Ide n t itätsfr age 
in fnr nn<w p fiffentlichkeit hat mehr ere 

it, Gründe. 

^ Die öffentliche Meinung unserer 
f? Gesellschaft ist gekennzeichnet 
durch Bpnr teilnngsiinjnchpfhpitf n . 
m Das hängt nicht zuletzt mit daipoliti- 
^ sehen Zärivorstrilungen moderner 
n MpHtdiaftgi zusammen Afigemei- 
L neu Wohlstand, soziale Sicherheit ga- 
Iso rantieren zu wollen und auch zu müs- 

ra - sen, setzt. voraus, daß man außeror- 

im deutlich spezialisierte, effiziente, aber 
m- damit auch komplizierte Technolo- 
iu- gien und Organisationsformen einset- 
aa- zen muß, die ihrerseits einen Abstrak- 
ide tionsgrad haben, der es unseren BÜr- 
er gern unmöglich macht, noch nachzu- 
«ie vollziehen, was sich da eigentlich ab- 
vül spielt. Wir wissen, daß rin Mensch, 
um wenn er sich in riner Situation befin- 

1 er det, die er nicht versteht und deshalb 

nicht mehr kontrollieren kann, auf 


Distanz geht, mißtrauisch und ableh- 
nend in seinem Verhalten wird. 

In einer solchen Situation ist die 
Uoße Größe eines Unternehmens be- 
reite ein bedrohlicher Faktor. Empi- 
rische Untersuchungen, durchge- 
fuhrt von uns im Aufträge multinatio- 
naler Unternehmen belegen dies. 
Stets wenn das multinationale Unter- 
nehmen als durchschaubar erklärt 
wurde, weü man seine Produkte 
kannte, wurde seine Große positiv be- 
wertet, und zwar, weil sie die Voraus- 
setzung sei für weitere Forschung 
und Entwicklung. 

Und stets dann, wenn man nicht 
angeben konnte, was der eigentliche 
Geschäfts- und Unteinehmenszweck 
dieses multinationalen Unterneh- 
mens sei, wurde die Größe als be- 
drohlich empfunden, und man for- 
derte Kontrollmächte. Das ist rin 
empirischer Beweis dafür, daß bloße 
Größe angesichts einer hochkomple- 
xen Welt in sich bereits eine Bedro- 
hung darstellt, Angst und Unsicher- 
heit aaslöst Erst Transparenz schafft 
Akzeptanz. 

Darüber hinaus vollrieht sich ein 
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bestätigt. Abweichende Informatio- 
nen sind interessemrerdächtige Ma- 
nipulationen oder werden verdrängt 
So verfaßt aber die Sadtinformatio- 
ren. das eigentliche Argument, die 
Szene 6er öfteitiichen Auseinander- 
setzungen und wird quantitativ: Die 
Massenhaßigkrit einer Aussage ist ih- 
re entscheidende Qualität und we- 
sentliches Motiv eines Menschen, et- 
was zu meinen, wird seine Meinung, 
die anderen es 

Die Öffentlichkeit verfangt immer 
dringlicher zu wissen, woran sie isL 
Sie siebt rieh großen und bedeuten- 
den Unternehmen gegenüber, be- 
greift durchaus ihre Abhängigkeit 
von diesen Unternehmen und weiß 
doch so wenig - oder summarisch zu 
viel - von diesen. Unternehmen. Hier 
ist die Darstellung der Untemeh- 
mensidentität, die Umsetzung in 
Corporate Identity als werbliches In- 
strument, gefordert. 

Corporate Identity ist die durch- 
gängige formale Ausgestaltung der 
Unteroehmensidentitat, die ihrerseits 

von der T A enti ffleatin n der Mitar b eiter 

mit ihren Unternehmen lebt Sie ist 
die Repräsentation dessen, was ge- 

genständUch nicht 

I präsent sein kann. 
_ 1 Sie ist Ausdruck de 

oAfiiiai Unternehmensidee, 

xuMiN . des Unternehmens- 

i der Rechts- Stils und der Wert- 
es- und Sozi- Vorstellungen, die 

otion zum Dr. Hag Unternehmen 

riotosycholo- Viten 


Identity zukommen, sind Fühmngs- 
krälte von Unternehmen. Manager 
generell, diesem Komplex der Kom- 
munikation gegenüber sehr zurück- 
haltend. Wie ist das zu erklär»? 


Hat das Unternehmen kei- 
ne Identität, dann müssen 
nicht die Mitarbeiter in 
Motivationsseminare , soa» 


Zunachst einmal kann man davon t dem die Fühnmgskx&fte in 
ausgehen, daß sie relativ wenig von j s j c h gehen. 


Wertewandel in unserer Gesellschaft, 
der ebenfalls zu Bauteüungsunsi- 
cherheiten führt. Eine zunriiinttde 
Präferenz für das Wertsystem „Um- 
welt und Gesundheit“ gegenüber 
dem Wertsystem „Wohlstand und 
Wachstum“ ist unverkennbar, ande- 
rerseits wird nicht vericannt, daß wirt- 
schaftliche Schwierigkeiten, insbe- 
sondere die Arbeitslosigkeit, andere 
Maßstäbe setzen. Aber welche? Audi 
hier also Verunsicherung und Fragen 
an die Unternehmen - um nicht nur 
die Antworten der Grünen in Be- 
tracht gtehp n zu müssen. 

Schließlich verunsichert den Bür- 
ger rin Übermaß an Infhrpiationen 
Gerade dag Bemühen, ihn möglichst 
umfassend und ins Detail gghpnd zu 
informieren — Information ist ritw 
Bringschuld; der Bürger ist m ündig , 
waren die naiven Annahmen -.führte 
dazu, daß er immer weniger verstand. 
Der Bürger erhielt mehr Informatio- 
nen, als er sinnvoll in sein Leben ein- 
zuordnen vermochte. Daß jedoch 
Überinfonnation kognitiven Stieß er- 
zeugt, ist bekannt; und in einem Akt 
geistiger Gesunderhaltung hat sich 
dann der Bürger auf seine bewährten 
Vorurteile zurückgezogen. 

Jetzt bildet er sich seine Meinung 
nicht mehr aufgrund einer Informa- 
tion, sondern seine Meinung, die er 
schon hat, entscheidet darüber, was 
als Information zu werten ist Nur das 
ist Information, was seine ' Mehrung 


en in Rom. Nun ist ein Unter- 
Sj®£ andte I * nehmen ja nicht ei- 
I ne Veranstaltung 
I zur Hervorbrin gung 
von Ideen, Stilen 
oder Wertvorstellungen - obwohl 
manche Anzeigen heutzutage vermu- 
ten lassen, man sri nur noch tätig, um 
Umweltschutz zu produzieren - son- 
dern ist primär auf Ertrag ausgerich- 
tet, wül also verkaufen. Aber auch 
insoweit ist Corporate Identity ange- 
zeigt. 

Die technische Entwicklung hat in 
vielen Bereichen Produkte und Lei- 
stungen so einander angenähert, daß 
über die „differenzia spezifica“ das 
Produkt oder die l/nsfamg nur noch 
unter Schwierigkeiten oder unter 
Preis verkauft werden können. Gera- 
de deshalb beeinflußt das Anaehpyi 
eines Unternehmens die Kaufent- 


tat als sol nb p bat qfaebhcheP ’RinfhiS 
auf die Verkäuflichkeit des Produk- 
tes oder der I dltog 
Weiterhin nimmt die Produkt- und 
Leistungspalette ringrinpr Unterneh- 
men rapide zu. Produkte und Lei- 
stungen werden in einer solchen Viel- 
zahl von eine m einzelnen Unterneh- 
men angeboten, daß die Werbung für 
einzelne Produkte und Leistungen 
kaum mehr sinnvoll ist «mH nur ZU 
einer Überinfbrmation führt Auch 
Mer orientiert sich die Kauf entschei- 
dung in »m^bmPTMWn Malte jq rfgj* 
Reputation des Uptenriimens, 
Ungeachtet der außerordentlichen 
Bedeutung, die der Untemehmens- 
identität, der innerbetrieblichen 
Kommurdkation und der Corporate 


Kommunikation verstehen. Darüber . 
hinaus ist Kommunikation nicht be- < 
rechenbar, Werbung schon gar nicht j } 
Unternehmer nehmen stets an. daß j j 
die Hälfte ihrer ^ Werbekosten sausge* \ 1 
worfenes Geld sei, und nur, weü rie j i 
nicht wiss». welche Hafte, machen i < 
rie zähneknirschend weiter, ln sein» , 
Optik ist der Unternehmer der Hdd j 
riner griechischen Tragödie: Was tm- j ] 
mer er tut, es wird verkehrt sein. 5 ( 

Der Unternehmer hat aber aus ei- 1 
nem weiteren Grunde ein eher gebro- j 
ebenes Verhältnis zur Kommunika- t 
tion. Er bezieht srine Verffigun^ge- , 
walt, seine wirtschaftliche Macht aus [ ' 
dem Eigentum. Nur wenn er wesent- 
liche Fehlentscheidungen trifft, ver- 
liert er im äußersten Fall sein Eigen- 
tum -oder seine Position -und darrüt 
die Baris künftiger Entscheidungen. 
Seine Entscheidungen sind insofern 
nie ohne Konsequenz für ihn. 

Das macht das System der Markt- 
wirtschaft so effizient Der Nonvaleur 
zieht sich selbst aus dem Verkehr. 
Festzuhalten bleibt Macht gewinnt 
er und verliert er mir aus und wegen 
der Funktion des Eigentums. 

Ganz anders srine Gegenspieler - 
vereinfacht gesagt; Die Sozialisten-, 
die ihre Macht nur durch Kommuni- 
kation j^gen das Eigentum aufbauen 
konnten. Sie mußten Massen mobili- 
sieren, argumentativ oder agitativ, 
immer aber eben durch Kommunika- 
tion. Sie haben ihre Macht nur durch 
Kommunikationsfriller verlieren 
können, und da der Mensch durch 
Fehler lernt, verstehen sie von Kom- 
munikation sehr viel mehr als etwa 
der Unternehmer 
Für ihn ist Kommunikation also 
nicht nur suspekt, weil nicht bere- 
chenbar, er empfindet rie nur allzuoft 
als Bedrohung. Auch ■sein Verhältnis 
zu den Medien wird nicht zuletzt da- 
durch bestimmt. 

Schließlich ist Kbxnmunikationrin 
offener Prozeß. Man weiß nie, wo und 
wie er enden, wird. Da 1 Unternehmer 
hingegen lebt meinem geschlossenen 
System. & ist gewohnt und muß es 
sein, daß seine Entscheidungen ge- 
nauso verlaufen, wie er rie geplant 

- und angeordnet hat Offene Prozesse 
l g jpri ihm rigpnfi i ch HtphpI T tenn, 

wie gesagt, er lebt in einem geschlos- 
senen System, und die Stringenz die- 
1 ses Systems ist seine Erf blgsvoraus- 

- setzung. 

r KfimTniiwiknt i reijq iixffeSSe dage- 

- gen, die angeordnet und gesteuert 
r werden, sind eben keine Kommuni- 
r kationsprozesse, sondern entweder 
i amtlich e Veriautbaiungcn totalitären 
i Charakters, oder versteckt manipu- 
\x liert und deshalb unglaubwürdig. 

i- So wie die Sozialisten lernen müs- 

r sen, mit Geld umzogehen, müssen die 
Unternehmer lernen, mit Knmmuni- 
n kation umzugehen. Die Herren kön- 
i- nen voneinander lernen. Unserer po- 
n litischen Kultur käme dies sehr zu- 
£ statten. ■ 


Der Bürger erhält mehr In- 
formationen, afs er sinn- 
voll in seih Leben einzu- 
ordnen vermag. . . 
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Macht kommt und geht mh 
dem Eigentum. 
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Die Hälfte der Arbeitslo- 
sen ist beruflich qualifi- 
ziert. 

So wird das Gymnasium 
zur Hauptschule. 
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Einmalig in der Welt: un- 
sere Handwerksbildung. 

* 

Technisch hochqualifiziert, 
doch zum Verkäufer unge- 
eignet. 
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Der Logistiker macht die 
Zahl der Autotypen fünf- 
stellig. 
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Der Markt für arbehstase 
Pädagogen ist weit und 
bunt. 
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Der Arztberater - berät 
auch Patienten - und hilft 
bei der Bilanz. 
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Bildung darf nicht aus- 
schließlich den Beruf im 
Auge haben. . . . > 

Wir braua&ea^fieuen Kon- 
sens über Beamffiund In- 
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Der „Mut zur iÄfc“ im 
Unterricht warf eine ganze 
Generation aus der Bahn. 

Allgemeinbildung ist kein 
Freibrief für Unveibind- 
lichkeit. 
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Da kämpfen sie noch ganz erhitzt , 
Daß rundherum die Brühe spritzt 


Und keiner hält sich für besiegt , 
Obschon der Topf am Boden hegt. 


Sie fangen mit den Tatzen 
Entsetzlich an zu kratzen 


Und schlagen sich die Sporen 
Um ihre roten Ohren. 



Und jeder langt mit Mühe 
Im Topfe nach der Brühe. 


Der Gicker- und der Gackerich 
Betrachten und fixieren sich. 
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Jetzt kommt der Schnauzei hergerennt 
Und macht dem ganzen Streit ein End. 


Sieh da , die Hähne gehn nach Haus 
Und sehen ganz erbärmlich aus. 


Jetzt rupft der Gickerich , o Graus, 

Dem Gackerich die schönste Feder aus. 


Doch Gackerich , der erst entfloh , 
Macht s jetzt dem andern ebenso 



Zum Kampf gerüstet und ganz nah. 
So stehn sie Aug’ in Auge da. 


Und zieht den Gickerich noch obendrein 
Beim Schopfe in den Topf hinein. 


Der Schnauzei frißt den Rest der Brüh’, 
Den Schaden hat das Federvieh. 


Ein Ingenieur, der nur In- ( 
genieur ist, ist kein guter 
Ingenieur. 

Weiterbildung erhält den ; 
Rang einer sozialen ; 
Pflicht. j 

* \ ! 

Dem Reiseverkehrskauf- 
mann Hilft ein Studium 
kaum weiter. 
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Der Computer wird die 
Totalkontrolle der Mitar- 
beiter nicht bringen. 

Manager von Hotels sind 
oft unter 35. 

Augen auf! — vor Eintritt in 
den Beruf. 

Bietet reizvolle Berufe und 
hohe Einkommen: Di- 
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Neuer Studiengang in Bo- 
chum: Infonnationsverar- 
beiter. 
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Eine Idee aus Japan macht 
Schule: die QuaHtatszirkel. 
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Große Chancen für die 
Traumberufe rund um die 
Information. - 

y Die Stellenanzeige formt 
/ das Image der Firma. 
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Von PAUL SCHN3TKER 

F ür das Handwerk, das ohne den 
qualifizierten Mitarbeiter, den 
meisterfichea Könner, verküm- 
mern würde, sind alle Fragen der be- 
ruflichen Bildung geradezu Existenz 
fragen. Der Lehrling von heute ist der 
Master von morgen. Und aut qualifi- 
ziertes, meisterliches Können kommt 
es m Zukunft besondere an; denn wir 
sind kein rohstoffreiches Land, wir 
müssen Produkte auf den Markten 
dieser Welt anbieten, in die nicht nur 
imserwissenschaftlich-theoTetistd^ 
sondern auch unser handwerklieh- 
techm3chea Potential emfließt 
Wir brauchen in Zukunft neben der 
wissenschaftlich^heorettechen Elite 
mehr denn je die «praktische Intelli- 
genz“. Jedenfalls wird der qualifizier- 
te Fachmann noch stärker gefragt 
sein, als das heute schon der Fall ist 
Das deutsche Handwerk sieht aber 
in der Berufsbildung nicht nur (he 
Vermittlung theoretischen und tech- 
nischen Wissens und handwerklicher 
Fertigkeiten, nicht nur eine Aufgabe 
für den Arbeitsmarkt - so notwendig 
gerade dieses zur Zeit auch ist-, son- 
dern zugleich auch eine unerläßliche 
erzieherische Aufgabe, einen be- 
ndspadagogischen Anspruch, der 
über den Tag und eine Generation 
weit hinausrächt. 

Ohne diese grundsätzlich positive 
Einstellung, diese innere Verbunden- 
heit des Handwerks mit allen Fragen 
der Aus- und Weiterbildung, waren 
die quantitativen Probleme der ge- 
burtenstarken Jahrgänge in den ver- 
gangenen Jahren kaum zu lösen-ge- 
wesen. So hat das Handwerk- abseits 
von Kostendenken- Jahr für Jahr in 
einem ganz erstaunlichen Maße Lehr- 
stellen für unsere Jugend geschaffen 
und auf diese Weise einen wichtigen 
Beitrag zum sozialen und inneren 
Frieden geleistet Fast 700 000 Lehr- 
linge erfahren im Handwerk eine zu- 
kunftsorientierte Ausbildung. Das ist 
einmalig in der Welt Das Handwerk 
ist damit die größte Lehrwerkstätte 
unseres Landes. 

Die noch immer dominierenden 
quantitativen Probleme auf dm 
Lehrstellensektor dürfen jedoch 
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nicht den Blick dafür verstellen, daß 
sich die Zahl der Schüler von derzeit 
Über zehn Millionen in den kommen- 
den Jahren drastisch reduzieren wird. 

Der tiefste Stand wird 1992 mit 8,3 
Millionen Schülern erreicht sein - 
und dies bei einer beispiellosen Ver- 
schiebung der Schüleretrome inner- 
halb der einzelnen SchuMonnea. Für 
die 80er und 90a Jahre zeichnet sich 
ein ständig wachsenderSchüleranteü 
in Realschulen und Gymnasien ab, 
wahrend der Anteil der für das Hand- 
werk traditionell besonders bedeu- 
tenden Hauptschüler weit starker zu- 
rückgehen wird. Deutlich wird diwca 
Entwicklung an folgenden E»hW 
Wahrend 1960 von den 13jährigen 
noch 70 Prozent die Hauptschule be- 
suchten, waren es 1980 nur noch 39 
Prozent Dagegen erhöhte sich der 
Anteil der 13jährigen im gleichen 
Zeitraum bei den Realschulen von elf 
auf 25 Prozent und bei den Gymna- 
sien von 15 auf 27 Prozent Ange- 
sichts dieses ungebrochenöl Trends 
nach möglichst hoher Allgemeinbil- 
dung ist dAghnlh bei sinkender Schü- 
lerzahl ein Konkurrenzkampf unter 
den verschiedenen Schulformen zu 
befurcht». Dabei dürfte das Gymna- 
sium weg» der Vermittlung der 
Hochschulreife vor der Hauptschule 
rangieren. 

Dem G ymnasium als »fapr Alt 
„Haupt-Schule“ kommt damit künf- 
tig eine zentrale Funktion im Schul- 
wesen. zu. Dies gilt um so mehr, als 
inzwischen nur noch 59 Prozent der 
Abiturienten unmittelbar ein Studi- 
um anstreben und damit die Vorbe- 
reitung der Abiturienten auf die Be- 
rufe- und Arbeits welt zunehmend 
wichtiger wird. Wahrend jedoch die 
Hauptschule und die Realschule zwar 
nicht ausreichende, ab» doch erfolg- 
versprechende Maßnahmen zur Vor- 
bereitung ihrer Schüler auf die Be- 
rufe- und Arbeitsweit ergriffen haben, 
fehlt eine derartige Hinfohnmg durah 
das Gymnasium weitgehend. Dieser 
Mangel dürfte um so schwerer zu be- 
heben sein, als die Lehrer an Gymna- 
sien kaum Gelegenheit haben, die Be- 
rufe- und Arbeitewelt im wünschens- 
werten Umfang kennenzniemen, zu- 
mal auch ihr Studium bisher keine 
entsprechenden Anforderungen 
stellt. Das Gymnasium, aber auch die 
Wirtschaft and darum aufgefordert, 
nach Lösungen für einen starker» 
Praxisbezug zu suchen. 

Weitere Konsequenzen, die aus die- 
ser deutlich absehbaren Entwicklung 
zu zieh» sind, ergeben sich für das 
Handwerk selbst: Das Handwerk 
muß seine schon seit Jahr» andau- 
ernden Anstrengungen noch verstär- 
ken, um mehr Abiturienten (bisher 
fünf Prozent afier Lehrlinge) und 
Realschüler (bisher 20 Prozent), vor 
allem aber mehr Mädchen für die 
Ausbildung in den gewerWichAech- 
nischen Berufen des Handwerks zu 
gewinnen. Zwar ist heute schon jeder 
vierte Handwexkstefcrting ein Mäd- 
chen, aber gerade in den einstig» 
«Männerbeiufen 4 nehmen noch viel 
zu wenig Mädchen die Dm» hier ge- 
botenen vielfältigen Zukunftschan- 
cenwahr. 

Das Handwerk ist jedoch zuver- 
sichtlich, daß es bei der Jugend An- 
klang findet Es stützt sich dabei auf 
einen unübersehbar» Wandel der 



Der Neue taugt 
nur, wenn 
er auch paßt 


Von WOLFRAM HATESAUL 

D ie Erfahrung zeigt, daß viele 
Unternehmen lieber schnell 
rin» Bewerber als mit Be- 
dacht den besten Kandidaten wählen. 
Zwangsläufig werden infolge dieser 
Entwicklung Personalentscheidun- 
gen begünstigt, die dem Interesse des 
Kandidaten und des Unternehmens 
zuwiderlauf»: Jeder der Beteiligten 
weiß vom anderen zu wenig, das 
Scheitern der Zusammenarbeit ist 
»programmiert 
Bewerber erwart» bei einem Stel- 
lenwechsel, daß sie in der neu» Posi- 
tion ihre Kenntnisse und Fähigkeiten 
besser als zuvor zur Geltung bringen 
können. Voraussetzung dafiir ist je- 
doch, daß im Vorfeld bereits die Eig- 
nung des Kandidaten für d» Tätig- 
keitsbereich systematisch abgeklopft 
wird. Im gleich» Maß erwartet das 
Unternehmen von dem neuen Mann 
die Fähigkeit zur hundertprozentig» 
Einsatzb ereitschaft möglichst von 
Anfang an. 

Die Aufgabe des Personalberaters 
ist es, die Weich» zu stellen, damit 
beide Kirrar hingghalhingpn in Ein- 
klang gebracht werden. Um dies ge- 
wissenhaft zu erfüllen, ist rin um- 


Mti der Firma identisch! 


Weitvorsteüungen und auf die verän- 
derte Einstellung der Jugendlichen 
zum technischen Fortschritt Gerade 
die klein» und mittleren Betriebe 
des Handwerks mit ihrem personal» 
Wirtschaft» können für viele Ju- 
gendliche eine Antwort darstdl» auf 
die gestiegene Wertschätzung von Ei- 
gen Verantwortung. Selbständigkeit 
und Nützlichkeit der eigen» Arbeit 

Dem Handwerk kommt entgegen, 
daß es seiner Natur nach personales 
Wirtschaften ist, im Gegensatz zu 
dem mehr instrumentalen, oft anony- 
men und stark durch rationalisierten 
Wirtschaften in der auf Produktseri» 
hin angelegten Großwirtschaft. Im 
Handwerk steht der Mensch noch im 
Mittelpunkt des Geschehens. Hier 
dient die Maschine noch dem Men- 
schen und nicht der Mensch der Ma- 
schine: Eine überdurchschnittliche 
Zufriedenheit am Arbeitsplatz« die 
Folge. Besinnung auf die Handarbeit, 
die Arbeit in der Gruppe, die Identi- 
fikation von Person und Arbeit, die 
Sribstverwirklichung in einem Werk- 
stück gibt es im Handwerk längst 
Paar bedarf es auch nicht der Treib- 
hausluft realitätsfemer Planungsstä- 
be, die mit vielleicht sogar grüner 
Tinte sogenannte -alternative Wirt- 
schaftsformen“ glauben erfind» zu 
müssen. Allerdings: Im Handwerk 


muß man kräftig zupacken! Gefragt 
sind B eständigkeit , Fleiß und Aus- 
dauer, gefragt smd Belastbarkeit, kla- 
re und — nicht zuletet - ständi- 
ges Lernen! 

Berufliche Fortbildung muß des- 
halb im Handwerk gleichrangig ne- 
ben die Erstausbildung treten. Der 
Anpassung an die technische Ent- 
wicklung wird in Zukunft ein ähnlich 
hoher Rang zukommen wie der Auf- 
stiegs-Fortbildung mit ihren qualifi- 
ziert» Abschlüssen, wie etwa der 
Meisterprüfung. Das Angebot an be- 
rafssperi fischen und beiufcübergrri- 
fenden Lehrgängen muß verstärkt 
werden. Dabei wird dem Handwerk 
das regional und sektoral gut ausge- 
bante Netz der überbetrieblichen 
Ausbildungsstätten mit ihren 50 000 
Werkstatt- und 20000 Unterrichts- 
platzen besondere gute Dienste lei- 
sten könnes. 

Nicht nur am Rande sei die Kosten- 
frage angesprochen: Die Träger der 
Bemfebildungszentren muss» eben- 
so wie die Teilnehmer der Fortbil- 
dungsmaßnahmm wissen, wohin die 
Reise geht. Die Kostenfrage muß 
schnell und auf lange Sicht geklärt 
werden. Mit seiner Aus- und Fortbil- 
dung in den überbetrieblich» Be- 
rufsbild ungssräiten vollbringt das 
Handwerk eine Leistung, die auch 


den anderen Bereichen der Wirt- 
schaft und dem ö ffentlichen Dienst 
zugute kommen und in Z ukunft noch 
verstärkt zugute ko mm» wird. Die 
Erhaltung der Funktionsfähigkeit 
dieser Einrichtung» liegt deshalb im 
allgemein» Interesse. Hier ist die 
grundsätzliche Forderung von 
Gleichwertigkeit allgemeiner und be- 
ruflicher Bildung angesprochen. Von 
dieser Gleichwertigkeit sind wir heu- 
te noch weit entfernt 
Der Wettbewerb unter den Bil- 
dungseinrichtung» der 90er Jahre - 
zwischen allgemeiner und beruflicher 
Bildung, zwischen betrieblicher und 
schulischer Ausbildung - wird sehr 
differenziert verlaufen. Dabei weiden 
nicht wenige Berufe gezwungen sein, 
sich gewaltig anzustrengen, um quali- 
fiziert» Nachwuchs zu gewinnen. 
Ein attraktives Aus- und Fortbil- 
dungsangebot und gute berufliche 
Perspektiv» bieten die besten Vor- 
aussetzung» für das Handwerk, sich 
in diesem Wettbewerb der Zukunft zu 
behaupt» 

Und die Jugend sollte die Chancen 
nützen, die in den überschaubaren 
Klein- und Mittelbetrieb» des Hand- 
werks mit ihrem Angebot an verant- 
wortlicher und selbständiger Tätig- 
keit und damit an Sribstverwirkh- 
chung gebot» werden. ■ 


fangreiches Syriern der gezielten Per- 
sonalsuche notwendig. Die Personal- 
verantwortlich» in d» Chef etagen 
der Unternehmen sollten sich der 
Tatsache bewußt sein, daß die Suche 
und Auswahl von Führungskräften 
nicht vom Telefon aus zu bewerkstel- 
ligen ist Eine effiziente Beratung 
gliedert sich im wesentlichen in drei 
Schritte: 

• Bei der KanHiHatpriakf^ iigitinn er- 
folgt die umfassende Ansprache des 
jeweilig» Führungskxäftemarktes. 
Um ein quantitativ und qualitativ an- 
gemessenes KanHiHatenp r ftpntifll ZU 
realisieren, ist es unabdingbar, in Zu- 
sammenarbeit zwischen Unterneh- 
mer und Berater eine genaue Defini- 
tion der gewünscht» Zielgruppe zu 
erarbeiten. Dazu ist eine umfang- 
reiche Analyse, bezog» auf die zu 
besetzende Vakanz, notwendig. Dies 
betrifft nicht nur die fachlich» An- 
forderung» an diese Position, son- 
dern auch vor all» Dingen die per- 
sönliche Qualifikation rines mögli- 
ch» Strileninhabers, außerdem 
stellt rieh die Frage, wie der neue 
Mitarbeiter „strukturiert“ sein muß, 
um in die bestehende Untemeh- 
menskultur integ riert werden zu kön- 
nen. 

• Zur Kandidaten-Sriektion gehört 
nicht nur die Überprüfung der fachli- 
ch» und persönlich» Qualifikation 
des Kandidat», sondern auch die 
umf eidbezogene Qualifikation. Sie 
muß eingehend beachtet werden, 
denn mit der Besetzung einer Posi- 
tion verbindet rieh auch die Berück- 
sichtigung der Untemehmenskultur 
mit unterschiedlich» sozial» Um- 
feldern. So werden sp e zi elle Instru- 
mente wie Persönlichkeitstest, As- 
sessmentcenter oder standardisierte 
Literviewsysteme eingesetzt Nur so 
ist sichergestellt, daß eine möglichst 
objektive Beurteilung erfolgt und 
nicht das persönliche Empfind» im 
Vordergrund steht 
• Nach der erfolgreich» Gewin- 
nung einer neu» Fühiungskraft ist 
es dann unbedingt erforderlich, rin 
spezielles Einarbeitungsprogramm 


z u sammenzu stell » , um die Mitarbei- 
terintegration sinnvoll zu be- 
schleunigen. Diese Maßnahme si- 
chert zusätzlich den langfristigen 
Einstellungserfolg ab. 

Der Einsatz dieses gesamten In- 
stmmentariums ermöglicht eine er- 
folgversprechende Auswahl der rich- 
tigen Führungskraft. Ein qualifizier- 
tes Beraterteam ist nötig, um jede 
Maßnahme korrekt anwenden zu 
können. Es ist deshalb auch Sache 
der Persoaalverantwortlichen. aus 
dem inzwischen unüberschaubar ge- 
wordenen Markt der Personalbera- 
tung den Berater herauszusuchen, 
der ein nachprüfbares Leistungspro- 
gramm anbietet. 

Die jüngste Entwicklung zeigt je- 
doch, daß die Wahl des richtig» Be- 
raters für die Unternehmen nicht ein- 
fach ist - denn Zulassungsbeschrän- 
kung» quantitativer oder gar quali- 
tativer Art gibt es nicht Hinzu 
kommt, daß durch das mittlerweile 
als „chic“ geltende headhunting die 
Personalauswahl auf das Niveau ei- 
ner Kandidatenvermittiung abge- 
rutscht ist Es kann nicht verwun- 
dern, daß rieh immer mehr Personal- 
berater durch d» Druck des Marktes 
diesem Trend anschließ» müssen, 
um wettbewerbsfähig zu bleiben. Die 
zunehmende Fluktuation bei neu ein- 
gestellten Führungriaäften beweist 
jedoch: die Entscheidung, die sich 
auf Dauer bewähren will, braucht 
gründliche Vorarbeit Mehr denn je 
braucht qualifizierte Vakanzenbeset- 
zung ihre Zeit, gut genutzte Zeit 

Jedem Bewerber ist davon abzura- 
ten, in Frust und Trotz zu resignieren. 
Statt mit d» lang» Wartezeiten - 
derzeit dauert es von der Stellenaus- 
schreibung bis Vertragsab- 

schluß rund sechs Monate - zu ha- 
dern, sollten die Kandidaten, gerade 
in einer marktwirtschaftlich so 
schwierig» Zeit mehr Geduld an 
den Tag leg» Sie sollt» aber auch 
d» Miit zur offen» Eig»darstel- 
lung und Aggressivität in der Bewer- 
bung aufbring» Denn wer am An- 
fang rundum überzeugt wird auch 
am End«» wahrscheinlich Sieger bkä- 
b» ■ 



WOLFRAM HATESAUL 

Geboren 1942. Abitur. Ausbil- 
dung zum Wirtschaftsingenieur. 
Nach dem Studium in Köln zwölf 
Jahre lang in verschiedenen 
Führungspositionen im Perso- 
nal- und Sozialwesen in unter- 
schiedlichen Unternehmen der 
Industrie tätig. Danach selb- 
ständiger Untemehmensbera- 
ter. 1977 Gründung der P & M 
Personal- & Management-Be- 
ratung Wolfram Hatesaul 
GmbH, Bonn. 


Hochschul- 
absolventen 
als Trainees 


Sprechen Sw mil uns. 

Öww Ihm Zukunft ist es wen 


- Planen Sie Ihre 
berufliche Zukunft 
mit uns - 

Wir bereiten unsere Trainees in der Praxis systema- 
tisch auf die Übernahme künftiger qualifizierter Auf- 
gaben vor. Sie haben die Wahl: Entweder durchlaufen 
Sie eine breitgefächerte Ausbildung von ca. 2 Jahren 
mit dem Schwerpunkt im kommerziellen Bankgeschäft 
oder Sie übernehmen - wenn Sie spezielle Vorkennt- 
nisse und Interessen mitbringen - nach einer gezielten, 
mehrmonatigen Vorbereitung Aufgaben z. B. im Invest- 
mentgeschäft, im Innenoetrieb oder in Stabsabteilun- 
gen der Zentrale. In jedem Faii werden Sie in einem 
individuell auf gebauten Training -on-the-Job in einer 
unserer Filialen mit den wesentlichen Sparten der Bank 
vertraut gemacht Diese praxisorientierte Ausbildung 
wird durch Seminare ergänzt und vertieft. 

Den erfolgreichen Absolventen unserer Trainee- 
Ausbildung b*eten wir vielfältige Möglichkeiten für ihre 
persönliche und berufliche Enrwickiung. sei es im 
internationalen Geschäft, -r. Stabsabteilungen oder auch 
im kgndenrahen Bankberech :n einer unserer mehr als 
11 QQ Niederlassungen :m ln- und Ausland 


Voraussetzungen für die Teilnahme an unserem 
Trainee-Programm sind neben einem erfolgreichen 
Hochschulabschluß als Diplom-Kaufmann. Diplom- 
Volkswirt oder Jurist {2. Staatsexamen) ein ausgeprägtes 
kaufmännisches Interesse, die sichere Beherrschung 
mindestens einer Fremdsprache, ein hohes Maß an 
Initiative, Lernbereitschaft und Einsatzwiilen sowie fach- 
liche Flexibilität und geographische Mobilität. 

Für Hochschulabsolventen anderer Fachrichtungen 
wie z. B. für Diplom-Wirtschaftsingenieure, Diplom - 
Mathematiker oder Diplom-Informatiker, die die übrigen 
Voraussetzungen erfüllen, bestehen aufgrund der viel- 
fältigen Einsatzmöglichkeiten in unserem Hause ebenfalls 
gute Chancen. 

Eine vor dem Studium abgeschlossene Berufsaus- 
bildung als Bankkaufmann ist von Vorteil, jedoch nicht 
Bedingung. 

Deutsche Bank AG. Zentrale/Personal-Abteilunc 
- Kennwort „Trainee-Ausbildung“ - 
Taunusanlage 12. 6000'Frankfurt 1 
Tel.: 0 69/71 50-40 44/-40 37/-4Q 40 


Deutsche Bank 
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Ein Beispiel aus Schwaben für Mangel an qualifizierten Arbeitskräften 

„Großfahndung“ nach Ingenieuren 


Von GERDA FRINGS 


RS 


udolf Gremebaeh, Uctemeh- 
mer in Oberschwaben, betreibt 
florierende Maschinen- 


„Die Textilwirtschaft ist am 
Schrumpfen, doch gute Textilinge- 
nieure Anden nach wie vor ihr Aus- 
kommen.“ 


bauürma mit 310 Mitarbeitern. Seine 
Transpartanlagen für die Glas- und 
Automobilindustrie gehören zu den 
modernsten der Welt, seine Auftrags- 
bücher sind volL Trotzdem mußte 
Grenzebach in diesem Frühjahr ei- 
nige Wochen kurzarbeite n, und auch 
in die Zukunft sieht Grenzebach vol- 
ler Sorgen. Neue Sunden nimm t 
Grenzebach gar nicht mehr an. 

Der Spezialist für Fertigungssteu- 
gerung kann seine Leute bald nicht 
mehr voll beschäftigen, weil er keine 
Leute bekommt, nämlich Ingenieure. 
Roboterproduzent Grenzebach 
braucht ein Dutzend Elektronikinge- 
nieure, welche die Steuerungen für 
seine Sondermaschinen entwickeln, 
sonst geht es in der Produktion nicht 
voran. Grenzebach: .Dem Mangel an 
Facharbeitern können wir selbst ab- 
helfen, indem wir mehr Leute ausbU- 
den. Bei Ingenieuren können wir das 
leider nicht“ 

Bei seiner Suche nach Ingenieuren 
tut sich der oberschwäbische Unter- 
nehmer auch deshalb besonders 
schwer, weil sich seine Firma in der 
kleinen Gemeinde Asbach -Bäumen- 
heim bei Donauwörth befindet Das 
ist ein Standortnachteil, denn bei der 
herrschenden Knappheit an Elektro- 
nikingenieuren sind nur wenige 
Hochschul- oder Fachhochschulab- 
gänger bereit in die Provinz zu ge- 
hen, wenn ihnen im nahen München 
Headhunter in Scharen nachlaufen. 

Grenzebachs Sorgen sind keine 
Ausnahme. Für Helmut Plettoer, 
Chef der Bosch-Siemens Hausgeräte 
GmbH, ist der Mangel an Tech nikern 
ein „aufregendes Thema“. Plettoer 
sucht Hochfrequenzingenieure für 
den Ausbau seiner Mikrowellenpro- 
duktion. Auch hier bilden fehlende 
Mitarbeiter, nicht fehlende Aufträge 
den Engpaß. j 

„Großfahndung nach Ingenieuren“ 
überschrieb kürzlich eine Zeitung ei- 
nen Beitrag, in dem die verzweifelten 
Versuche von Betrieben geschildert 
werden, qualifizierte Ingenieure für 
Abfallwirtschaft und Anlagenbau, für 
Elektrotechnik und Fertigungs vorha- 
ben, für Hochfrequenz und Maschi- 
nenbau, Nachrichtentechnik und 
Straßenbau, Starkstromtechnik und 
Werkzeugmaschinenbau zu finden. 

Rund 150 Berufsbezeichnungen 
gibt es in Deutschland mit dem Affix 
„Ingenieur“ - und mit Ausnahme von 
Bauingenieuren sind sie heute alle 
umworben, wenn sie bereit sind, mit 
den neuen Technologien die deutsche 
Wirtschaft wieder auf Vordermann zu 
bringen. 

Sogar Branchen, die in den letzten 
Jahren gegen den Schrumpf nicht ge- 
feit waren, bieten Ingenieuren wieder 
glanzende Positionen an, weil sie den 
Fortschritt nicht verpassen wollen. 
Wilhelm Gieseke von der Abteilung 
„Chefberatung“ beim Gummersba- 
cher Personalvennittler Kienbaum: 


Der Verein Deutscher Eisenhütten- 
leute hat in den letzten Monaten eine 
Stückprobenerhebung bei zweitau- 
send Mitgliedern durchgeführt, um 
auszuloten, wie sich der Ingenieur- 
bedarf in der Stahlindustrie bis in die 
neunziger Jahre entwickeln wird. Das 
Ergebnis: „Während die Gesamtzahl 
der Beschäftigten in der Eisen- und 
Stahlindustrie in den letzten zwanzig 
Jahren halbiert wurde und auch noch 
weiter zurückgehen wird, ist die Zahl 
der Ingenieure in der Vergangenheit 
nahezu konstant geblieben, sie wird 
in Zukunft steigen.“ Zur Zeit besteht 
in der Stahlindustrie - so Dirk Sprin- 
gorum, Hauptgeschäftsführer des 
Vereins - bereits ein „katastrophaler 
Mangel an Nachwuchs“: 30 Hüttenin- 
genieure legen dieses Jahr ihr 
Schlußexamen ab, 100 bis 150 aber 
werden gebraucht 


Der Trend, der sich in der Eisen- 
und Stahlindustrie abzeichnet, gilt in 



GERDA FRINGS 

Geboren 1943. Kaufmännische 
Lehre. Abitur 1968 auf dem 
zweiten Bildungsweg. 1968 bis 
1972 Betriebswirtschaftsstudi- 
um in Köln und Bochum. Danach 
zwei Jahre Zeitungsvolontariat. 
Seit zehn Jahren freie Journali- 
stin. 


Konzern sofort eine Anstellung. Peter 
Thust hei Siemens zuständig für 
„Hochschulkontakte“: „Wir haben 
noch den Vorteil, daß wir groß sind 
und viel machen, so daß die jungen 
Leute gerne zu uns kommen, aber die 
Beschaffungsschwierigkeiten stei- 
gen, der Markt für gute Elektroinge- 
nieure ist leergefegt.“ 

Auch die Deutsche Bundespost 
meldet „einen ständigen Bedarf an 
geeigneten Nach wuchs Ingenieuren“ 
(Wilhelm Freudendieb, Leiter der 
Personalabteilung im Postrainisteri- 
um): 1040 Diplomingenieure und 140 
Fachschulingenieure werden jedes 
Jahr für die Post zusätzlich zu ihren 
20 000 festbesoldeten 

Diplomingenieuren neu gesucht 

Karlheinz Radennacher. seinerzeit 
Entwicklungschef der Bayerischen 
Motoren-Werke, ließ bereits 1982 wis- 
sen, er werde wohl „zum Lasso grei- 
fen müssen, um Ingenieure auf der 
Straße einzufangen“. Eine Idee, die 
mittlerweile von vielen Unternehmen 
aufgegriffen wird. Sie laden Hoch- 
schulabsolventen in Gruppen zur Fir- 
menbesichtigung ein, um mit ihnen 
in Kontakt zu kommen. 

Nach rarer als Nachwucbsinge- 
nieure sind Profis mit Berufserfahr 
rung. Helmut Wiehn, Vorstandsvor- 
sitzender der Deutschen Babcock: 
„Gute Kräfte muß man national ak- 
quirieren, Spezialisten sogar interna- 
tional.“ Peter Thust von Siemens as- 
sistiert: „Meine Kollegen inserieren 
nach Berufeerfahrenen voller Ver- 
zweiflung.“ Nach einer Untersu- 
chung von der Hamburger SCS-Per- 
sonalberatung richteten sich im er- 
sten Halbjahr 1985 vom Gesamtste!- 
lenangebot für Fuhrungs- und Fach- 
kräfte in den großen überregionalen 
Tageszeitungen 45 Prozent der Aus- 
schreibungen ausdrücklich an Inge- 
nieure und Datenverarbeitungsspe- 
zialist en- 


verstärktem Maß, wenn man als Meß- 
latte den Bedarf der gesamten Wirt- 
schaft anlegt- Professor Claus Dieter 
Kernig aus Trier „Der bereits seit 
zwanzig Jahren beobachtete Trend 
zum Abbau der Beschäftigtenzahlen 
bei gleichzeitig zunehmendem Be- 
darf an Ingenieuren und Naturwis- 
senschaftlern wird sich fortsetzen.“ 

Schon heute werden die Absolven- 
ten der Hochschulen und Fachhoch- 
schulen von der Ausbildungsstätte 
wegengagiert Allein der Elektrokon- 
zem Siemens sucht in diesem Jahr 
3208 junge Ingenieure und Naturwis- 
senschaftler, darunter 1501 Uniabsol- 
venten und 1707 Fachhochschulab- 
gänger vom Informatiker bis zum Ma- 
schinenbauer. Sechzig Prozent der 
Gesuchten sind Elektrotechniker. 
Das bedeutet Jeder dritte Elektro- 
techniker, der in diesem Jahr sein 
Examen an einer der zwanzig Unis 
oder sechzig Fachhochschulen 
macht, findet bei dem Münchner 


Und auch diese Anzeigenschlach- 
ten, bei denen bis zu 100 000 Mark für 
die Ausschreibung einer Position 
ausgegeben werden, verlaufen immer 
häufiger ohne das gewünschte Ergeb- 
nis. Robert Drosten, Geschäftsführer 
beim Schwarzwälder Platinen Verar- 
beiter Kem-Liebers: „Die Suche nach 
qualifizierten Ingenieuren läuft in zu- 
nehmendem Maß über Personalbera- 
ter. Damit wird der Mangel natürlich 
nicht behoben, der Abgeworbene 
fehlt dann in der anderen Firma.“ 

Der Boom der Techniker ist unter 
anderem auch damit zu erklären, daß 
die Zahl sogenannter „High-Tech-Un- 
temehmen“ in der Bundesrepublik 
steigt Sie heuern für viele Positionen 
Ingenieure an, die früher noch mit 
Volks- und Betriebswirten besetzt 
wurden. Roland Berger, Untemefa- 
mensberater aus München: Jur viele 
marktorientierte Positionen wird 
heute ein Techniker vorgezogen. So- 
gar Wirtschaftsingenieure haben nur 
bedingt Chancen, da ihr technischer 
Hintergrund in der Regel von diesen 
Unternehmen als nicht tief genug be- 


urteil; wfrd.“ Typisch dafür. Inge- 
nieure bekommen zurehmed Ange- 
bote aus einer wenig vertrauter. Bran- 
che, der Werbewirtschaft. In der 
Grünwalder Werbeagentur SK - P 
sind beispielsweise von 44 Mitaroei- 
tem bereits 13 Diplomingenieure 
oder Naturwissenschaftler. 

Eine Studie des Roland Berger In- 
stituts für Markt- und Sysremfor- 
schung empfiehlt ehrgeizigen jungen 
Führungskräften: „Für den Einstieg 
in die Karriere in der High-Tech-In- 
dustrie sollte ein möglichst guter, das 
heißt excellenter Hochschulabschluß 
geboten werden, und zwar in tech- 
nisch-naturwissenschaftlichen Diszi- 
plinen einschließlich Informatik. In 
der Mehrzahl der Unternehmer, über- 
wiegen diese Studienrichtungen ge- 
genüber Kaufleuten. Markt- und V er- 
triebswissen wird on tke job vermit- 
telt“ 

Klein- wie Großunternehmen ge- 
ben zusätzlich hohe Summen aus, um 
das Wissen ihrer Ingenieure ständig 
auf dem neuesten Stand zu halten. 
Hans Weinesth vom Valvo Unterneh- - 
mensbereich Bauelemente der Phi- ■ 
lips-Gruppe in Hamburg: „Diese den j 
Berufeweg begleitende ständige Wei- 
terbildung wird an Bedeutung gewin- 
nen. Dabei darf die Weiterbildung des 
Ingenieurs, die zum wesentlichen ; 
Teü außerbetriebliche Weiterbildung 
sein muß, nicht nur darauf ausgerich- • 
tet sein, Kenntnisse zu vermitteln, : 
wie ein neues Bauelement, Gerat, Sy- . 
stem, eine neue Anlage oder ein neuer . 
Prozeß funktionieren. Ebenso wich- ■ 
tig ist es aufzuzeigen, welche Verän- 
derungen sie mit sich bringen.“ 

I 

Der Stuttgarter Elektrokonzem • 
SEL investiert zum Beispiel im Jahr ; 
eine halbe Million Arbeitsstunden, ■ 
um die Ingenieure sowohl in ihrem 
Fachgebiet als auch marktorimitiert 1 
weiterzubilden. 

Erstaunlich bei dieser Nachfrage 
nach Ingenieuren ist die Tatsache, 
daß das Selbstwertgefühl dieser Be- 
rufsgruppe trotzdem weit hinter der 
Selbsteinschätzung von Juristen oder 
Volkswirten hinterherhinkt. Ihr Be- 
rufeethos, ihre Bindung an Arbeits- 
platz und Firma ist in der Regel im- 
mer noch ausgeprägter als bei ande- 
ren Professionen. Untemehmensbe- 
rater Gerhard Bartels aus München: 
„Die meisten Ingenieure sind immer 
noch mit ihrer Maschine verheiratet“ 

Bei einem Stellenwechsel spielt 
nicht ein höheres Kink/wimm die 
ausschlaggebende Rolle, sondern das 
technische Renommee der Firma. So 
kommt es, daß die Ingenieure auf der 
Gehallsskala immer noch weiter un- 
ten stehen als Volks- und Betriebs- 
wirte und Juristen mit derselben Ver- 
antwortung. 

Gerhard Zeitler, Vorstand der 
Stuttgarter SEL und dort für For- 
schung und Entwicklung zuständig: 
„Der steigende Bedarf hat bei den 
Ingenieuren zu k ei n em Goldrausch 
geführt, sondern zu grundsoliden 
Karrieren.“ ■ 
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Sprung - Variante 


Die Kali-Chemie-Gruppe produziert Chemikalien, Katalysatoren, 
Pharmazeutika sowie Bio-Produkte und erzielt weltweit einen Umsatz 

von1,6Mrd. DM. 

Wir bieten in unserer Hauptverwaltung Hannover männlichen und 
weiblichen Hochschulabsolventen, insbesondere 


Wirtschaftswissenschaftlern 

Diplom-Ingenieuren 

Medizinern 


mit Prädikatsexamen, sehr gute berufliche Entwicklungschancen. Auch in 
unseren Werken und zahlreichen Tochter- und Beteiligungs- 
gesellschaften im In- und Ausland finden Bewerber gute Bedingungen 

vor. 

Schreiben Sie uns. Wir sagen ihnen gern, wie und wo Ihr Start in unserem 

Unternehmen möglich ist. 

Wenn Sie sich jedoch vorher telefonisch über weitere Einzelheiten 
informieren wollen, rufen Sie bitte Herrn Schlüter unter der 
Tel.-Nr.0511 / 8 57 -25 38 an. 


GmtLOCHEMIE 


Ein Unternehmen 
der Solvay-Gruppe 


Kali-Chemie AG 

Hans-Böckler-Allee 20, Postfach 220 
3 Hannover 1, Tel. {05 11)857-1 


Heute und morgen - 

wir brauchen qualifizierte Mitarbeiter 


Mit ca. 11 500 Mitarbeitern sind wir eine der großen 
deutschen, international aktiven Banken mit rund 400 
Niederlassungen in Deutschland. Wir sind in Europa 
und weltweit an den bedeutendsten Finanzplätzen 
vertreten. 

Wir wollen den ständig wachsenden Anforderungen 
im nationalen und internationalen Bankgeschäft 
zum Nutzen unserer Kunden jederzeit gerecht werden. 
Aus diesem Grunde widmen wir unseren Mitarbeitern 
und ihrer Qualifikation größte Aufmerksamkeit. 

Unsere Ausbildung zum Bankkaufmann ist vorbildlich. 

Hochschulabsolventen werden bei uns im Rahmen 
des Trainee-Programmes auf weiterführende Aufgaben 
vorbereitet. 

Ein breitgefächertes Fortbildungsangebot gewähr- 
leistet, daß unsere Mitarbeiter ihre beruflichen Qualifi- 
kationen fortlaufend verbessern. 

Motivierte und qualifizierte Mitarbeiter sichern den 
Erfolg unserer Bank und bauen ihn weiter aus - heute 
und in der Zukunft. 

Sofern Sie weitere Informationen wünschen, wenden 
Sie sich bitte an die Bayerische Vereinsbank AG, 
Zentralabteilung Personal, Postfach 1 , 8000 München 1 . 



BAYERISCHE 

VEREINSBANK 
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Führen nach Noten 

Läuft ein Laden mit Gewinn, 
so heißt es, da ist Musik drin. 

* 

Und wenn die Preise dann noch steigen, 
ist man geneigt, schon mitzugeigen. 

Doch fehlt dem Rechnungswerk das Schöne, 
so spielt der Laden kleine Töne. 

Menschen - mollgestimmt - sind stur, 

Erfolge haben die in Dur. 

* 

Der Marsch geblasen wird dem Mann, 
der weniger als andre kann. 

Und hat er mehrmals sich vergriffen, 
dann wird er heftig angegriffen. 

Die mild’re Form, ist was mißlungen, 
nennt man, „jetzt wird er angesungen“. 

Ist ihm dies auch noch einerlei, 
bringt man ihm Flötentöne bei. 

Der Personalchef, irr’ ich mich?, 
der bügelt mit dem sanften Strich. 

* • 

Soll alles klappen wie geboten, 
empfiehlt sich dirigier'n nach Noten. 

Doch dabei kann man ab und annen 
sehr wohl den Bogen überepannen. 

* 

Gibt es noch Fragen oder Klagen? 

Laßt Euch bloß nicht ins Bockshorn jagen! 

* 

Und jede Freundschaft geht zur Neige, 
spielt erst der Freund die erste Geige! 

Und wehrt der Ärmste sich (verkrochenl)i 
wird über ihn der Stab gebrochen. 

* 

Herbeigetrommelt wird ein Mann, 
der {gegen Geld) beraten kann! 

Verblaßt dann doch der Finna Glanz, 
wird klar: Der Chef heißt Dissonanz. 

* 

Wie schnelle Fliehet das Vertrauen, 
wo Bosse nur die Pauke hauen! 

* 

Erfolge werden dort nur reifen, 
wo sie sanft in die Salten greifen! 

Bm. 


u.. 
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Schon Wilhelm von Humboldt warnte vor einer Bildung, die den Menschen ausschließlich auf einen Beruf vorbereitet 


Von DOROTHEE ’WILMS 

T~1 ine Renaissance der Aügemem- 
H bildung bahnt sich an ln der 
X—^berü fliehen Praxis, im Bereich 
der Hochschulen, der Wirtschaft wie 
hn politischen leben wird zuneh- 
mend die Forderung nach einer guten 
Allgemeinbildung laut Die alte Frage 
stellt sich neu, was der Mensch wis- 
sen und können muß, wenn er sein 
Leben im Beruf, in Staat und Gesell- 
schaft und im persönlichen Bereich 
verantwortlich meistern will 
Auf diese Frage gab schon 1809 
Wilhelm von Humboldt eine verblüf- 
fend modern klingende Antwort 
„Es gibt schlechterdings gewisse 
Kenntnisse, die allgemein sein müs- 
sen, und noch mehr eine gewisse Bil- 
dung der Gesinnung und des Charak- 
ters, die keinem fehlen darf. Jeder ist 
offenbar nur dann ein guter Hand- 
werker, Kaufmann, Soldat und Ge- 
schäftsmann; wenn er an sich und 
ohne Hinsicht auf seinen besonderen 
Beruf ein guter, anständiger, seinem 
Stande nach aufgeklärter Mensch 
und Bürger ist* 

Dieser in den Kategorien einer ver- 
gangenen Zeit formulierten Erfah- 
rung fügt Humboldt als der für das 
Unterrichtswesen Zuständige hinzu: 
„Gibt ihm der Schulunterricht, was 
hierzu erforderlich, so erwirbt er. die 
besondere Fähigkeit seines Berufes 
nachher sehr leicht und behalt immer 
die Freiheit, wie im Leben so oft ge- 
schieht, von einem zum anderen 
überzugehen." Humboldt warnt vor . 
einer Bildung, die ausschließlich auf 
einen Beruf vorbereitet, dein auf die- 
se Weise werde der Auszubildende 
„nie die Geschicklichkeit und Frei- 
heit“ erwerben, die notwendig ist, um 
im Berufsleben eigenständig tätig 
sein zu können. 

Humboldts Aussage zur Allge- 
meinbildung gilt im Grunde auch 
heute; hierin stimmen Eltem, Päd- 
agogen und Praktiker des Berufsle- 
bens überein. Heute müssen wir aus 
der Sicht unserer Zeit Antworten auf 
die Frage nach der Bedeutung der 
Allgemeinbildung finden. 25 Jahre 
Bildungsreform haben diese Aufgabe 
nicht befriedigend gelöst Heute wird 
gerade auch von Jugendlichen das 


Nach einem Vierteljahrhundert Reform 
klagen Schüler vor dem Kadi Bildungsdefizite ein 


entstandene Defizit an Allgemeinbil- 
dung empfunden: Schüler wollen Bil- 
dungsdefizite bereits vor Gericht ein- 
klagen, weit mangelhafte Kenntnisse 
hn Lesen und Schreiben ihre Chan- 
cen auf dem Arbeitsmarkt verringern. 

Zu Defiziten, konnte es kommen, 
weil über einen verpachtenden Bfl- 
dungskanon kein gesellschaftlicher 
Konsens mehr bestand, wie dies zu 
anderen Zeiten die Regel war. Der 
überkommene Bildungskanon wurde 
brüchig, ein neuer nicht erarbeitet 
Die Folge war unter anderem die Ab- 
lösung des traditionellen gymnasia- 
len Bildungskanons durch die refor- 
mierte Oberstufe. 

Wir müssen heute einen neuen 
Konsens über Begriff und Inhalt ei- 
ner Allgemeinbildung erreichen, der 
dann in den Alttag des Büdungswe- 
sens umzusetzen ist Die dazu not- 
wendige Diskussion über einen ver- 
bindlichen Bildungskanon wird von 
unterschiedlichen Ansätzen zu füh- 
ren sein Zu diskutieren ist einmal 
Umfang und Inhalt der auf den ver- 
schiedenen Stufen des Büdungswe- 
sens zu vennittelnden Wissensstoffe; 
zu fragen ist zum anderen nach der 
Rolle von Erziehung und Persönlich- 
keitsbildung, nach den gesellschaftli- 
chen, ethischen und kulturellen Nor- 
.men und ihrer Verbindlichkeit für 
den einzelnen. 

Der gfngrfnA benötigt, zur Entfal- 
tung seiner Talente und Fähigkeiten 
in Freiheit und Verantwortung, aber 
auch zur Selbsterkenntnis und Stand- 
ortbestimmung den Einblick in Ge- 
samtzusammenhänge, das Wissen 
von Fakten und die Kenntnis von Ge- 
setzmäßigkeiten in den verschiede- 
nen Lebensbereichen. Allgemeinbil- 
dung in diesem Sinne ist nicht allein 
beschränkt auf einzelne Wissensm- 
h&lte oder den bloßen Erwerb von 
sozialen Kompetenzen, sondern soll 
dem MfrischAn ein Wertraster mitge- 
ben, das ihm Freiheit und Maßstab 


zum selbstverantwortlichen Handeln 
gibt 

Bildung hat also die Entfaltung der 
Persönlichkeit und die Entwicklung 
der Leistungsfähigkeit ebenso zum 
Ziel wie die Herausbildung einer so- 
zialen Bittdungs- und Verantwor- 
tungsShigbeit 

Bildung gehört so zur Grundlage 
eines freien Gemeinwesens und da- 
mit, wie der Banner Erziehungswis- 
senschaftler Erich Geißler formuliert, 
zur Bürgerpflicht: Unter dem Grund- 
satz der Sozialpflichtigkeit der Per- 
son betrachtet ist die Forderung nach 
allgemeiner, allen Bürgern gleich zu- 
gänglicher Bildung nicht mit indivi- 
duellen Entfaltungsmöglichkeiten al- 
lein zu rechtfertigen. Allgemeine Bil- 
dung bedeutet mehr als ein beliebiges 
Angebot interessanter Themen: Sie 
muß gewährleisten, daß die Bürger 
zu verantwortlichem Handeln qualifi- 
ziert und motiviert sind. 

Bode, die individuelle und die da- 
mit verbundene soziale Begründung 
von Allgemeinbildung, erhalten vor 
dem Hintergrund der technologi- 
schen Entwicklungen eine besondere 
Aktualität. Personale Entfaltung, un- 
abhängiges Urteilsvermögen, verant- 
wortliches Abschätzen von Nutzen 
und Risiken neuer Techniken sind 
erforderlich, um den Fortschritt im 
Interesse des Gemeinwesens und des 
einzelnen gestalten zu können. De- 
tailwissen wird gerade durch die rar 


saute Entwicklung der Kommunika- 
tions- und Informatio nstechnolo gien 
nahezu beliebig für den Bürger ver- 
fügbar. Damit gewinnt die Fähigkeit, 
einzuordnen und sich zu orientieren, 
erheblich an Bedeutung. 

Zu den Kennzeichen einer moder- 
nen Industriegesellschaft gehört eine 
zunehmende Arbeitsteilung und Spe- 
zialistentum. Auf diese Entwicklung 
antwortete die Bildungspolitik und 
Emehungswissenschaft in den letz- 
ten Jahren vielfach mit dem Verzicht 
auf das Erziehungsideal der umfas- 
senden Bildung und postulierte als 
Unterrichtsprinzip den „Mut zur 
Lücke“. 

Damit wurden pädagogische 
Grundsätze verlassen, die sich im 
Verlaufe von Jahrhunderten entwik- 
kelt und bewährt hatten. Der Preis 
dafür war der Verzicht auf eine breit 
angelegte Allgemeinbildung als ver- 
bindliches BildungszieL 

Dieses Defizit der Allgemeinbil- 
dung wird heute zunehmend auch 
von der Berufswelt beklagt, in der die 
techno lo gischen Entwicklungen zu 
entgegengesetzten Trends führen: 
Nicht weitergehende Arbeitsteilig- 
keit kennzeichnet die Arbeitswett 
von morgen, sondern Arbeitsbünde- 
lung; neue Arbeitsplätze erfordern 
daher vielfältige und vor allem breiter 
angelegte Qualifikationen, wie etwa 
Fähigkeiten zu planen und zu über- 
wachen, Fähigkeiten, die nicht nur 


auf der Grundlage von Kenntnissen 
und Erfahrungen in berufaspezifi- 
schen Bereichen gewonnen werden 
können, sondern einen breiteren päd- 
agogischen Ansatz voraussetzen. 

Allgemeinbildung schafft . auch 
Voraussetzungen für nationale Iden- 
tität, gleichzeitig ist sie grundlegend 
für eine Verständigung zwischen den 
National. Die besondere Kraft Eu- 
ropas, sich in der Welt zu behaupten, 
und die Lebendigkeit der abendlän- 
dischen Gemeinschaft werden ge- 
speist aus dem Bewußtsein gemein- 
samer kultureller und historischer 
Wurzeln. Kulturräume werden getra- 
gen von einem gemeinsamen Fundus 
des Geisteslebens und der Ge- 
schichte. Auch diese europäische 
Perspektive der Allgemeinbildung 
gilt es angesichts der vielfaltigen Her- 
ausforderungen an die europäische 
Entwicklung sich wieder deutlich be- 
wußt zu machen. 

Was ist in den vergangenen Jahren 
falsch gelaufen, wenn eine Umfrage 
des Hochschul-Informations-Sy- 
stems (H3S) in Hannover zeigt, daß 
knapp die Hälfte aller Abiturienten 
Defizite in der Allgemeinbildung be- 
klagen? 

Worte wie „Entrümpeln“ gehören 
zu Programmen mancher Bildungs- 
politiker, die sich den Verzicht auf 
den bürgerlichen Bildungskanon 
zum Ziel gesetzt hatten. Auf diese 
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Weise wurden zum Beispiel das histo- 
rische Koordinatensystem und das 
geschichtliche Bewußtsein unterbro- 
chen. Die Kenntnis vom Werden und 
Vergehen der historischen Epochen 
ist in der jungen Generation allzusehr 
verlorengegangen. 

Natürlich blieben zu allen Zeiten 
von vielen Einzelheiten des Unter- 
richts bä Schülern nur „Merkposten“ 
übrig, einige Namen, Jahreszahlen 
oder vage Vorstellungen von Ge- 
schehnissen. Aber wir dürfen nicht 
verkennen: Solche Merkposten sind 
unverlierbar, reaktivierbar und bei 
Bedarf Ausgangspunkte für weitere 
Informationen. Sie stellen einen 
Orientierungsrahmen dar, der zur 
Verständigung untereinander ebenso 
notwendig ist wie das Sprechen und 
das Rechnen. 

Heute erkennen wir wieder das Un- 
verzichtbare eines solchen Orientie- 
rungsrahmens. Natürlich ist Auswahl 
notwendig, aber sie muß so getroffen 
werden, daß ein historischer und sy- 
stematischer Gesamtüberblick we- 
nigstens in Umrissen deutlich wird. 
Er ist die Grundlage für Ausbildung 
und Beruf. 

Berufliches, wissenschaftliches, 
künstlerisches Spezialistentum kann 
nicht Allgemeinbildung, kann nicht 
„volle primäre Welterfahrung“ 
(Schelsky) ersetzen, exemplarische 
Vertiefung in ein Einzelgebiet macht 
nicht das Aufnehmen einer Vielfalt 
unterschiedlichster Gegenstände 
überflüssig. Strukturen und abstrak- 
te Regeln einer Verhaltensbfldung 
können nicht ohne Verknüpfung mit 
Inhalten übermittelt werden. 

Reform«} des Bildungswesens 
spiegeln stets Veränderungen des ge- 
sellschaftlichen, wirtschaftlichen 
oder kulturellen Lebens wider. Wis- 
sensgebiet e, die in bestimmten Epo- 
chen als unverzichtbar gelten, wer- 
den in anderen Epochen von anderen 
Stoffen verdrängt; freiheitliche Ge- 


sellschaftsordnungen müssen andere 
Prioritäten setzen als Diktaturen. 

Freiheitliche Demokratie lebt in 
der Spannung, die der Pluralismus 
der Meinungen und Überzeugungen 
mit sich bringt. Dies erschwert die 
Verständigung über einen gemeinsa- 
men Büdungskanon. Aber freiheit- 
liche Demokratie ist gerade hier auf 
einen Konsens angewiesen. 

Aufgabe der Allgemeinbildung in 
einem demokratischen Staat ist es, 
die wichtigsten unterschiedlichen 
Denkrichtungen sichtbar zu machen. 
Anders lassen sich der eigene Stand- 
ort, Toleranz, Gemeinsamkeit und 
das Aushalten von Widersprüchen in 
einer pluralistischen Gesellschaft 
kaum vermitteln. 

Bei der Bestimmung der Wissens- 
gebiete kommt es darauf an, die Dis- 
kussion auf wesentliche Elemente zu 
konzentrieren. Denn Allgemeinbil- 
dung heißt nicht Freibrief für Un Ver- 
bindlichkeit, sondern wird auch cha- 
rakterisiert durch die Begrenzung auf 
bestimmte wesentliche Bestandteile, 
die in einem festen inneren Zusam- 
menhang stehen und in unterschied- 
licher Weise jeweils auf den individu- 
ellen Bildungsprozeß einwirken und 
zur Prägung der Persönlichkeit bei- 
tragen. Hierzu gehört insbesondere 
die Beherrschung der grundlegenden 
Kulturtechniken; Lesen, Schreiben, 
Rechnen sind auch im Zeitalter der 
Computer für alle unverzichtbar. 

So wissen wir, daß eine gründliche 
Beschäftigung mit der Muttersprache 
einerseits den Zugang zu literari- 
schen Epochen und darüber hinaus 
zum Verständnis unseres kulturellen 
Erbes öffnet Wir wissen auch, daß 
die sprachliche Einübung des Deut- 
schen eine unerläßliche Vorausset- 
zung ist, um dem einzelnen die Fä- 
higkeit zur Artikulation und zur Mit- 
sprache zu vermitteln, und ihn schult, 
Zusammenhänge zu erfassen und 
sachbezogen darzu ste ll en. 

Das Erlernen von Fremdsprachen 
er hält in diesem Zusammenhang sei- 
ne erste bildungspolitische Begrün- 
dung. In der Begegnung mit fremden 
Sprachen eröffnen sich neue und ver- 
tiefte Zugänge zu unserer eigenen 
Sprache. Darüber hinaus schafft 
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Sentenzen und Aphorismen 

Von WILHELM BUSCH 


Ach, wie bald verläßt der 
Friede den häuslichen 
Herd , wenn er an maßge- 
bender Stelle keine kuli* 
na rischen Kenntnisse 
vorfindet. 

¥ 

Da drinnen hocken sie, 
Zahlen im Kopf, Bazillen 
im Herzen. A Bes pulveri- 
sieren sie: Gott, Geist und 
Goethe. 

¥ _ . 

Die Welt ist wie Brei 
Zieht man den LöJÜbl her- 
aus. und wärfs der größte, 
gleich klappt die Ge- 
schichte wieder zusam- 
men, als wenn gar nichts 
passiert wäre. 

* 

Eine kleine Betriebsstö- 
rung im Verkehr zweier 
Herzen kann immerhin 
.?.■ Vorkommen. 

* 

Einer durchschaut den 
andern; und doch reden 
Leute, die sich durch und 
durch kennen, die nicht 
so \iel Eingeweide haben 
wie ein ausgepustetes 
Speriingsei von dem ed- 
len Drange ihres Inneren 
und sagen sich darüber 
die schönsten Flattusen. 

¥ 

Entrüstung ist ein erreg- 
ter Zustand der Seele, der 
meist dann «Antritt, wenn 
man erwischt wird. 

¥ 

Wer nur das richtige Au- 
ge hat knnn überall einen 
„reizenden BJielc-'hatoen. 
* 

Für jede angenehme Er- 
wartung gj ht*s minde- 
stens drei unangenehme 
Möglichkeiten. 

¥ 

TVäume sind doch meist 
werter nichts als dsezwei- 
fclhaftcn Belustigungen 
iß der Kinder •«- und Be* 
ttemmstubr des Ge- 
hirns, nachdem der Vater 
und Hausherr zu Bette 
gegangen. 

¥ 

Ftircht helft die Verths- 
stfindw Kwnpümemier- 
IwchafUratk;. 

„ + 

Wer der Cfcnxhtigktut 

wüf durch dick 
und dünn, muß lange 
Stiefel haben. 

Kan Ding sieht so aus, 
wie f* ist, Am wemjptcn 
der Mensch, dieser Jeder 
-Sack völfcr Kni/fr und 

Pfiffe. . 

**«» ist ein Mmtch und 
rnhsehiund «rtttfji ach 
§v«raij dmkämnan Ver- 
dneBkchkeihm und 
yvmmhmteti - änderet 
Leute. Seite Ober jarh 


selbst kann man lachen, 
mitunter, und das ist ein 
Extrapläsier, denn dann 
kommt man sich sogar 
noch kluger und gedok - 
jfcener vor als man selbst 
¥ 

Je kleiner die Leute, je 
größer das Pläsier. 

* 

Kinder, in ihrer Einfalt, 
fragen iznmer und immer: 
Warum? Der Verständige 
tut das nicht mehr; denn 
jedes Warum, das weiß er 
längst, ist nur der Zipfel 
eines Fadens, der in den 
dicken Knäuel der Un- 
endlichkeit ansläuft, mit 
dem keiner recht fertig 
wird, er mag wickeln und 
haspeln, so viel er nur 
will . . 

¥ 

Nervosität f Ein neumo- 
dig Wort Sonst nannte 
man ’s böses Gewissen. 

¥ 

Alle Menschen, ausge- 
nommen die Damen, 
Spricht der Weise, sind 
mangelhaft. 

¥ 

Geh Vs uns nicht so mit 
allen Dingen, denen wir 
gründlich zu Leibe rük 
ken , daß sie grad dann, 
wenn wir sie mit dem 
zärtlichsten Scharfsinn 
erfassen möchten, sich 
heimtückisch zurückxie- 
hen in den Schlupfwinkel 
der Unbegreiflichkeit? 

¥ 

Vor Jahren freilich, da 
dacht ich auch noch oft 
darüber nach, worum 
grad mir, einem so netten 
und vorzüglichen Men- 
schen, das alles passieren 
mußte. Jetzt sitz ich da in 
sanfter Gelassenheit und 
flöte still vor mich hin. 
indem ich kurzweg an- 
nehme: Was im Kongreß 
aller Dinge beschlossen 
ist, das wird ja wohl 
zweckmäßig und heilsam 
sein. 

¥ 

Lachen ist ein Ausdruck 
relativer Behaglichkeit. 
Der Franzi hinterm Ofen 
beut sich der Wärme um 
so mehr, wenn er sieht 
wie steh draußen der 
Hansel in die rötlichen 
Hände pustet. 

¥ 

Unvuntichtigkeit ist eine 
hervorragende Eigen' 
schaff derjenigen Men* 
achten, welche morgen ge- 
nau wissen, was sie heute 
iu tun haben 
% 

WfevM Liebes und Gutes 
pMilart uns doch ui der 
Jugend, worauf wtr im 
Ahar nicht mehr mit $b 
chartet rechnen dürfen 



Diplomingenieure 

■ Elektronische Meß~/Nachrichtentechnik 


Ihre Aufgaben umfassen die 
rechnerische und praktische Ent- 
wicklung von Baugruppen für 
elektronische Präzisions-, MeB- 
und Nachrichtengeräte bis zur 
Serienreife sowie die entwick- 
lungs begleitende Unterlagen- 
erstellung. ihr Tätigkeitsschwer- 
punkt liegt auf dem Hf -Gebiet 
und auf dem Gebiet der allgemei- 
nen analogen und digitalen 
Schaltungstechnik. 

Bei uns benötigen Sie keine »jah- 
relange Berufserfahrung-, son- 
dern die Fähigkeit, neue Proble- 
me mit Dynamik optimal zu losen. 
Sie sollten eine abgeschlossene 
Ausbildung dar Nachrichten- 
oder HF-Technik haben, über 
Grund kenntrusse der Digitaitech- 
mk verfugen und sich für den 
Einsatz von Mikroprozessoren 

interessieren. 

Modernste Hilfsmittel, w* z. B. 
leistungsfähige Mikroprozessor- 
gntwtcWungssysieme, stehen Ih- 
nen ebenso zur Verfügung wie 
umfangreiche Möglichkeiten zur 
rechne rumerjtu wen SchaV 

tungsentwicklung. 


1 Entwicklung 
Hardware 


Für die Steuerung unserer Meß- 
und Nachrichtengeräte mit 
8- oder 16-bit-Mikroprozessoren 
entwickeln Sie strukturierte Pro- 
gramme und die dazugehörige 
Hardware. 

ihr Ausbildungsschwerpunkt 
sollte die Datenverarbeitung oder 
technische Informatik sein. Erfor- 
derlich sind Kenntnisse moder- 
ner Mikroprozessorsysteme und 
deren Peripherie sowie Metho- 
den der Software-Entwicklung. 
Sie beherrschen höhere Pro- 
grammiersprachen ebenso wie 
PUM und Assembler. 

Verständnis für die Elektronik. 
Nachrichtentechnik ist für die en- 
ge Zusammenarbeit mit Ihrem 
HF-EmwicktungskflUeger. von 
Vorteil 

8erufcanfättger mit entsprechen- 
der Eignung und gutem Abschluß 
können m dieses interessante 
Aufgabengebiet eins: eigen. 



Als Jungingenieur in den Ver- 
trieb? Diese Frage stellt sich 
mancher Absolvent einer Hoch- 
schule. 

Warum nicht? 

Unser langfristiges Einarbei- 
tungsprogramm ermöglicht die- 
sen Start in einen interessanten 
Beruf. Wir planen ein bis zwei 
Jahre, in denen Sie sich mit unse- 
ren Produkten und der Technik, 
in der sie hergesteilt werden, ver- 
traut machen, ln dieser Zeit eig- 
nen Sie sich durch aktive Mitar- 
beit in verschiedenen Entwick- 
lungsabteilungen unseres Hau- 
ses die Kenntnisse an, die Sie 
brauchen, um unseren Kunden 
ein kompetenter Gesprächspart- 
ner zu sein. 

Sie haben dabei die Möglichkeit, 
das Rüstzeug eines erfolgreichen 
Vertriebsmannes zu erwerben. 

So bereiten Sie sich 
nach und nach 
darauf vor. die 
Aufgaben eines 
Vertriebs- 
Gebietsleiters 
zu übernehmen'. 


Vertrieb 


Seit Jahrzehnten zählt man uns international zu 
den führenden Herstellern von elektronischen 
Meßgeräten und nachrichtentechnischen Anla- 
gen. Elektronische Präzision ist das Kennzei- 
chen der Firma. 4000 Mitarbeitern verdanken wir 
den Erfolg. Wir stehen mit unseren Entwicklun- 
gen an vorderster Front der Technik. Was erwar- 
tet Sie bei uns? Hochinteressante Aufgaben, 
flexible Organisation, überschaubares Unter- 
nehmen, in dem der Spitzenmann noch auffällt 
und schnell weiterkommt Durch unser geplan- 
tes Wachstum können wir Ihnen auch in der 
Zukunft Aufgaben anbieten, die ihrer jeweiligen 
beruflichen Entwicklung entsprechen. 

Wie stellen wir uns unsere künftigen Mitarbeiter 
vor? Sie sollen zu uns passen; das heißt, flexibel, 
spontan und kreativ sein, eine gehörige Portion 
Einsatzbereitschaft mitbringen und sich für die 
Technik begeistern können. 

Englischkenntnisse und ein Hochschulabschluß 
mit guten Ergebnissen sind erforderlich. Wir 
bieten Ihnen neben den vielfältigen Soziallei- 
stungen eines modernen Großbetriebes einen 
sicheren Arbeitsplatz und eine attraktive Bezah- 
lung. 

Wenn Ihnen unser Angebot zusagt, informieren 
Sie sich oder senden Sie uns Ihre Bewerbungs- 
unterlagen unter Angabe der betreffenden ne- 
benstehenden Kennziffer. 
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Jetzt klagen Schüler 
Bildungsdefizite ein 
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Sprache als wichtigstes Komm uni ka- 
tionsmittel den Zugang zu fremden 
Kulturen. Sprache vermittelt Infor- 
mationen, eröffnet Verständnis und 
trägt damit zur Verständigung zwi- 
schen den Völkern und zur Sicherung 
des Friedens bei. Fremdsprachen- 
kenntnisse werden zunehmend wich- 
tiger in einer Welt, die von wirtschaft- 
licher Verflechtung geprägt ist und in 
der sich die Kommunikation zwi- 
schen einzelnen Bürgern dank der 
vielfältigen Möglichkeiten für den 
Austausch von Personen und Infor- 
mationen in einer bisher ungewohn- 
ten Weise vollzieht 

Die Begegnung mit Völkern und 
Minderheiten lötet über zu Fragen an 
Tradition und Geschichte, an histo- 
rische Strukturen, in die unsere Ge- 
genwart eingebunden ist Kenntnisse 
der jüngsten Vergangenheit sind un- 
erläßlich, um die besondere Situation 
der geteilten Nation und die Einbin- 
dung des einzelnen in die nationale 
Verantwortung verstehen zu können. 
Darüber hinaus hat sich das frhternfo 
Verständnis für geschichtliche Konti- 
nuität der Jahrhunderte als ein ern- 
stes Hindernis für die Standortbe- 
stimmung unserer Zeit erwiesen. 

Begründungen für ein Verständnis 
naturwissenschaftlicher Gesetzmä- 
ßigkeiten und die Beherrschung ma- 
thematischer Fähigkeiten sind im Zu- 
sammenhang mit der Bewältigung 
des technischen Fortschritts bereits 
vielfach formuliert worden. Hier geht 
es um die Einführung in Denkkatego- 
rien, in die Logik von Abläufen und 
in wesentliche Ellemente der Natur- 
wissenschaften. 

Schließlich, aber nicht zuletzt, ge- 
winnt gerade unter dem Eindruck der 
neuen elektronischen Medien und an- 
gesichts des Angebots an Program- 
men und Informationen v ielfäl tigster 
Art die musische Erziehung einen ak- 
tuellen Stellenwert Das Bedürfnis 
nach kreativem Tun, gestalterischem 
Arbeiten, nach Erfahrungen, die 
Kunst vermittelt, wild in vielfältiger 
Weise erkennbar. Gerade unsere Zeit 
verlangt nach der Entfaltung kreati- 
ver Fähigkeiten. 

Allgemeinbildung vermittelt über 
Wissensstoffe Einsichten in Sachzu- 
sammenhänge, führt zu Fähigkeiten 
wie logischem Denken und analyti- 
schem Vermögen, zur Stärkung der 
Urteilsfähigkeit und zur Bereitschaft, 
Wissen und Können zu erweitern und 
zu vertiefen. 

Im unmittelbaren Zusammenhang 
stellt sich aber auch die Frage nach 
den Wertstrukturen, von denen aus 
unser Menschenbild bestimmt wird 
und an denen sich Bildungsziele 
orientieren müssen. Die Frage nach 
der Gültigkeit von Denk- und Verhal- 
tenskategorien muß uns beschäfti- 
gen, wenn die Erziehung zu verant- 
wortlichem Handeln im Rahmen der 
Gesellschaft als Bildungsziel Gültig- 
keit haben soll 

Das Wertgerüst, das das Grundge- 
setz und die Verfassungen der Län- 
der verbindlich festschreiben, kann 
nur ein Minimalkonsens sein, ohne 
den friedliches Zusammenleben in 
der Gesellschaft nicht möglich ist Es 
reicht aber für die individuelle Le- 
bensgestaltung nicht aus. 

Hieraus folgt die Erwartung an die 
Allgemein bildung, diesen individuell 
bestimmten Werterahmen zu vermit- 


teln, der über den gesellschaftlichen 
MinimaHrr>nsgng hinausreicht. Daher 
muß die Allgemeinbildung der Plura- 
lität der Weite in der Gesellschaft 
auch dadurch Rechnung tragen, in- 
dem sie sich auch institutionell öff- 
net Die private und freie Träger- 
schaft von Bildungseinrichtungen er- 
hält hier ihrer Begründungen. 

Die Frage nach den Voraussetzun- 
gen für eine vertiefte, unserer Zeit 
entsprechende Allgemeinbildung 
führt zu konkreten Konsequenzen für 
die BÜdungspolitik. Ich nenne hier 
nur 

L Unterricht und Erziehung sind ent- 
sprechend den Notwendigkeiten ei- 
nes allgemeinen Bildungskanons zu 
organisieren. Hierzu gehört unter an- 
derem die Kontinuität entscheiden- 
der Fächer, die bis zum Schulab- 
schluß in angemessener Breite ver- 
bindlich gelehrt werden sollten. Da- 
bei sind Gewichtungen im einzeln en 
- ob und wie lange etwa die zweite 
und die dritte Fremdsprache, ob Phy- 
sik und Chemie in gleichem Umfang 
zu betreiben sind - nicht das ent- 
scheidende. Entscheidend ist viel- 
mehr A daß Zusammenhänge erkannt 
und Überblicke gewonnen werden. 

2. Das Ziel einer breiten Allgemein- 
bildung darf nicht durch administra- 
tive Regeiungsmechartismen behin- 
dert werden. So kann etwa die Über- 
betonung von Noten und Noten- 
durchschnitten bei der Zulassung zu 
weiterführenden Ausbildungen die 
Jugendlichen zur unangemessenen 
Einschr änkung des allgemeinbilden- 
den Fächerkanons verleiten. Hier ist 
eine neue bildungspolitische Diskus- 
sion notwendig. 

3. Allgemeinbildung stellt eine Vor- 
aussetzung für fachliche, spezielle 
Bildung dar. So setzt die Studierfa- 
higkeit ein hohes Maß an Allgemein- 
bildung voraus. Allgemeinbildung 
schafft aber nicht nur die Grundlage 
für die wissenschaftliche Ausbildung, 
sondern wird - in angemessener Aus- 
prägung - ebenso für die ber ufliche 
Ausbildung unverzichtbar. Je häufi- 
ger Spezialwissen neu vermittelt wer- 
den muß, um so dringlicher wird die 
breite Bildungsgrundlage. 

4. Berufliche Qualifikation ist heute 
in besonderem Maße unabdingbar. 
Sie setzt, wie schon Humboldt wußte, 
Allgemeinbildung voraus, und zwar 
auf den unterschiedlichen Stufen in 
unterschiedlicher Ausprägung. Die 
Gegensätze zwischen allgemeiner 
und beruflicher Bildung sollten daher 
endlich überwunden werden. 

5. Die Entfaltung der persönlichen 
Fähigkeiten und Neigungen setzt ver- 
schiedene profilierte Bildungsgänge 
voraus. Büdungspohtischer Auftrag 
ist es, die Gleichwertigkeit unter- 
schiedlicher Bildungsgänge herzu- 
stellen. 

6 . Die Vermittlung von BOdung voll- 

zieht sich in einem strukturierten 
Prozeß. Allgemeine Bildung und er- 
ste Ausbildungsphase müssen die un- 
abdingbaren Grundlagen für beruf- 
liche 'Tätigkeit und Erfahrung vermit- 
teln. Die dazu notwendigen Bildungs- 
zeiten können nicht beliebig verkürzt 
und verlängert werden. Spezialisie- 
rung und Vertiefung sind Aufgabe 
der Weiterbildung. Das Verhältnis 
der Bfldungsinhalte zueinander in 
diesen einzelnen Abschnitten muß 
neu bestimmt werden. ■ 


Der Reisekaufmann braucht kein Studium 


Mö 




Von GERD BRÜGGEMANN 

D ie Deutschen werden reisen 
wie noch nie, wenn sie erst 
wieder satt zu essen haben“, 
prophezeite Carl Degener, einer der 
Pioniere der Reisebranche, gleich 
nach dem Kriege. Dabei hat er sich 
wahrscheinlich gar keine Vorstellung 
davon machen Win non, in welchem 
ungeheuren Ausmaß seine Vorhersa- 
ge emtreffen werde. Nachdem die Be- 
völkerung erst einmal die Freß- und 
danach die Eiwri^hui ngro riie hi n t er 
sich gebracht hatte, segelt sie nun mit 
Lust und Ausdauer ganz oben auf der 
Reisewelle. 

Im Laufe weniger Jahre entwickel- 
te sich die eher kteingewerfalich orga- 
nisierte Reisebranche zu einer mäch- 
tigen Wachstumsindustrie, die per Ei- 
senbahn , Auto, Flugzeug und Schiff 
Millionen von Menschen an beinahe 
jeden erreichbaren Punkt der Erde 
bringt, der für Ferien in irgendeiner 
Weise geeignet ist Daran hat auch die 
Stagnation des Geschäftes in den 
Jahren 1981 bis 1984 grundsätzlich 
nichts ändern können. Schon in die- 
sem Jahr wieder wird die ebenso ein- 
fallsreiche wie expansive Branche 
neue Rekordmarken ansteuem. Fach- 
leute haben hochgerechnet, daß 1985 
neun bis zehn Millionen Deutsche 
sich ihre Ferien mehr oder weniger 
pauschal von Veranstaltern und Rei- 
sebüros organisieren lassen. Der An- 
teil der Iburismusindustrie an dem 
Pauschalreisegeschäft wird auf reich- 
lich 20 Milliarden Mark geschätzt 

Diese Entwicklung hat natürlich ei- 
ne Vielzahl von Arbeitsgebieten ge- 
schaffen, die es vor 20 oder 30 Jahren 
in dieser Form überhaupt nicht gab. 
Die Zahl der Beschäftigten in der 
Tourismusbranche wird auf etwa 
40 000 geschätzt Das Wachstum in 
diesem Wirtschaftsbereich vor altem 
in den sechziger und siebziger Jahren 
war so schnell, daß die zahlreichen 
Tä tigkeite n, die das Organisieren von 
Urlaub erfordert, immer noch nicht 
ganz präzise beschrieben sind. Zwar 
gibt es in der Branche, wie das immer 
in jungen und schnell wachsenden 
Wirtschaftsbereichen der Fall ist, eine 
Vielzahl von Berufen; ihre Ausüber 
verstehen sich zumeist als Touristi- 
ken obwohl es eine solche Bemfsbe- 
zeichnung überhaupt nicht gibt 

Der normale Zugang zur Branche 
ist die Lehre als Reiseverkehrskauf- 
mann. bi den Blättern zur Berufs- 
kunde (Band 1), die von der Bundes- 
anstalt für Arbeit herausgegeben wor- 
den sind, werden Aufgaben und Tä- 
tigkeiten so beschrieben: Das Aufga- 
bengebiet des Reiseverkehrskauf- 
manns gliedert sich auf in die 
Schweipunkte Reisevermittlung und 
Reiseveranstaltung einerseits sowie 
Kur und Fremdenverkehr anderer- 
seits. 

In allen Bereichen ist er der Mittler 
zwischen dem Reisepublikum und 
den vielfältigen Reisediensten, Servi- 
celeistungen sowie den Verkehrs- 
und Leistungsträgem. Der Umgang 
mit Menschen erfordert viel Einfüh- 
lungsvermögen, Kontaktfreudigkeit 
Organisationstalent sowie Sprachge- 
wandtheit 

Der Reiseveranstalter hat folgende 
Aufgaben: Zusammenstellen von or- 
ganisierten Pauschalreisen in Zusam- 
menarbeit mit den Eisenbahnen, den 
Luftverkehrsgesellschaften, Omrti- 
busreise-Untemehmen und Schiff- 
fahrtsgesellschaften. 


Das Reisebüro vermittelt Reisen von 
Veranstaltern, wie bespielsweise Fe- 
rienfährten zu Lande, zu Wasser und 
in der Luft, Ferienwohnungen und 
Appartements sowie Uriaubsaufent- 
hatte auf dem Bauernhof. Auch Pau- 
schalreisen für Autofahrer, Studien-, 
Kongreß-, Sport- und Hobby-Reisen 
und Kuraufenthalte werden unter Zu- 
hilfenahme der Veranstalter- 
Prospekte im Reisebüro angeboten. 

Im Kur- und Fremdenverkehrsbe- 
reich bes timmt der S tando rt der ent- 
sprechenden Institutionen den 
Hauptaufgabenbereich. Dieser hangt 
davon ab, ob die Veikehrsvereine in 
Städten oder in Ferien- und Kurorten 
gelegen sind Ein gemeinsames Auf- 
gabengebiet für alle allerdings ist das 
Vermitteln von Unterkünften in Pri- 
vathäusero, Pensionen, Gasthöfen 


jährliche Bedarf an Nachwuchskräf- 
ten auf etwa 4000 junge Menschen 
geschätzt Da des- Beruf interessant 
und vielseitig ist, ist die Nachfrage 
zumeist erheblich größer. Die Ver- 
dfenstmöglichhriten sind nicht 
schlecht, aber auch nicht annähe- 
rungsweise so gut, wie Außenstehen- 
de vermuten mögen. Das Anfangsge- 
halt nach eine- dreijährigen Lehre, 
die auf zwei bis zweieinhalb Jahre 
verkürzt werden kann imri in Reise- 
büros und bei Reiseveranstaltern 
durchgeführt wird, beträgt gegen- 
wärtig etwa 1800 Mark. Abteilungslei- 
ter in kleinen und mittleren Firmen 
beziehen ungefähr 60000 bis 70000 
Mark im Jahr. Prokuristen und 
Ha» piahtefii > ngciojf^- die in vielen 
Untern ehmen damit rechnen können, 
über einen Dienstwagen zu verfügen, 
kommen auf 90 000 Ins 120 000 Marie 


Incentiv -Reisen. Aber es gibt eben 
auch Kunden, die sich für Weinreisen 
und Whisky-Fahrten interessiere n. 
Und man braucht Experten, die so 
etwas organisier«! können. Es gibt 
landwirtschaftliche Reisedienste und 
Leute, die wissen, daß Zahnärzte 
oder andere Freiberufler gern Stu- 
dienreisen zu fernen Orten machen. 
Alle diese verschiedenen Angebotsar- 
ten bilden ‘ ratigfawfafrMAr für Reise- 
verkehrskaufleute. 

Große Bedeutung hat im Laufe der 
Jahre die Organisation von Reisen zu 
Sportereignissen, sowohl für Aktive 
wie für Fans, gewonnen. Auch der 
organisierte Besuch von Tennis- und 
Ski.schu.len gehört in dieses Aufga- 
bengebiet Darüber hinaus gibt es 
Zielgebiets-Berufe, wie etwa Gebiets- 
reiselöter, die die Produkte in den 



und Hotels und das Verkaufen von 
Eintrittskarten für Veranstaltungen. 

Darüber hinaus kann das örtliche 
Veranstaltungsangebot mitgestaltet, 
Tagungen und Kongresse ebenso or- 
ganisiert werden. 

Zwar heißt es in den Blättern, daß 
die Ausbildung nach der Hauptschu- 
le beginnt Aber das ist eher Theone, 
denn mehr als die Hälfte der Lehr- 
linge in d fcspm Beruf haben heute 
Abitur. Akademiker, also Volks- »nd 
Betriebswirte oder Juristen, findet 
man in der Branche zwar gelegentlich 
in den Geschäftsleitungen von Groß- 
unternehmen. Insgesamt aber sagen 
Branchenkenner, daß ein Studium 
dieser Fächer die Berufsaussichten 
nicht nachhaltig verbessert Etwas 
anders sieht es für Absolventen der 
drei Fa chhophschi i ten für Tourismus 
und Fremdenverkehr in der Bundes- 
republik aus. Sie stehen in Worms, 
Heilbronn und Düsseldorf! Aber ihre 
Studenten haben zumeist schon eine 
abgeschlossene Lehre als Rösever- 

kp hrslfflpfrnann. 

Von Branchenkfinnem wird der 


Daß die Gehälter von Vorstandsmit- 
gliedern, Geschäftsführern und Di- 
rektoren einige - G mBmTt p piAhinpn 
natürlich eheblich höher li egen, ver- 
steht sich von selbst 

Der ausgebildete Reiseverkehrs- 
kaufinann wird sich sehr bald spezia- 
lisieren. In den Reisebüros wird er 
sich auf eine oder mehrere der ver- 
schiedenen Täti gkeiten konzentrie- 
ren und danach streben, Büroleiter zu 
werden, Bö den Reiseveranstaltern 
gibt es eine Röhe von unterschiedli- 
che n Arbeitsfeldern, für die ganz be- 
sondere Kenntnisse und Erfahrungen 
erforderlich sind. 

So gibt es Experten für Flugtouris- 
mus, Bahntourismus, Schiffstouri- 
stik, die alle unterschiedliche Kernt- 
nisse und Befähigungen erfordern. 
Daneben gibt es Spezialisten für Son- 
dergeschäfte, die sich etwa mit der 
Organisation und Abwicklung von 
Kongressen für Dritte befassen. Dann 
gibt es Experten für Reisen, die unter 
bestimmten Ideen oder für spezielle 
Interessen veranstaltet werden. Hier- 
her gehören etwa die Fachleute für 


Zielgebieten in Ordnung kaltem müs- 
sen. Sie halten Kontakt zu staatlichen 
Stellen und Fremdenve&ehrsämtem 
und betreuen Hfttris und KimHwi 
Diese Zielgebietstätigkeiten werden 
nicht önin pt von Reiseverkehrakauf- 
leuten ausgeübt Sie kommen oft aus 
verschiedenen Berufen und sehen in 
ihr« Tätigkeit nicht immer öne Le- 
bensaufgabe. 

Natürlich gibt es in dm - Touristik- 
branche nicht nur Flremdeoveiköirs- 
kaufleute. Audi Hotel- und Luftver- 
kehrskaufleute, die in verwandten 
und manchmal verbundenen Berufen 
tätig sind, finden ihre endgültige Auf- 
gabe oft erst im Tourismus. Waren 
früher, als die Branche noch sehr 
s chnell wuchs, die Chancen für Em- 
steiger aus anderen Berufen noch 
recht gut, so sind sie heute sehr viel 
geringer geworden. 

Es ist natürlich kein Wunder, daß 
die Arbeitsplätze in dieser Branche 
begehrt sind, auch wenn man nicht 
von jedem Platz aus das Meer, den 
blauen Himmel und die große wöte 
Wek sieht Aber es gibt auch Fehlent- 


wicklungen und falsche und schein- 
bar richtige Ausbildungswege, die für ? ' 
ihre Absolventen nur Enttäusch un- 
gen bringen können. Dies wurde auf ‘ : 
der Jahrestagung des Deutschen Rei- < 
sebüro verbandes (DRV) deutlich, die 
kürzlich in Hamburg stattfand. 

Da wurde auf staatlich geforderte ■: 
von privaten Aus- und Weiterbil- 
dungsorganisationen angebotene 
Ausbildungen hingewiesen, die den 
Absolventen kaum je den Weg zu ei- 
nem Arbeitsplatz in dieser Branche 
vermitteln werden. Dazu gehört auch 
ein von der Wirtschaftsakademie für 
Lehrer in Bad Haraburg durchgeführ- 
ter Modellversuch, arbeitslose Absol- 
venten von Lehramtsstudie ng angen 
im Fernunterricht zum Touristücassi- 
stenten heranzubüden. Fachleute be- 
zweifeln, daß man bö einer noch so 
guten Vorbildung, wie sie ausgebilde- 
te Lehrer wohl haben können, mit 
zwölf Lehrheften und etwa zehn Wo- 
chen Unterricht und zwei Monaten 
Praktikantentätigkeit gleich eine 
mittlere Führungskraft in der Touri- 
stik werden kann. 

Hier werden nur Hoffnungen zer- 
stört werden, warn, wie geplant ist, [ 
nach einem Jahr 100 frischgebackene 
Touristikassistenten auf die Branche \ 

zHVnyTiTiwi, die aber, da der Bedarf 
sich ja kaum ausweitet und da die > 
Kostensituation überall sogar zu Ra- 
tionalisenmgen zwingt, theoretisch 
ihrerseits wieder 100 andere luteres- r 
söiten - sö es von Fachhochschulen 
oder Wirtschaftsakademien oder wo- 
her auch immer - verdrängen könn- ? 
ten. 

Ebenso unseriös ist es auch, wenn 
eine Bildungsinstitution na^h drei 
Jahren, die bekanntlich die Auszubil- 
denden auch brauchöl oder brau- r\ 
chen Hütten, um den umfangreiche n : i 
Stoff zu bewältigen, sowohl das Prä- J 
dikat emeg Reiseveritehrskaufmanns 
wie glgiehzoitig das wiw Diplombe- ^ 
triebswirtes verleiht, wobei die Hälfte 
der Zeit noch in der praktischen Ar- fjj; 
böt als Animateur besteht r 5 

«rit 

Der beste Weg zu einem erfolgrei- L. : 
chen Touristiker ist immer noch der R 
über die Lehre im Untern ehmen, die 
Weiterbildung on tfae job und an Be- 
rufe- und Fachschulen. Schon den f'\ 
Universäätsabsotaeuten wird es f. 7 ; 
schwer, in dieser Branche von der 
Seite einzusteigen, noch schwieriger 
ist es für die, die mir eine Pseudo- 
Ausbildung vorweisen können. Aber 
auf lange Sicht bleibt der Tourismus y\- 
eine attraktive Branche, auch wenn 
die Wadistunisraten nicht mehr so 
rasant sind wie in den siebziger Jah- 
ren. 
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Zukunftsorientierte Nachrichtentechnik 
hat bei uns Tradition. 



Seit Jahrzehnten sind wir ein 
führendes Unternehmen auf allen 
Bereichen der 

Nachrichtenübertragung. Unsere 
Fachbereiche Multiplextechnik, 
Richtfunktechnik, 
Fernmeldekabelanlagen, 
Raumfahrttechnik, 
Kommunikationssysteme und 
Elektroakustik entwickeln, fertigen 
und vertreiben nachrichtentechnische 
Anlagen und Systeme für Kunden in 
aller Welt. Wir, die ANT 
Nachrichtentechnik GmbH mit Sitz in 
Backnang und Werken in 
Wolfenbüttel, Offenburg und 
Schwäbisch Hall sowie den 
Vertriebsniederlassungen in der 
Bundesrepublik, beschäftigen derzeit 
rund 6600 Mitarbeiter. Darunter weit über 
1000 Diplom-Ingenieure in Forschung, 
Entwicklung, Produktion, 

Projektierung, Vertrieb und Montage. 


Wirtschaftlichkeit und hohe 
Zuverlässigkeit der Produkte sind 
oberstes Ziel unseres 
unternehmerischen Wirkens. 
Nachrichtensatelliten und 
Erdefunkstellen, 
Richtfunkverbindungen und 
Fernmeldekabefanlagen über 
Tausende von Kilometern, 
Schmalbandige und Breitbandige 
Glasfasersysteme sind einige Beispiele 
für unsere Leistungsfähigkeit. 
Technische Innovation und moderne 
Fertigungsmethoden garantieren auch 
in Zukunft unsere Spitzenstellung in 
der Telekommunikation. 


Diplom-Ingenieur 
bei ANT. 


Wir bieten qualifizierten Absolventen 
von Universitäten und 
Fachhochschulen den beruflichen 
Start in interessante und vielseitige 
Aufgabengebiete. Nehmen Sie bitte 
Kontakt mit uns auf, indem Sie uns 
an rufen oder ihre 
Bewerbungsunterlagen zusenden. 

ANT NachricMenfechhik GmbH 
Personal- und Sozialwesen 
GerberstraBe 33 
7150 Backnang 
Telefon 0 71 91/13 - 26 66 





Nachrichtentechnik 
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Die HYPO -BANK 




-Fachleute 


Wir sind eine der großen Banken Deutschlands. Eine kreative Bank, bei der die 
Technik dem Menschen dient und nicht umgekehrt. Deshalb stehen Sie bei uns im 
Mittelpunkt. Auf Sie kommt es uns an. Auf Ihre Ideen, Ihre Persönlichkeit, Ihr 
Engagement 

Zur Weiterentwicklung unserer Anwendungen suchen wir qualifizierte DV-Fach- 
leute für: 

Software-Entwicklmig 

Ihre Aufgabe: Konzeption, Programmie- Ihre Qualifikation: Solide EDV-techni- 
rung, Einführung und Ortung von An- sehe Ausbildung und einige Jahre Er- 
wendungs Software mit Hilfe moderner fahrung in der Software-Entwicklung. 
Software Engineering Methoden des Strukturiertes Denkvermögen, Freude an 
HYPO-Modells: Phasenkonzept, Reviews, Projektarbeit. 

Entscheidungstabellen, Konz. Datenbank- 
design, OPUS, DCF, ADF, PL/I ... 

RZ-Betrieb 


Ihre Aufgabe: Planung, Installation und 
Optimierung von Systemsoftware. Arbeits- 
vorbereitung und Ablaufsteuerung der 
Anwendungssoftware. Installation und 
Überwachung des TP-Netzes. Steuerung 
und Überwachung komplexer Computer- 
systeme im Schichtbetrieb. 


Ihre Qualifikation: Mehrjährige prakti- 
sche Erfahrung in den Aufgaben eines 
Rechenzentrumbetriebes. Für die netz- 
spezifischen Aufgaben ist eine Ausbildung 
als Nachrichtentechniker von Vörteil. 
Fähigkeit und Neigung zu disziplinierter 
Teamarbeit. 


D V-V er f ahr ens technik 


Ihre Aufgabe: Ausbau des HYPO- 
Modells für Software-Engineering incl. 
Qualitätssicherung. Schulung und Bera- 
tung der Software-Entwickler. 

Ausbau deruntemehmensweiten Daten- 
administration. Unterstützung des DB2- 
Einsatzes. 


Ihre Qualifikation: Solide EDV-techni- 
sche Ausbildung und mehljährige Er- 
fahrung in der Software-Entwicklung. 
Kenntnisse moderner Softwareentwick- 
lungsmethoden und -tools. Fähigkeit und 
Neigung zu konzeptionellen Arbeiten und 
Schulungstätigkeiten. 


Planung und Sicherheit 


Ihre Aufgabe: Planung der Hard- und 
Software-Konfiguration sowie der Infor- 
mations- und Kommunikationssysteme. 
Planung und Koordination der Durchfüh- 
rung von Datensicherhertsmaßnahmen 
(Zugriffsschutz und Notfallplanung). 


Ihre Qualifikation: Hochschulabschluß 
in Informatik oder einem naturwissen- 
schaftlich-technischen Fachgebiet. Prakti- 
sche Erfahrung in der EDV. F 
Planungstätigkeit. 


Freude an 




W 


P C-Anwendung 




Mt! 


Ihre Aufgabe: Schulung und Beratung Ihre Qualifikation: Solide Grundlagen in 

der PC-Anwender. der EDV, Erfahrung im Umgang mit PCs. 

Test, Auswahl, Einführung von neuen Begabung für Schulungs- und Beratungs- 
Hard- und Software-Produkten für PCs. tätigkeit, Kreativität und Einsatzfreude. 

Wir arbeiten mit modernster DV-Technik: IBM-Großrechnem unter M VS mit IMS und 
DB2 für Standardanwendungen; PCs für Individualprogramme. 


Engagierten jungen Hochschulabgängem 





mit Diplom oder l^ehrfachabschluß der Studienrichtungen 
• Informatik • Mathematik/Informatik • Wirtschaft/Infonnatik 
bieten wir die Chance, bei uns einzusteigen. Für die Ausbildung sorgen wir. 

igen Bewerbungsunterlagen an die Bayerische Hypothe- 
ken-und Wechsel-Bank AG, Abteilung P/PV-FACH*, Arabellastraße 12, 8000 München 81, 
mit den für Sie interessanten Positionen als Kennwort. 
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Fortbilden 


bis zum 
Dr. oec. in 
Betrieben 
der USA 


Von ERNST ZANDER 


I m Vorwort zu einer Untersuchung 
der Carnegie-Stiftung, die sich mit 
der betrieblichen Weiterbildung 
in den USA befaßt, schreibt Emest L. 
Boyer, die traditionellen Schulen und 
Colleges hätten kein Bildungsmo- 
nopol mehr. Auch Institutionen, die 
von Unternehmen betrieben werden, 
vergeben heute akademische Grade. 
Da überrascht es nicht, wenn in der 
„New York Times“ kürzlich zu lesen 
war, daß die Ausgaben für die be- 
triebliche Weiterbildung in den USA 
jährlich die gleiche Höhe erreichen 
wie die Kosten für alle Universitäten 
und Colleges des Landes. 

Das ist eindrucksvoll, doch eigent- 
lich bedarf es nicht einmal so fernge- 
legener Beispiele, um die Wichtigkeit 
der Weiterbildung- und nicht nur der 
von Unternehmen betriebenen - zu 
unterstreichen. Auch die aktuelle Po- 
litik hat dieses Thema erneut aufge- 
griffen. So schreibt Kurt Biedenkopf 
in „Die neue Sicht der Dinge“, daß 
die Ausbildung auf das ganze Leben 
verteilt werden müsse, und Lothar 
Späth schlägt in seinem Buch „Wen- 
de in die Zukunft“ sogar vor, Weiter- 
bildung in den Rang einer sozialen 
Pflicht zu erheben. 

Viele deutsche Unternehmen wer- 
den das nicht als neu empfinden. Sie 
werden auf diese Weise untemeh- 
menspolitisch e Entscheidungen be- 
stätigt sehen, die für die heutige Ent- 
wicklung richtungweisend sind. Wie 
stark betriebliche Weiterbildung über 
das Unternehmen hinaus wirksam 
werden kann, zeigt anschaulich das 
Beispiel der Weiterbildungsaktivitä- 
ten der Reemtsma-Gruppe. 

Die Weiterbildung bei Reemtsma 
setzt zum einen von Wissengebieten 
her an, die für die Arbeit wichtig sind, 
zum Beispiel wirtschaftliche, recht- 
liche oder technische Problemkreise; 
zum anderen sind Aufgabengebiete, 
die Spezialkenntnisse erfordern, der 
Ausgangspunkt, wie beispielsweise 
Führung, Verkauf, EDV. Von Bedürf- 
nissen bestimmter Mitarbeiter- 
gruppen geht die funktionsbezogene 






PROF. ERNST ZANDER 


Geboren 1927. Nach Rückkehr 
aus der Gefangenschaft und 
Studium der Wirtschaftswissen- 
schaften seit Jahrzehnten im in- 
dustriellen Personalwesen tä- 
tig. Seit 1975 Vorstandsmitglied 
für Personal und Verwaltung 
der Reemtsma-Gruppe, Ham- 
burg. 1979 Ernennung zum Ho- 
norarprofessor an der FU Berlin. 


Weiterbildung aus, die sich an neue 
Mitarbeiter, Ausbilder oder Nach- 
wuchskräfte richtet 

Für bestimmte Ebenen von Füh- 
rungskräften ist die Weiterbildung in 
einem Fühnmgskräfte-Seminar obli- 
gatorisch. Die entsprechenden Semi- 
nare, die in der gesamten Reemtsma- 
Gruppe angeboren werden, wechseln 
jährlich in Themen und Schwerpunk- 
ten. 

Der erste Fernkurs, „Das 99 Tage 
Training“, steht seit 1980 allen Mitar- 
beitern offen. Mit diesem Trainings- 
Angebot sollen die persönlichen Fä- 
higkeiten des einzelnen Mitarbeiters 
gestärkt werden. Mehr noch als zuvor 
wurde davon ausgegangen, daß es 
nicht die ständigen Ja-Sager sind, die 
zum Erfolg eines Unternehmens bei- 
tragen, sondern ideenreiche, verant- 
wortungsfreudige Mitarbeiter, deren 
Selbstbewußtsein es nicht entspre- 
chen würde, passiv ins Mittelmaß ab- 
zusinken. 

Der Erfolg des „99 Tage Trainings“ 
ermunterte dazu, 1983 den Femkurs 
„Führung und Zusammenarbeit“ her- 
auszubringen. Auch an diesem Kurs 
kann jeder Mitarbeiter teilnehmen, 
denn Führung und Zusammenarbeit 
gibt es auf vielen Ebenen, von der 
Firmenspitze bis zur Basis. 

Der dritte Femkurs heißt „Erfolg- 
reich verkaufen“. Er wird seit Mai 
1985 innerhalb der Reemtsma- 
Gruppe eingesetzt und wurde - wie 
die beiden anderen Kurse - von der 
Staatlichen Zentralstelle für Fernun- 
terricht geprüft und zugelassen. Da- 
durch kann auch dieser Kurs über die 
Reemtsma-Gruppe hinaus wirksam 
werden. Bei allen drei Femkursen 
wurden Themen gewählt, bei denen 
davon ausgegangen werden . kann, 
daß Reemtsma dafür in der Öffent- 
lichkeit eine hinlängliche Sach- 
kompetenz zuerkannt wird. 

Reemtsma-Femkurse wurden von 
Anfang an in der Öffentlichkeit mit 
positiver Publizität bedacht Auch 
die Medien hatten schnell erkannt, 
daß hier ein effizienter Ansatz die 
Breitenwirkung betrieblicher Weiter- 
bildung vervielfachen kann. Doch 
nicht nur deshalb wollten viele Unter- 
nehmen mehr über diese Trainingssy- 
steme wissen. Knapper gewordene 


Weiterbüdungs-Budgets veranlaß ten 
die Verantwortlichen in den Unter- 
nehmen, nach neuen kostengünsti- 
gen Trainingsformen zu suchen. Viele 
fanden sie im Fernunterricht denn 
Femkurse in der betrieblichen Wei- 
terbildung 

• sind kostengünstig. 

• ermöglichen Lernen außerhalb der 
Arbeitszeit 

• erlauben den Teilnehmern, selbst 
zu bestimmen, wann und wo sie ler- 


nen, 

• passen sich dem persönlichen 
Lemrhythmus an. 

• eignen sich für jede Teilnehmer- 
zahl, 

• fördern Selbständigkeit Eigenin- 
itiative, Ausdauer, Selbstdisziplin 
und Organisationsvermögen, 

• bieten überschaubare, einheitliche 
Leminhalte, 

• garantieren dem Anwender um- 
fangreichen Verbraucherschutz, 

• eignen sich für diejenigen, die Di- 
rektunterricht nicht schätzen, 

• lassen sich problemlos in Weiter- 
bildungs-Programme integrieren, 

• garantieren durch kontinuierliche 
Impulse Langzeitwirkung und 

• gewährleisten kontrolliertes Ler- 
nen ohne zusätzlichen innerbetriebli- 
chen Aufwand. 

Angesichts solcher vielfältigen 
Kontakte ist es erklärlich, wenn au- 
ßer 1800 Reemtsrna-Mitarbeitem 
rund 2000 Mitarbeiter aus über 390 
Unternehmen diese Femkurse absol- 
vieren. Eine Steigerung ist zu erwar- 
ten, wenn jetzt der Kurs „Erfolgreich 
verkaufen“, versehen mit dem Prüf- 
siegel der Staatlichen Zentralstelle 
für Fernunterricht, auch Mitarbeitern 
anderer Unternehmen zur Verfügung 
steht Für viele Finnen ist der Ver- 
kauf heute nicht nur für den Erfolg 
des Unternehmens entscheidend, 
sondern oft genug für seinen Bestand 
schlechthin. 

Gleichermaßen an Außenstehende 
richtet sich der für Unternehmen im 
Großraum Hamburg entwickelte und 
an gebotene Abendkurs „Führen in 
Klein- und Mittelbetrieben“, der In- 
habern und Fühmngskräften offen- 
steht - Von befreundeten Unterneh- 
men wurde um Unterstützung bei der 
Weiterbildung ihrer Führungskräfte 


gebeten. Sie wurde in speziell dafür 
eingerichteten Seminaren geleistet 
Für Studenten, Schüler, Auszubil- 
dende gibt es Informationsveranstal- 
tungen, die ihnen Einblick in wirt- 
schaftliche Zusammenhänge vermit- 
teln. Lehrer, Studierende und 
Reemtsma-Führungskräfte können 
sich in Untemehmensplanspieten 
selbst ein Bild von Schwierigkeiten 
und den Konsequenzen unternehme- 
rischer Entscheidungen machen. Zu 
diesen Fragen, wie zu vielen anderen 
des Personalwesens, gibt es eine Viel- 
zahl von Veröffentlichungen von Au- 
toren aus dem Hause. 


Daß Fernunterricht mehr kann, als 
allgemein angenommen, beweist 
nicht nur die große Zahl der Unter- 
nehmen, die Reemtsma-Femkurse 
bei sich einselzen. Dr. Heinz Schwal- 
be, der die Kurse mitentwickelte, hat- 
te kürzlich Gelegenheit, diese Projek- 
te auf einer Manag prnpnt-Vprang t al. 
tung der Universität Lancaster vorzu- 
stellen. Dabei kam klar zum Aus- 
druck, daß Unternehmen in Zukunft 
stärker als bisher Femkurse einset- 
zen werden. Wie wichtig Femkurse 
heute sind, wurde auch auf einer in- 
ternationalen Konferenz im Oktober 
1985 in Salzburg deutlich, die sich mit 
der „Entwicklung und Bedeutung 
des Fernunterrichtes im deutschspra- 
chigen Raum“ befaßte. 

Das Reservoir Fernunterricht ist 
längst nicht ausgeschöpft, sondern 
gerade erst erschlossen worden. Wol- 
len deutsche Unternehmen - ähnlich 
wie in den USA - die Leistungsfähig- 
keit ihrer Mitarbeiter einer Zukunfts- 
Orientierung durch intensivere Wei- 
terbildung anpassen, dann werden sie 
sich - schon aus Kostengründen - 
weit stärker des Fernunterrichtes be- 
dienen. Den Weiterbildungszielen 
sind dabei kaum Grenzen gesetzt 
Seit es die Femuniversität Hagen 
gibt ist erwiesen, daß Fernstudien zu 
höchsten Ausbildungszielen fuhren 
können. Daran sollte man auch mit 
Blick auf betriebliche Weiterbildung 
denken, denn was könnte Unterneh- 
men daran hindern, sich zu einpm 
Bildungsverbund zusammenzu- 
schließen, um ein Femstudien-Sy- 
stem aufzubauen, das mehrere Unter- 
nehmen nutzen. Daß in der Praxis 


mehr als ein Unternehmen Nutzen 
aus denselben Fernkursen ziehen 
kann, haben die Projekte unseres 
Hauses bewiesen. 

Es gibt noch einen Effekt der be- 
sonders hoch einzuschätzen ist 
Femkurs-Teilnehmer zeigen, daß sie 
bereit sind, sich neben ihrer Arbeit 
weiterzubilden, um mohr fei sten zu 
können. Sie beweisen Selbständig- 
keit und Interesse. Das wiegt mehr 
als vordergründiges Wohlverhalten, 
mehr als glücklich bestandene Tests 
oder subjektivitätsbeladene Beurtei- 
lung. Auch mit dieser Überlegung 
sollten Unternehmen prüfen, ob 
Femkurse auch für ihre Weiterbil- 
dungsbemühungen eine wertvolle 
Bereicherung sein könnten. 

Die Weiterbildung bei Reemtsma 
geht von drei Schwerpunkten aus: 
Verbindlichkeit der Tr aintngsinhaltp- 
Orientierung am betrieblichen Wei- 
terbfldungsbedart Einbindung der 
Unternehmensleitung in Zielsetzung, 
Realisierung und Kontrolle der Wei- 
terbild ungsmaßnahmen. 

Der Transfer der Trainingsinhalte 
beginnt im Seminar mit der Absicht, 
Wissen nicht bloß zu vermitteln, son- 
dern auch Hessen Ve rinnerlichung 
und Vertiefung efamiaten. Es gehört 
zu den Aufgaben der Vorgesetzten, 
den T ransf er des im Seminar Erlern- 
ten in die Praxis zu beobachten und 
zu beurteilen. 

Den Weiterbildungsangeboten ge- 
ben stets gründliche Erhebungen 
über Aii und Umfang des Bedarfs 
voraus. Die Bedeutung, die die Unter- 
nehmensleitung der W eiterbild ung 
beimißt, wird nicht nur in allgemei- 
ner Aufgeschlossenheit und Bereit- 
schaft, die Weiterbildungsmaßnah- 
men zu unterstützen, deutlich. Sie 
zeigt sich auch immer wieder in vie- 
len Seminarschlußgesprächen, in de- 
nen sich Vorstandsmitglieder den 
Teilnehmern zur Diskussion stellen. 

Mit Weiterbildung oder besonde- 
ren Leistungen im Personalwesen al- 
lein läßt sich der Erfolg eines Unter- 
nehmens noch nicht herbeiführen. 
Sie werden aber immer wertvolle Bei- 
träge sein, um die Voraussetzungen 
für Bestand und Wachstum des Un- 
ternehmens zu s chaffen nnd zu si- 
chern. ■ 


Gute Chancen bieten 
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die Versicherungen - 
Akademiker gefragt 


Von GERMAN BECKER 


D ie deutsche Versicherungs- 
wirtschaft besteht aus rund 
400 Unternehmen , von denen 
etwa 58 Prozent Schadenversicherer, 
26 Prozent Lebensversicherer, acht 
Prozent Krankenversicherer und acht 
Prozent Rückversicherer sind. Klei- 
nere und mittlere Unternehmen sind 
in der Versicherungswirtschaft vor- 
herrschend: 60 Prozentder Unterneh- 
men haben weniger als 500 Arbeit- 
nehmer, nur zehn Prozent der Unter- 
nehmen haben mehr als 2000 Be- 


schäftigte Unternehmen mit mehr 
als 5000 Beschäftigten gibt es in der 
Yersicherungswirtschaft nur sieben. 

Anfang 1985 waren in der deut- 
schen Versicherungswirtschaft rund 
200 000 Mitarbeiter beschäftigt, da- 
von 40 000 im akquirierenden Außen- 
dienst Die Bruttobeitragseinnahmen 
(im dirpkten Geschäft also ohne 
Rückversicherungsgeschäft) liegen 
1985 zwischen 100 und 110 Milliarden 
Mark. Die Bruttobeitragseinnahmen 
sind in etwa dem Umsatz in anderen 
Wirtschaftszweigen vergleichbar. Sie 
sind seit 1970 erheblich starker ge- 
stiegen als das nominale Sozialpro- 
dukt Auch für die absehbare Zu- 
kunft erwartet man einen überdurch- 
schnittlichen Wachstumstrend. 


Nach der Personalstatistik des Ar- 
beitgeberverbandes der Versiche- 
rungsuntemehmen in Deutschland 
betrug Anfang 1985 der Anteil der 
Mitarbeiter mit Hochschul oder Uni- 
versitätsabschluß an der Gesamtzahl 
der Mitarbeiter knapp fünf Prozent 
Absolut waren also Anfang 1985 in 
den Unternehmen der deutschen Ver- 
sicherungswirtschaft etwa 10 000 
Akademiker beschäftigt Diese Zahl 
gliedert ach in etwa wie folgt auf: 

• 3800 Juristen, 

• 2500 Diplom-Kaufleute/Diplom- 
Volkswirte, 

• 1600 Mathematiker, 

• 500 Diplom-Ingenieure und 

• 1600 Sonstige (Diplom-Physiker, 
Diplom-Informatiker, Mediziner, Phi- 
lologen). 

Der Anteil der Akademiker an der 
Gesamtbeschäftigtenzahl ist im übri- 
gen in den le tzten Jahren deutlich 
gestiegen: 1978 betrug er erst drei 
Prozent Da die Aufgaben in den Ver- 
achenmgsuDtemdunen winphmmd 
höhere Qualifikationsanforderungen 
stellen, kann mit , einer Fortsetzung 
dieses Trends gerechnet werden. 

Haupttätigkeitsfelder der Juristen 
- der traditionell stärksten Akademi- 
kergruppe im Innendienst der Versi- 
cherungswirtschaft - sind die Rechts- 
abteilungen der Unternehmen, die ih- 
rer Bedeutung entsprechend perso- 
nell mast gut besetzt sind, und die 
Schadenabteüungem, wo die Scha- 
den bearbeitet werden. 

Die wichtigsten Emsatzbereiche 
der Wirtschaftfflkademiker im Innen- 
dienst der Versichenmgsunleniehr 
men sind Rechnungswesen und Revk 
sion, Controlling, Betriebsorganisa- 
tion und EDV, Vermögensverwal- 
tung, Personal- und Ausbildungswe- 
sen, Werbung und Marktforschung 
sowie die zentralen Vertriebsabtö- 
hmgen. Die Zahl der in der Versiche- 
rungswirtschaft beschäftigten Wirt- 


schaftsakadeimker hat in den fetzten 
Jahren deutlich zugenommen. 

Das Haupttätigkeitsgebiet der Ma- 
thematiker sind die mathematischen 
Abteilungen der Lebensversicherer 
und auch der Krankenversicherer. 
Schwerpunktaufgabe der mathemati- 
schen Abteilungen ist die Tarif kalku- 
lation. Wie in anderen Wirtschaftsbe- 
reichen finden Mathematiker ihre 
Chanc en auch im Bereich der EDV. 
Anzumerken ist hier, daß die Versi- 
cherungswirtschaft wohl der Wirt- 
schaftszweig ist, in dem die Möglich- 
keiten der EDV am intensivsten ge- 
nutzt werden. In den Unternehmen 
der Versicherungswirtschaft sind 
1985 schätzungsweise 70 000 Bild- 
schirmterminals im Einsatz, fest jeder 
zweite Innendienstangestellte arbei- 
tet inzwischen an oder mit Bild- 
schirmgerät. 

Diplom-Ingenieure sind vor altem 
bei Schadenversichereni im Bereich 
der technisc hen Versicherungen als 
Erpprten für Risiko- und Schadenbe- 
urteilung tätig. 

Auch im Außendienst der Versi- 
cher ungsu nternehmen bieten sich für 
Akademiker - vor allem für Wirt- 
schaftsakademiker - gute Berufs- 
chancen. Der zunehmende Bedarf an 
qualifizierten Außendienstntitarbei- 
tem hat in den letzten Jahren zahl- 
reiche Versicherungsuntemehmen 
dam veranlaßt, Traineeprogramme 
für den Versicherungsaußendienst zu 
entwickeln. Diese Programme dau- 
ern zwischen zwölf und 36 Monaten, 
wobei auch Innendienststationen ab- 
solviert werden müssen. Zielpositio- 
nen dieser Programme sind Füh- 
rungspositionen im Außendienst, et- 
wa als Leiter von Bezirks- oder FUiai- 
direktionen. 
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Genereü gilt, daß derjenige Studie- 
rende seine Beru&chancen in der 
Versicherungswirtschaft fördert, der 
so früh wie möglich versucht, sein 
Studium praxisbezogen auszurich- 
ten. Den Unternehmen sind aber 
selbstverständlich keine Detaükennt- 
nisse wichtig, sondern eine breite und 
solide Wissensbasis, die Beherr- 
schung von Problemlösungstechni- 
ken, (De Bereitschaft zur Weiterbil- 
dung, An pagqmgsfahigkgit^ Kontakt- 
föhig krit, aber auch Kritikfähigkeit 
und Mobilität- ■ 



GERMAN BECKQI 


Geboren 1939. Abitur. Studium 
der Volks- und Betriebswirt- 
schaften in Mannheim, Di- 
plom-Kaufmann. 1964 bis 1966 
Assistent an der Universität 
Mannheim, danach zum Arbeit- 
geberverband der Versiche- 
rungsuntemehmen in Deutsch- 
land. Heute dort stellvertreten- 
der Geschäftsführer. 
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Können ist wichtiger als Hierarchie. 
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Diese Philosophie bringt unseren Kunden Erfolg. Dieser Erfolg motiviert unsere Mitarbeiter. 


Unsere Leistungen 

Wir sind eine Untemehmeusberatung mit 
einer Mehrheitsbeteiligung eines deutschen 
Großunternehmens. 


• Management- und Organisationsberatung 

• Struktur- und Ablauforganisation 

• Management auf Zeit in Engpaßsituationen 

• Industrial Engineering und Logistikberatung 

• Infonnations- und DV-Beratung 

- Erarbeitung anwendungsorientierter 
DV-Gesamtkonzepte 

- Herstellerunabhängige Hard- und 
Softwareplanung 

- Telekommunikation, Netzwerke 

- Bildschirm text 

- Textverarbeitung 

- Konzeption, Realisierung und 
Einführung von technischen 

und kommerziellen Anwendungen 

• CAD/CAE/CAM-Berarung 

Weitere Informationen geben wir Omen gern. 


Das Kriterium einer Unternehmens beratung, 
bei der auch umfassende und schwierige 
Organisationsprobleme in guten Händen sind, 
ist die menschliche und fachliche Kompetenz. 
Das gilt für jeden Berater. Und für das 
beratende Team als Ganzes. 


Haben Sie zehn oder mehr Jahre Praxis? Suchen 
Sie jetzt die berufliche Herausforderung? Hier 
können Sie etwas bewegen. Hier haben Sie statt 
Konkurrenten endlich Gesprächspartner. 


Jeder Klient hat bei uns für sein Projekt den 
oder die richtigen Gesprächspartner. Aus dem 
Kreis unserer 90 Experten stellen wir bei 
größeren Projekten das spezielle Team 
zusammen. Für die Beratung. Für die Planung. 
Für die Realisierung. Das heißt imm er wieder: 
Aufgaben statt Linienjobs. Und weil wir auf 
diese Weise schon viele Probleme gelöst haben, 
wächst der Kreis unserer Klienten 
kontinuierlich. 


Wir beraten in den Bereichen 
Unternehmensplanung, Struktur- und 
Ablauforganisation, EDV, Logistik, 
Fertigungsplanung und Fertigungssteuerung. 
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Projektbeispiele 

Abläufe and Strukturen in wichtigen Unternehmens- 
bereichen untersuchen and straffen 
Kostenwertanalyse im Vertriebsbereicfa durchführen 
Btx- Anwendungen projektieren 
Konzepte für Nettobedarfsmekhmgen in einem viel- 
stufigen Fertigungsprozeß entwickeln und emführen 
Pro j ektmana gementsysteme anpassen, «hnl m 
und analysieren 

Controlling-Systeme konzipieren 
Konzepte von Systemen für das Wertpapier- and 
Depotgeschäft realisieren 
.Robot-Beaxbeitangszentren konzipieren and die 
tw-Jfflischen Einrichtungen an^rp^n 
Lagerobmungund Konzeption von Logistik-Systemen 
mit EDV- Auswahl < * 


SaffM 


Anwendungsorientierte Kl!)V-ri e«nnftnn»| iite 
entwickeln' 


GfP 


j, Realisierung und 
Einfiihnmg umfangreicher neuer Logistik-Systeme 
übernehmen 

D V-Systeme im CAD/GAM-Bereich entwickeln 

Planung and Managementnnterstfitzung für dtfentiidie 

Auftraggeber übernehmen 


tgev] 


Sprechen Sie bitte mit Herrn Duhme oder mit Herrn Putz: Telefon (040) 35 19 81 


Gesellschaft für Projektmanagement 


2XX) Hamborg 36, Poststraße 18 (Gerhof) 
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UBI UNTERNEHMENSBERATUNG 
Wolfgang Radau + Partner (BDU) 


Beratung und Hilfe bei der Suche nach 
Führungskraften und Spezialisten 

Betreuung von Personalanzeigenetats 

Unterstützung bei der Lösung personal- 
politischer Grundsatzfragen 


Bauistraße 84 ■ Postfach 520363 ■ 2000 Hamburg 52 
Telefon: 040/892003-05 ■ Telex Nr. 2173 371 
Telefax 040/892004 
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Unternehmensberatung 

Dr. Witthaus GmbH 


Rsrsonalberatung ■ Managementberatung 
Training ■ Forschung 

Postfach 2213 • 4330 Mülheim ad. Ruhr 
k Telefon (0208) 7 69 63-65 ^ 
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Kienbaum Personalberatung 
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Suche und Auswahl von Führungskräften 
Personal * Entwicklung und Training 




Postfach 10 05 52 ■ 5270 Gummersbach 


Telefon 02261/703-141 
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Unternehmensberatung Köln (BDU) 




U\ 


Postfach 10 1850, 5000 Köln 1 


Telefon (0221 ) 136064-65 


MANAGEMENT BERATUNG 


DR. M. NEWZELLA GMBH 


Suche von Führungskräften 


ORGANISATION * OUTPLACEMENT 


4406 Drensteinfurt 'S* (02508) 1031+1032 
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Hanns Schulz - Ihr Berater für Führungspositionen 


Postfach 65 04 45 2000 Hamburg 65 


Telefon 040/6 08 00 77 


Telefax 040/6 08 00 78 


Telex 2 174 655 hs hh 
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ERNST H. DAHLKE & PARTNER GmbH 
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Pacsonetfe Beratung ■ Personalanzeigen • Unternehmensberatung 
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KapeHstraBe29 • 4000 Düsseldorf 30 


Telefon 0211/49 41 65/66 



DR. MAIER+ PARTNERN 


UNTERNEHMENSBERATUNG BDU 


Ehrenhalde 5 


7000 Stuttgart 1 
Telefon 0711/221714 
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Unternehmensberatung 
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Eickelscheidt 18, 4030 Ratingen 6 
Telefon 0 21 02. 6 71 51 
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das Zeichen für 


Erfahrung, Vertrauen 

Gualität 


SCHMIDT & FARTNER GMBH 


Unternehmens- und Industrieberatung 

• Personalberatung 


• Ingenieur-Büro 

• Nachwuchsförderung 
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Personalberatung DipL-Psych. Fried. Sachteleben BDU 
4300 Essen-Bredeney • Meisenburgstr. 45 - Tel. (0201) 423243 

ANZEIGEN SERVICE SACHTELEBEN 


Telefax 422600 - Telex 8579920 





Bonn*B*d Godesberg 
Gneisenau&if. 7 


0? 28 36 49 54 
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Schon Euripides empfahl, 
sich einen Tor für 
die Wahrheit zu halten 


Von WERNER BERUCH 

E s geht aufwärts mit der Wirt- 
schaft und dennoch sollen die 
seit 1972 steigenden Pleiten 
wieder Rekordzahlen erreichen - ein 
Politikum auch für Arbeitnehmer, 
nicht nur als Karriereknick. 

Schon unter normalen Umständen 
ist unternehmerische Verantwortung 
eine anspruchsvolle, die Möglichkeit 
des Scheitems einschließende Her- 
ausforderung. In Zeiten sichtbarer 
gesellschaftlicher und wirtschaftspo- 
litischer Wandlungen verstärken und 
beschleunigen sich Veränderungs- 
impulse nach Quantität und Qualität 
derart, daß sich Erkennen, Bewerten 
und abgewogenes Abwenden von Ge- 
fahren zu Problemen erheben. Diese 
nehmen zu häufig ihr zwangsläufig 
negatives Ende, weil Tatsache oder 
Grad von Gefahren nicht oder nicht 
rechtzeitig erkannt oder- ein psycho- 
logisches Phänomen - zu lange ne- 
giert werden 

Hier hilft nur eines: Die „Wahrheit“ 
zum frühestmöglichen Zeitpunkt auf 
den Tisch zu bringen - ohne Gesichts- 
verlust Wohl dem Unternehmer und 
Manager mit Souveränität, der hierzu 
führungs- und erfolgserprobte Per- 
sönlichkeiten hat, unabhängig, ver- 
schwiegen und vertrauenswürdig. 

Das Bild des Hofnarren, auch des 
professionellen, ist natürlich wenig 
neu. Permanent aktuell und für den 
unternehmerischen Erfolg entschei- 
dend aber ist das Problem der „Wahr- 
heit“, der rechtzeitigen vorurteilslo- 
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sen Erkenntnisse als Grundlage der 
nicht zu ersetzenden, nicht zu auto- 
matisierenden, an die Person des Ma- 
nagers und Unternehmers gebunde- 
nen Entscheidung. Auch die fort- 
schreitende Verwissenschaftlichung 
mancher Instrumente der Untemeh- 
mensführung und das hier als selbst- 
verständlich vorausgesetzte ausrei- 
chende betriebliche Berichtswesen 
helfen insofern nur begrenzt weiter. 

Andererseits - ist diese Überlegung 
nicht vielleicht doch zu absolut? Um 
das geschichtliche Bild fortzusetzen, 
ist es nicht ohnehin so, daß schon 
Alcibiades in Flatos „Gastmahl“ die 
Wahrheit nur dem Weine und den 
Kindern zuerkennt oder Erasmus, der 
große Humanist sich auf das Zeugnis 
des Euripides beruft: „Offen spricht 
allein der Tor?“ - Lassen wir es, mit 
angeblich absoluten Wahrheiten zu 
operieren, und begnügen wir uns da- 
mit den hier gemeinten „Narren“ den 
Ruhm der Aufrichtigkeit und Offen- 
heit zuzusprechen. Allem schon die- 
ses Privileg, frei sprechen zu dürfen, 
ist nicht hoch genug zu schätzen. 

Die Männer an der Spitze, zu oft 
konformistisch beraten, allein mit ih- 
rer Selbstauseinandersetzung und 
Verantwortung für Unternehmen 
und Betriebsergebnis, unternehmer- 


typisch unter Erfolgszwang nach in- 
nen und außen, sollten sie nicht in 
ihrer Umgebung einen adäquaten, 
selbst führungseriahrenen, diskre- 
tionssicheren Gesprächspartner ha- 
ben, der den Spiegel vorhält und sein 
neutrales Urteil einblendet ohne be- 
schränkende Filter? Sollten sie nicht 
die Möglichkeit wahroehmen, unter 
„brüllendem Gelächter“ den 
Schmerz hinzunehmen, wenn der 
JHbfriair“ den Finger auf die Wunde 
hält? 

Wäre es nicht letztlich allseitig vor- 
teilhaft, in diesem vielleicht sogar ei- 
nen „Advocatus Diaboli“ zu haben, 
der das nicht minder schmerzhafte, 
auf jeden Fall schwierige Geschäft 
der rechtzeitigen Folgerungen, der 
Gefahrenabwendung oder Nutzung 
unternehmerischer Chancen, erleich- 
tert? Jedenfalls ist als sicher anzuse- 
ben, daß der Erfolg der Unternehmen 
und ihrer ersten Männer erheblich 
von dieser laufenden und rechtzeiti- 
gen Selbstprüfung abhangen, und 
zwar einschließlich der Bereitschaft, 
nicht selbstgefällig zu präsidieren 
und offenliegende Tatsachen am eige- 
nen Selbstverständnis abprallen zu 

laswv 

Die bezeichnten „Hofnarren“ hel- 
fen dabei mit geeignetem Nachdruck. 
Nur müssen sie über das passende 
„Gewand“ verfügen Wie sollte es also 
geschneidert sein? Ist es nicht ein 
Widerspruch, einerseits umfassendes 
Vertrauen rechtfertigen zu müssen 
und andererseits eindeutige Offenhei- 
ten zu präsentieren? Sind Berater nö- 
tigenfalls wirklich kompetent und 
unab häng i g genug, nicht nur kritisch 
zu klingen sondern im eigentlichen 
Interesse des Unternehmens und der 
Achtung vor ihren Mitarbeitern - ei- 
ner Bedingung für Erfolg - durch 
„Wahrheiten“ zu verletzen? 

Natürlich scheiden Hofnarren in 
der Art schwarzer Schafe von vorn- 
herein aus.. Die Gestalt eines Eulen- 
spiegel ist mehr ein Spitzbub denn 
ein Narr. Auch der reine Spaßmacher 
mit seinen Witzen, Späßen und Pos- 
sen ist kaum gefragt Lassen wir auch 
ab von Narrentypen wie Klemens 
Perkeo. der sich am Hofe des Kurfür- 
sten Karl Philipp in Heidelberg vor 
allem durch seinen großen Durst be- 
kannt machte. Das positive ge- 
schichtliche Büd ist eher in den fei- 
nen Hofleuten der Franzosen wie 
Bmisquet und Angeli zu sehen, aber 
auch repräsentativ in der Person des 
Kunz von der Bosen, hoch geschätzt 
von Kaiser Maximilian L und bei- 
spielgebend für Verstandesschärfe, 
Mut, offenes Wesen und auf Verstand 
gegründeten Humor. 

Auch ein Hofnarr wird nicht geben 
können, was er nicht hat Mit anderen 
Worten: Gefragt sind adäquate Part- 
ner, die 

• Untemehmensführungen erfolg- 
reich beraten, weil sie selbst fuh- 
rungs- und erfolgserfahren sind 
(seien es Wirtschaftler, Ingenieure 
oder Juristen); 

• unabhängigen Unternehmerper- 
sonlichkeiten gegenüberzutreten ver- 
mögen, weil sie selbst über ein unab- 
hängiges Urteil verfügen, verbunden 
mit der Fähigkeit und Erfahrung, es 
selbst in unternehmerische Handlung 
umzusetzen. 

Diese Kompetenz und Unabhän- 
gigkeit außerhalb jeder internen und 
externen Konkurrenzsituation sowie 
des konformistischen Anpassungs- 
drucks betrieblicher Hierarchien 
(auch durch Angst vor dem langen 
Arm des Chefs provozierte Heuche- 
lei) wird über die Qualität der Narren- 
brille entscheiden, den Erfolg der Ma- 
nager und Unternehmer wahrschein- 
licher und dauerhafter zu machen - 
auch als Beitrag für Arbeitsmarkt 
und Volkswirtschaft ■ 
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Die Traumberufe der Information 


Von PETER PHILIPPS 

D er Trend ist eindeutig und 
nachweisbar Nach der indu- 
striellen Revolution 19. Jahr- 
hundert (und als Kriegsfolge noch 
einmal zwischen 1945 und I960}, nach 
der darauf folgenden Expansion des 
Dienstleistungsbereichs in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts bis etwa 
1960, zeigt seitdem der junge Bereich 
der Information ein ausgeprägtes 
Wachstum der Beschäftigten-Zahlen. 
Seit 1982 ist er der größte Beschäfti- 
gungsbereich der Bundesrepublik 
Deutschland mit entsprechenden be- 
ruflichen Zukunftsaussichten. Wäh- 
rend jahrzehntelang dominierende 
Berufe teilweise rapide an Bedeutung 
verlieren oder mit der Rationalisie- 
rung völlig verschwinden, nehmen 
Zahl und Bedeutung der Infonna- 
tionsberufe stetig zu, entwickeln sich 
nachgerade zu neuen Traumberufen. 

Der Präsident der Nürnberger 
Bundesanstalt für Arbeit, Heinrich 
Franke, hat kürzlich auf ein weiteres 
Indiz für die guten Perspektiven in 
den Informationsberufen hingewie- 
sen: „Wachstumsbereiche zeigen 
meist überdurchschnittlich viele offe- 
ne Stellen und unterdurchschnitt- 
liche Arbeitslosenzahlen.“ 

Franke malt die Lage des zukunfts- 
trächtigen Sektors noch weiter aus: 
„Die berufsspezifische Arbeitslosen- 
quote der Infonnationsberufe liegt et- 
wa halb so hoch wie die globale Ar- 
beitslosenquote. Der Informations- 
Sektor ist bereits so groß, daß die dort 
realisierte Beschäftigung das ge- 
samte Beschäftigungssystem deut- 
lich mitbestimmt Und der Beschäfti- 
gungszuwachs in diesem Bereich bei 
gleichzeitiger Nutzung innovativer 
Techniken läßt sich nur damit erklä- 
ren, daß die Rationalisierungseffekte 
geringer sind als die Wachstumsef- 
fekte.“ Welcher Bereich kann dies in 
der deutschen Wirtschaft auch noch 
von sich behaupten? 1976 waren nur 
im Druckbereich 170 000 Arbeitneh- 
mer beschäftigt Nach dem großen 
Rationalisierungsschub sind es inzwi- 
schen 200 000. 

Im Jahre 1969 gaben die privaten 
Haushalte in der Bundesrepublik 
Deutschland 11 Milliarden Mark für 
Medien und Komraunikationsleistun- 


gen aus, 1977 waren es schon 31,5 
Milliarden Mark. Zur Dezeniums- 
Wende werden es schätzungsweise 
weit mehr als 70 Milliarden Marie sein. 
Jede Arbeitszeitverkürzung wird die 
Nachfrage weiter steigern. 

Das Feld für Informationsberufe ist 
ungeheuer groß geworden: Es reicht 
von den neuen Büro-Kommunika- 
tionsmitteln wie Computer-Termi- 
nals und Bildschirmen über die erst 
in Ansätzen erahnbaren Möglichkei- 
ten der Tele- Heimarbeit bis zum Büd- 
schirmtext Die - sich noch immer 
ausweitenden - Berufebilder umfas- 
sen schon heute Telqournalistefi und 
BÜdschirrntextredakteure, Video- 
textredakteure und Medientechniker. 
Kommunikationswirte und Medien- 
pädagogen bis hin zu den „herkömm- 
lichen“ Journalisten in Print- und 
elektronischen Medien. Das renom- 
mierte Baseler Prognos- Institut geht 
langfristig von einer Verdoppelung 
der Beschäftigten-Zahlen aus. 

Zwar laufen alle Erwartungen dar- 
auf hinaus, daß die Zeit einer bedeut- 
samen Expansion im Zeitungsbe- 
reich mittelfristig erst einmal zu Ende 
ist, doch durch Verkabelung und Sa- 
telliten steht die neue elektronische 
Konkurrenz erst noch am Anfang ei- 
ner voraussichtlich ungeheuren Ent- 
wicklung. Der CDU-Bundestagsabge- 
ordnete und „gelernte“ Journalist 
Dieter Weirich hat dies auf die kurze 
Formel gebracht: „Neue Medien sind 
Jobknüller für Qualifizierte.“ 

Die Lage auf dem Feld der elektro- 
nischen Medien ähnelt zur Zeit zwar 
noch ein wenig dem bebrüten EL das 
kurz vor dem Aufplatzen und damit 
einem ungeheuren Entwicklungs- 
schritt steht - vor allem dank des 
politischen Tauziehens der Bundes- 
länder über die rechtlichen Rahmen- 
bedingungen aber die Entwicklung 
ist vorgezeichnet Vor allem an einem 
rapide steigenden Bedarf qualifizier- 
ten Nachwuchses mit überdurch- 
schnittlich guten Karriere-Aussich- 
ten läßt sich nicht zweifeln. 

Schon heute besteht ein großer Be- 
darf an fundiert ausgebildeten Wirt- 
schafts-, Wissenschafts-, Lokal-, 
Sport- und Wissenschafts-Journali- 
sten. Das sich abzeichnende Defizit 
an qualifizierten Journalisten für die 


neuen privatrechtlichen elektroni- 
schen Medien zeichnet sich aus Er- 
fahrungen ab, die schon vorüegen 
und von der „Zentralstelle für Ar- 
beitsvermittlung“ so beschrieben 
wurden: „Mitunter schien es sogar 
ausgesprochen schwierig zu sein, be- 
währte Mitarbeiter für den Umstieg 
ins privatrechtlich organisierte elek- 
tronische Tochterunternehmen zu 
motivieren.“ Neben Qualifizierung 
wird von Journalisten also noch stär- 
ker als früher berufliche Mobilität er- 
wartet 

Der Leiter des Kabelpilotprojekts 
Berlin - und ehemalige Sprecher der 
Industrie- und Handelskammer an 
der Spree Adalbert Rohloff hat die 
Situation so beschrieben: „Schon 
heute suchen private Anbieter geeig- 
nete Journalisten und technische 
Fachkräfte. Allerdings ist bei den 
Journalisten dafür auch eine gewisse 
Aufgeschlossenheit und Lern bereit - 
schaft sowie berufliche Flexibilität 
erforderlich. Gute Experimentier- 
möghehkeiten für Nachwuchsjourna- 
listen können sich bei den offenen 
Kanälen ergeben.“ 

Die Akademie für Publizistik, die 
Jouinalisten-Schulen in Hamburg 
und München - sie können sich eben- 
so wie die Verlage des Andrangs in- 
teressierten Nachwuchses kaum 
noch erwehren. Die Schätzungen ge- 
hen von 50 000 bis 80 000 Bewerbern 
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aus, die jährlich in den Joumalisten- 
Beraf streben. 

Neben der Zukunftsträchtigkeit 
locken relativ hohes Sozialprestige, 
kreativer Freiraum und nicht zuletzt 
auch gute Verdienst- und Karriere- 
Möglichkeiten: Volontäre werden mit 
monatlich rund 2000 Mark entlohnt 
Nach der zweijährigen Ausbildungs- 
phase Kp g t rias Anfäng s gphatf ffir Ra- 

dakteure bei 3000 bis 3500 Mark. Die 
oberste Stufe des Tariffeehalts beträgt 
beispielsweise bei Tageszeitungen 
derzeit 5600 Mark, aber grundsätzlich 
ist die Gebaltsskala nach oben prak- 
tisch nicht begrenzt, können Größen- 
ordnungen von Industrie-Managern 
erreicht werden. Dabei muß berück- 
sichtigt werden, HaB das berufliche 
Fundament immer breiter wird: Hat- 
ten 1974 nur etwa 15 Prozent der Vo- 
lontäre zuvor ein Studium abge- 
schlossen, so sind es inzwischen rund 
65 Prozent -zunehmend Absolventen 
von universitären Joumatistik-Stu- 
HipngangCTL 

Holgar Raulf, für die journali- 
stische Nachwuchs-Ausbildung im 
Axel Springer Vertag Tiisiawtig und 
Lehrbeauftragter für das Nebenfach 
Journalistik an da Universität Ham- 
burg, hat die unveränderte Skepsis in 
den Redaktionen gegenüber den 
Journalistik-Studenten auf einer Ta- 
gung des Bundesverbandes Deut- 
scher Zeitungsverieger so referiert: 
„Auch ich habe den Eindruck, daß in 
der dort angestrebten Kombination 
von Theorie und Praxis das theore- 
tische Element zumeist wohl doch 
überwiegt“ Wer hingegen in der 
Hamburger Henri-Nannen-Schule 
oder in der Münchner Journalisten- 
Schule einen der raren, etwa 80 Aus- 
bildungsplätze erhalte, „bekommt ei- 
ne professionelle Ausbildung“. 

Aber „den besten und bewährte- 
sten Weg, um den Beruf des Journali- 
sten zu erlernen“, sagte Kauft! „sehe 
ich Dach wie vorim Redaktionsvolon- 
tariat Kennzeichnend für diesen Weg 
ist das Prinzip Praxis“, das vor allem 
in größeren Vertagen durch eine aus- 
bildungsbegleitende Fortbödung so- 
wie eine „kritische Reflexion der ei- 
genen journalistischen Gehversuche“ 
(Raulf) durch erfahrene Kollegen er- 
gänzt wird. 

Der Berufszugang zum Journalis- 


mus ist - als einer von wenigen - £ 

unverändert offen, nicht durch Staat- y 

liehe Reglementierung kanalisiert. i 

Dies ist die unverzichtbare Voraus- 
setzung dafür, Nachwuchs heranzu- 
ziehen, der seine wahrend eines 
Fach-Studiums (etwa Wirtschaftswis- _ 

senschaften) erworbenen Spezial- ^ 

Kenntnisse mit einem umfassenden * 

Allgemeinbüdungs-Fimdament ver- 1 

bindet, oder der eben aufgrund be- 
sonderer Begabungen als intellektu- 
eller Paradiesvogel eine Redaktion 
bereichert. Daß er auf dem Instru- 
ment der deutschen Sprache spielen 
können muß, ist dabei eine Sdbstver- j 
ständlichkeit ] 

Fraglos gibt es aber auch noch An- ^ 

forderungen, die trotz des rasant 
expandierenden Arbeitsmarktes für * 
Journalisten berücksichtigt werden 
müssen. Hierzu gehört das auch von 
Raulf gesteifte Thema der Selbstre- ~ 
flpginn, die Erkenntnis, daß neben * 
das meistens schon ausreichend vor- -L 
handelte Selbstbewußtsein die Be- 
scheidenbeit zu treten hat, die Er-,? 1 
kenntnis, einen Dienst für die Allge-^ .£ 
meinheit zu leisten. Ohne freie Medi-fj"* 
en und freie Journalisten konnte zwar?®, ^ 
keine demokratische Gesellschaft 
funktionieren- Aber dies darf nicht zu *jj 
Hochmut in diesem Berufsstand füh- 
ren, sondern muß Herausforderung J, 
sein Sr ein andauerndes Bemühen 
um Kreativität und Analyse, um 
Phantasie und Professionalität. 

Der Beruf des Journalisten ist zu ej 
einer Art Traumberuf geworden -a 
nicht nur für arbeitssuchende Jung- 
lehren Die zukünftigen Möglichkei- r$ 
ten auf diesem Feld sind fest unbe-g^ 
grenzt, der Zugang ist durch keingg- ejj 
Verordnungsblatt eingezwängt Dochp ' * 
gleichzeitig gibt es auch zun wenige, 
Berufe, bei denen die Kräfte d ej 
freien Marktes so nachdrücklich 
Spreu vom Weizen trennen. Die 
zige Ausnahme sind hier heute 
partiell Bereiche der öffe _ m 

liehen Anstalten mit ihrer Quas^^ 1 “^ 
beamtung, bei denen manchir. 

Parteibuch die Qualifikation ( - ’ 

Doch die neuen privaten Prog 
Anbieter werden dort bald 
Brise, wenn auch leider wof 
für einen reinigenden Durch 
gen. 
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für Führangspositionen J 
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Leistungsfähigkeit, die überzeugt 

Eine klare UnremehmensphÜosophie bestimmt unser Handeln - zu Ihrem Nutzen: „Ziel jeder Aktivität der P&M ist es, die 
Erwartungshalt ungen aller Beteiligten zu präzisieren, Bedarf und Ansprüche exakt zu definieren und Realisationsmaßnahmen zu 
entwickeln und umzusetzen Für die Erreichung dieser Ziele bürgt unser qualifiziertes Team von Beratern, die selbst langjährige 
Führungserfahrung in der Wirtschaft besitzen. Ideenreichtum, Flexibilität und innovatives Denken bestimmen unser Unter- 
nehmensprofil. Aus diesem Grunde gilt: 

P&M- mehr als nur Beratung 


P&M Personal- und Management Beratung 

• Erfolgreiche Besetzung von mehreren hundert Führungspositionen im Jahr mit dem „System der 
gezielten Personalsuche“ 

• Systematische Auswahl, Beurteilung und individuelle Stärken- und Schwächenanalyse durch treffsichere 
Verfahren wie untemehmensspezifische Assessment Center. „STAFF“- Interviewsystem und ., Manager- 
disputation “ 

• Effiziente Problemlösungen in den Bereichen Personal- und Management Systeme, Vergütungsberatung 
und Newplacement 

Über Einzelheiten unserer Aktivitäten, auch in den Leistungsbereichen „P&M Unternehmensberatung“ und „P&M Inter- 
nationales Beratungszentrum“ informieren wir Sie gerne. Bitte rufen Sie uns an. Neben schriftlichen Informationen stehen Ihnen 
unsere Berater zur Verfügung. 


P& M Burg Rheineck. Zentrum für Untemehmensführung 

• Zukunftsoriemierte Seminare. Symposien und vergleichbare Veranstaltungen für Unternehmer und 
Führungskräfte 

• Firmenspezifische Workshops, Trainings und Schulungen mit problemlösungsorientierter, individueller 
Konzeption 

• Top Gästehaus und Ambiente für exclusive, interne Veranstaltungen, Präsentationen oder repräsentative 
Aktivitäten unserer Klienten 


P&M Personal- und Management Beratung Wolfram Hatesaul GmbH 

Poppelsdorfer Allee 45 
5300 Bonn l 
Tel.: 0228/2603-0 - Tx: S869579 


P&M Burg Rheineck, Zentrum für Untemehmensführung 
5484 Bad Breisig 
Tel.: 02633/1081 
Tx: 863326 
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Personalwerbe Union GmbH 
Personalmanagement-Beratung und Anzeigen-Service 


. : ... r -, / ■". r:-.- y 4 •■• . .,-.=; *■ X 

' -•" **; ,^ 4 *.- V V... 


Eimsbütteler Straße 64-66 - 2000 Hamburg 50 
Telefon 040/4392818 und 4399591 
Telefax 040/43 20 74 


EURATOR 

Die Personalberatung für 
Familienuntemehmen 


1 * . ,,/ *.% . #* f> 

V " O A ” ,J #* 


069/6665038 


'■:■ • 4 '^.:»:'.'..''V : .-.;.; 

-;- - - y • -~i ■”•-»•- 4 - 7 v- *- 


■. ' f.;. r^-r ‘ c-x : ■ ■ ' . .. \ ' 








*■ .v-'r'. 


/ \ 

20 Jahre im Vertrauen der Wirtschaft 

“v 


y': v -y ^ 

w ■ • • • y jf 




SS 


r-^KS X 

r ■ S // • 

-SS S SS 


UNnTERNEHMENSBERATUNG DER INDUSTRIEPRAKTIKER 

\ HANS-GEORG SCHU / 


X XX 


8022 GRÜNWALD-MÜNCHEN 
POSTFACH 320 
TEL: 089/649090 
TELEX: 523141 


OIL 


/■y 


FOSSLER & PARTNER 

Unternehmens- und Personalberatung GmbH 


X: 


30. 6200 Wiesbaden ’ 

":ur. ;0 61 01 : i 92 Si-5 
f tüöir*' 39256 

FS:-ij3öOSÖ ^ 

•-. E:!asc-:iumlox: ❖ 2 04 57 * . > 


LIEBRECHT & BAUER 
Personalberatung 
Personalwerbung 
GmbH 


Ulmenstraße 22 
6000 Frankfurt /Main 
Telefon: (069) 721056 
Telex: 4 11 629 
Telefax: (069)725116 



■X 


Untemehmensberatung Dr. KrämerN 

Die Spezialisten für technische Führungskräfte 


2000 Hamburg 61, Schippelsweg 63f 
Q40' r 5525734 

4000 Düsseldorf 1, Friedrichstr. 91 
C211 '3457*7 

\ 7000 StuttgarL Morschstr. 31 / 

071 1.25711 42 / 


Die 

Spezialisten 
für den Mittelstand 


, •• t • 
i '■ • ■ 


iNS*!?«. 8 " '-Q «iS 
Wi: y\y r -KT\ 






\ Personal- und Untemehmensberatung GmbH 


3rüssel - Hamburg - Menden - Neuss 

X / 


'V 4 :V::.V 







KARRIERE 'U 


DIB WELT - Nr. 283 • Donnerstag, 5 . Denaaber |§gg- 


Unter Gehaltsaspekten ist die Assistententätigkeit für Promovierte oft die einzige akzeptable Einstiegsposition 


Im Vorstandsbüro steht die 


sicherste Leiter zur Spitze 


Von JÖRG E. STAUFENBIEL 

S eiten wird ffl n e betriebliche 
Punktion so kontrovers beurteilt 
wie die Position, des Vorstands- 
asästeatea. Für die einen ist er 
schlicht eine männliche Sekretärin 
oder Aktenträger und organisatorisch 
überfl üssig . Andere srfign in dar Po- 
sition eine hochkarätige Einstiegs- 
chance ins Top -Management. Nicht 
wenige halten gif»h einen Assistenten 
als Adj utanten, yigtig pn Hofnarren 
oder gar sls StatussymboL 
Der Versuch, eine Typologie von 
Vorstandsassistenten za erarbeiten, 
macht schnell deutlich, daß es den 
Assistenten nicht za geben schein t 
Der Positiansmhaber kann am Be- 
ndsanfang oder kurz vor der Pensio- 
nierung stehen, wobei letztere Spe- 
zies auszusterben sphgfrrt 

Die A^gistPwtAnfimlrtinnpn in Hon 
Vorstandsetagen der Wirtschaft sind 
so vielfältig, daß es fest unmöglich 


zeige n. Dennoch dürften folgende 
Merkmale nahezu allen Assisten- 
tenpositionen gpmwn sein: 

Assistentenpositionen haben 
S tabscharakter Sie «aurf hrtohqnaiif?. 
zierte Hilfskräfte bä der Vorberei- 
tung von Entgcheldiiiiflm nnd pirw 

bestimmten I rf^ingsingtari z (Person) 
zugeordnet. Aufgrund dieser Zuord- 
nung ist der Assistent zugleich stark 
von seinem Vorgesetzten ahhangig; 
Oftmals Steht und fallt. er mit seinem 
Chef. Charakteristisch ist weiterhin, 
daß Hör Assistent wwid ressoxtüber- 
grpjfend mit verschi e d e n en h fe ranflii. 

srhen Rbeng n lmmmnnivferpn lrarm. 

Der Assisteirt hat somft gute Anknüp- 
fungspunkte für informelle Kontakte 
im Unternehmen, die ihm den Auf- 
bau eines später nützlichen Bezie- 
hung an e tz es ermö glichen. Er lernt 
die Rnt^heidnng miwhanwnwn auf 
der Top-Managementebene kennen, 
neben Tages- und Routnieaiifgabeii 
werden ihm auch selbs tändig e Pro- 
jekte und Sonderausgaben übertra- 
gen. Hierbei wächst er sdirittweise in 
die Verantwortung hinein 

Aufgrund der hohen zeitlichen und 
psychischen Beanspruchung ist die 
Tätigkeit gleichzeitig ein Härtetest 
für Fühmngsaspiranten. Die Position 
des Vorstandsassistenten wird somit 
auch als Einstiegs- oder Durchgangs- 


plom-Kanfleute bevorzugt werden. 
Bei Banken und Versicherungen so- 
wie in den Personalressorts werden 
auch Volljuristen gesucht Auch Wirt- 
Schaftsingenieure, Ingenieure mit 
und ohne Aufbaustudium sowie Na- 
turwissenschaftler haben gute Chan- 
cen nicht nur im Technik- oder For- 
schungsressort. 

Der ideale Vorstandsassistent ist 
Anfang 30 und ledig, sehr mobil und 
verfügt über gute Sprachkenntnisse. 
Er hat ein sicheres Auftreten, kann 
schriftlich wie mündlich gut formu- 
lieren «nd ist bei atiom beruflichen 
Rhq grig anpagginggfähig ln der Ke- 
gel kann er a u f pmf * mehTjäfrri gp Tte- 
rufspraxi-s im oder außerhalb des Un- 
ternehmens oder auf eine Assisten- 
tentäfigfepft an einer Universität ZU- 
rückblickeo. Unter Gehaltsaspekten 
ist die Assistententätigkeit für viele 
promovierte Kandidaten oft die ein- 
zig akzeptable Einstiegsposttion, da 
Gehälter zwischen 60000 und 80000 
Marie im Jahr gezahlt werden. 

Daß der Start als Vorstandsassi- 
stent auch den „Weg in die Spitze“ 
ermöglicht, zeigen viele Beispiele 
und Untersuchungen. So befragte ei- 
ne Beratungsgesellschaft 117 Top- 
Manager der deutschöl Wirtschaft 
über ihre Karrierewege. Immerhin 
ein Viertel von ihnen begann den Be- 
rufsemstieg über eine Vorgtandsassi- 
stentenpositioXL 72 Prozent hatten ei- 
ne akademische Ausbildung absol- 
viert, und von diesen hatte jeder zwei- 
te promoviert Mit 43 Prozent der Be- 
fragten überwiegen auch in den Vor- 
standsetagen die Wirtschaftswissen- 
schaftler, gefolgt von den Ingenieu- 
ren mit 25 und den Juristen mit 20 
Prozent 

Doch die Erwartungen an eine As- 
sistentenposition als „Kaxriere- 
* Sprungbrett“ erfüllt sich nach Beob- 
achtungen »ten Autors in zunehmen- 


dem nicht mehr. Viele Unter- 
nehmen trnnnon dpft schnellen Auf- 
stieg des Vorstandsassistenten nach 1 
zwei bis drei Jahren in eine Füh- j 
rungsaufgabe nicht mehr gewährte- ! 
sten. Immer häufiger bewerben rieh ) 
daher aufstiegswillige Assistenten j 
auf externe Positionen, teilweise er- 
neut auf Asastentensteflen in ande- ; 
ren Unternehmen, weil inten keine 
adäquate Weiterentwicklung möglich 
ist Aber auch der Sprung ins kalte 
Wasser, etwa die Übernahme einer 
Fühiungsposxtion im Ausland ohne 
entsprechende Vorbereitung, kann 
Anlaß zur Veränderung sein. Und last 
not least bedeutet die Abhängigkeit 
vom jeweiligen Vorgesetzten: Wenn 
der Chef wechselt, wiü oder muß ach 
auch der Assistent verändern. 

Dennoch sollte der Sprung vom 
Assistenten in die Anschlußposition 
idealer weise im eigenen Unterneh- 
men erfolgen. So zeichnet auch die 
erwähnte B efragung der Top-Mana- 
ger mehrere Karrierewege nach, die 
vom Assistenten übr Folgepositio- 
nen, beispielsweise auch, bei Tochter- 
gesellschaften, Ins mm Vorstands- 
mitglied im eigenen Unternehmen 
führten. Dabei können als Kamere- 
schienen sowohl Stabs- als auch Li- 
nienpositionen gelten. Fing» anschlie- 
ßende, mehrjährige Beratertätigkeit 
ist ebenfalls eine gute Voraussetzung 
für eine weitere Karriere. 

„Wartezeiten“ auf interessant!» 
g ühiungrautodoep seiften auf jeden 
Fall in Kauf genommen werden. 
Wenn begründete AufetieggchaneeTi 
im eig en en Unternehmen bestehen 
So dauert der Karrtee weg heute ge- 
nerell länger, aber die „Ochsentour“ 

im ei ge n e n Unte rnehmen ist meist 

erfolgversprechender als zu häufiges 
„Job-Hopp'mg“. 

Die seit 1982 existierende Assisten- 
ten-Veremigung Tactic fördert nicht 



In welche Rolle er auch schlüpft - 
er muß sie gekonnt spielen 
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JÖSLG E. STAUFENBIEL 


Geboren 1945. Studium in Genf 
und in Köln. Noch dem Examen 
als Diplom- Kaut mann. Manag e- 
ment-Troinee- Programm in den 
USA. Im Verlags-Management. 
Seit Ende 1976 als selbständi- 
ger Unternehmens- und Perso- 
nalberater in Kola 


Der Zögfisg 

Er kommt als Univcratatsassi- 
stent von der ehemaligen .Alma ma- 
ter des promovierten Vorstands 
und wird bereits beim Eintritt in das 
Unternehmen äs potentielles „Vor- 
stendanitgüed“ gehandelt. Er muß 
sich aber durch Loyalität. Flöß und 
Fortune über Jahre bewähren und 
wird nach zwei bis drei Jahren Assi- 
stententffigkeir in Vertrauensposi- 
tionen engesetzt und halt engen, 
auch pri vate n Kontakt zu seinem 
Förderer. Wird nach dessen Pensio- 
nierung sein Nachfolger und wech- 
selt nie das Unternehmen. 


siert alle Voratandsvortogpn der 
Fachabteihingen und ergänzt diese 
mit eigenen Vorschlägen. Kümmert 
sich um die zahlreichen Beteili- 
gungsgesellschaften im In- und Aus- 
land und besucht diese im Aufträge 
des Vorstands. Hat Karriereambitio- 
nen und strebt nach der Assistenten- 
tätigkeit eine Führungsaufgabe im 
Stäbsbeiöch oder bei emerTochter- 
gesribchaft an. 


mir dpfi persönlichen Kontakt unter ; 

Aktiven und ehemaligen Assistenten f 
von Großunternehmen aus den Sek- . 
toren Industrie, BanVen und Wandel- 

Die SVfabmngen der Mitglied er zei- ' 
ge r> daB die TnctrhrKrtn VoiStandsaS- 

sistent nicht ein Zeichen schlechter ■ 
Organisation ist, sondern daß es in . 
der Organisation und Zusammenar- ; 
beit auf Vorstandsebene durchaus ei- : 
ne T ^mictiftnsinnTce gibt, die der As- : 
sistent b es ser ausfüDen kann als die ;■ 
regelmäßige Zuarbeit aus Stab im d i 
TJnie es ermöglicht. 

Auch, als Koordinator, zum Bei- 1 
spiel in Zusammenarbeit mit exter- : 
nen Beratern, V* nn der Vorstandsas- i 
sistent eine wichtige Rolle spielen. | 
Schließlich brauchen apfh gestände- 1 
ne Vo rstandsmitglieder qualifizierte I 
und loyale Gesprächspartner für eige- 1 
ne Entscheidu ng en . Das Vorstands- j 
mitglied muß wissen, daR er emen ; 
Adjutanten nur srpf Twt bat und ihm 
den Übergang in die Linie rechtzeitig 
ermöglichen s oPte- Hochqualifizierte 
Assistenten, die ein Vorstandsmit- 
glied über einen Zeitraum von zwei 
Ins drei Jahren en tlasten, wird man 

nur dann en gagieren können, wenn 
man auf die Tte ni P n e n lM ri rWung der 
Vorgänger verweisen kann. ■ 


Der Sekretär 


Es gehört zum gutem Ton des Un- 
ternehmens, mehrere junge Vor- 
standsassistenten zu beschäftigen. 
Diese sind meist eine halbe Stunde 
vor ihren Chefs im Büro und sortie- 
ren zusammen mit den Chefeekre- 
tärmnen regelmäßig die PosL Weite- 
re Hauptaufgaben sind Temtinkoor- 


dination, Protokolle schreiben, Zei- 
tungen lesen und Artikel ausschnei- 
den, Antwortbriefe konzipieren, Ak- 
ten herbeischaffen »nd die Chefs 
vor nicht genehmen Besuchen und 
Mitarbeitern abschixmen. Nach zwei 
■I^bran be ginnt die eigentliche 
„Ochsentour“ im Unternehmen. 


Der „geistige R&steili“ 

Ist der intdlekturile .Hofhair* 
und „Gedankenjongleur des ge- 
samten Vorstands. Befreit von Rou- 
tineaufgaben wertet er die gesamte 
betriebswirtschaftliche Literatur 
aus und betrachtet sich als „Repeti- 
tor des Vorstands“. Zitiert gerne auf 
Englisch die „Harvard Business Re- 
view“. Entwickelt ungefragt Strate- 
giepapiere. die auf „Waldspaziergän- 
gen“ oder Vorstandssitzungen dis- 
kutiert, aber verworfen werden. 
Wird als Sparringspartner des Vor- 
standes geschätzt, hat aber in der 
Linie Akzeptanzprobleme. Wechselt 
frustriert das Unternehmen oder 
wird U ntemehraensberater. 


Deutschland als auch in den USA 
studiert- Als Absolvent einer Busi- 
ness School führt er den Titel „Ma- 
ster of Business Administrati on “ 
iMBAl und steigt mit hohem An- 
fengsgehaft ein. Wird nach anfäng- 
lichen Schwierigkeiten fachlich und 
menschlich akzeptiert und «bringt 
überdurchschnittliche Leistungen. 
Er spricht mehrere Sprachen, ist in- 
ternational mobil uik! wird bereits 
nach zwei Jahren kaufmännischer 
Leiter einer Tochtergesellschaft im. 
Ausland. Pflegt gute Kontakte mä 
„Headhuntern“ und wird schon mit 
Mitte 30 stellvertretendes Vor. 
standsmitglied bei einem Konkur- 
renzunternehmen. 


!b 


Der Adjutant 


Der Ghostwriter 


Die „graue Eminenz“ 


Im TACTIC pflegt 
man Exclusivität 


Wie reagieren Unternehmen 
auf den Absolventenboom? 


Mw# ein gleichaltri ger, langjähri- 
ger, treuer Mitarbeiter des Vor- 
standsvorsitzenden. Ist seit über 20 
Jahren in verschiedenen Stabsabtei- 
iiyngpn des Unternehmens tätig und 
hat die Karriere verpaßt Wird als 
Gesprächspartner im gan?pn Haus 
und muß gelegentlich 
d em Vftrc tend g vtyrc nfcranfle n Hiobs- 
botschaften schonend beibringen. 
Da erfährt nur das, was die „graue 
Eminenz“ fiir gut befindet Er bleibt 
bis zu «inw Pensionierung I-eiter 
des Vorstandsbüros und erhall alle 
zwei Jahre einen jungen Hochschul- 
absolventen als Assistenten. 


Ist meist promovierter Diplom- 
Volkswirt und verlaßt die Universi- 
tät mit Mitte 30. Stammt von einem 
renommierten Lehrstuhl mit „ord- 
nungspolitischer Gesinnung“. Kann 
die Gedanken seines Chefs (meist 
Vorstandsvorsitzender) besser als 
die Presseabteilung in rhetorisch 
wirksame Reden für Kongresse, 
Verbandstagungöl oder Hauptver- 
sammlungen Umsetzern Arbeitet 
gern am Schreibtisch und tritt nach 
außen nicht in Erscheinung. Wird 
nach fünf Jahren zum Leiter der 
volkswirtschaftlichen Abteilung be- 
fördert oder macht sich als PR-Bera- 
ter selbständig. 


Hat im Unternehmen ein Trai-, 
nee- Programm durchlaufen und 
verfügt über gute, informelle Kon- 
takte im Unternehmen. Wird von ei- 
nem Ressortvorstand entdeckt und 
als Mitarbeiter für besondere Aufga- 
ben engagiert Wird von seinem 
Chef als Infonnationsbeschaffer 
und Frühwamer (gelegentlich auch 
als Spion) eingesetzt, um Strategie 
und Taktik der anderen Vorstands- 
kollegen frühzeitig zu erkennen. Ge- 
meinsam werden ressortbezogene 
Gegenmaßnahmen ausgetüftdt und 
in der Linie verkauft. Wird auch als 
Ausputzer oder „Trouble Shooter“ 
eingesetzt Wechselt meist zusam- 
men mit seinem Chef das Unterneh- 
men. 


Der Politiker 


+ 
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Der Einpeitscher 


Obwohl sich für die Aufgaben und 
Tätigkeiten des Vorstandsassistenten, 
also nur bestimmte Merkmale benen- 
nen lassen, besteht m den SteBenaus- 
schreib ungen der Firmen ein relativ 
einheitliches AnforderungsprofiL So 
sollte der Assistent mö glichst eine 
alrodpmischp Ausbildung absolviert 
haben. Eine Promotion oder Berufs- 
erfahrung, etwa in der Untemeh- 
mensberatung oder Absolvierung ei- 
nes Trainee-Programms, sind von 
Vorteil. 

Aussichtsreiche Bewerber auf As- 
sistentensteflen sind besonders Wirt- 
schaftswissenschaftler, wobei Di- 


„The Assistants’ Connection To 
Improve Contacts“ (T ACTIQ 
npunt si<-h die Vereinigung von 
Vorstandsassistenten, die seit 
1382 mit Sitz in Duisburg und Atr 
lanta/USA existiert Die TACT1C- 
Mitgliedpr - sämtlich aktive oder 
ehemalige Assistenten der ober- 
sten Leitungsebene aus Industrie, 

Ranken und Handel — pfle g en sy- j 
s tematjw h den fachlichen und vor 
allem den persö nlichen Kontakt 
untereinander. Besonderer Wert 
wild auf den Aufbau intematinna- 
ler B eziehung en gelegt, da für 
viele Assistenten in Großunter- 
nehmen der Berufsweg schnell 
ins Ausland führt 
Kontaktadresse: TACTIC e.V. 
c/o Dr. A. F.Kröner, Königsberger 
Straße 23, 4134 Rheinberg 1 


D ie ständig steigende Akademi- 
kerflut und die restriktive Ein- 


U/ kerflut und die resfriktive Ein- 
stellungspolitik des Öffentlichen 
Dienstes fiihren ZU Konflikten auf 
dem Arbeitsmarkt und Beschäfti- 
gungssystem. Die Privatwirtschaft - 
bisher Arbeitgeber von rund 30 Pro- 
zent aller Akademiker - rückt daher 
zunehmend in den IBtteäpunkt als 
potentieller Arbeitgeber. 


Von rund 400 angeschriebenen Un- 
ternehmen betätigten sich. 145 an ei- 
ner Untersuchung des Instituts für 
Berufe- uTwi Aiuthflriimgs p laniing in 
Köln. Der seit Jahren zu beobachten- 
de Trend zur Höherqualifikation wur- 
de auch in dieser Untersuchung be- 
stätigt Rund 70 Prozent der Unter- 
nehmen konstatieren eine zunehmen- 
de Akademisierung ihrer Beleg- 
schaft 


Bet rachtet man die drei am stärk- 
sten vertretenen Branchen dieser Un- 
tersuchung (chemische ‘ Industrie, 
Maschinenbau sowie Banken und 
Versicherungen), die allein 59 von 139 . 

TTnte mehmpn rep räsentier en, sn wird 

in der chemischen and Maschinen- 
bauindustrie eine weit stärkere Aka- 
demMnungtePdanz beobachtet je- 
weils nämlich 85 Pi ra e nt, als im Ban- 
ken- UTid Ver gieheningshereirh (65 
Prozent). Die Betriebsgröße war da- 
bei ohne Bedeutung. 


Der Diener 


Bei über 63 Prozent der befragten ! 
Untern ehmen geht der Akadenusie- ' 
rungsprozeß zum Teil Prozent) 
oder überwiegend (12 Prozent) zu La- 
sten der Praktiker. Akademiker über- 
nehmen also Positionen, die vorher 
von Praktikern eingenommen wur- 
den. 


Ebenso wie die „graue Eminenz“ 
ist dieyr Typ ein la ng jähriger Refe- 
rent und M i tstre iter des Vorstands- 
v p r sftygm ten- Allerdings zeichnet er 
sch durch eine seltsame Mischung 
von Servüität, Angst, Entschei- 
dungsschwäche und Fleiß aus, ver- 
bunden mit einer Minden Vergötte- 
rung und Identifikation mit dem 
„Master“ selbst Wird nach Aus- 
scheiden des Vorstandsvorätzen- 
den als JSozialfaU,“ in emer Stab- 
stelle weiterbeschäftigt 


Hat in jungen Jahren mit „Sum- 
ma cum laude“ promoviert und ver- 
fügt über hervorragende theore- 
tische KenntnisseJBetradxtet sich je 
nach Lage als „Vollstrecker* oder 
Sonderrevisor des Vorstandes und 
soll mithelfen, die Voistandsbe- 
schlüsse schnell zu realisieren. Ist 
im U nternehmen unbeliebt, wird 
aber von der Linie „qua Amt“ und 
Fachwissen akzeptiert Als Einzel- 
kämpfer kann er har t arbeiten, 
scheitert jedoch in der ersten Rih- 
rungsaufgabe aufgrund sozialer 
Knmmunikatinns- und Akzeptanz- 
Probleme. Wechselt nach einiger 

Zeit das U nternehmer» 


Hat nach dem Examen bä einer 
bekannten Untemehmensbera- 
tungsgesellschaft gearbeitet, ist 
selbstbewußt und karriereorieitiert. 
Verfügt über Duichsetzunfsvenn&- 
gen, einen effizienten Arbeitsstil so- 
wie diplomatisches Geschick. Nutzt 
gelegentlich die Schwächen seines 
Chefs aus, indem er zusammen mit . 
der Linie oder anderen Vorstandsas- 
sistenten Politik macht Schmückt 
sich zu weifen mit eigenen Federn 
und lenkt so den Zorn seines Vorge- 
setzten auf sich. Nutzt die Macht- 
kämpfe im Unternehmen aus, um 
sich selbst für eine Führungsauffca- 
be zu profilieren. 
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Der Repräsentant 


Der Controller 


Der Anfsteiger 


Ist ein jüngerer Doktor der Wirt- 
schaftswissenschaften und wurde 
von einem bekannten Professor 
dem Vorstand empfohlen. Analy- 


Betrachtet die Assistentenposi- 
tion als „Kanierebaustein“ für einen 
schnellen Aufstieg ins Management 
Ist relativ jung und hat sowohl in 


Als statusbewußter Jungmanager 
hat er eine attraktive Erscheinung, 
gute Umg&ngsfonnen und ist Lieb- 
ling fast alter Chefsekretärinnen. 
Pflegt gute Kontakte zu Presse, 
Funk und Fernsehen. Istrhetorisch 
begabt und beteiligt sich unter Nen- 
nung seines Namens und Arbeitge- 
bers regelmäßig an Diskussionen, 
wobei seine Beiträge keine „sub- 
stantielle Bedeutung* haben. Zu Be- 
ginn seiner Laufbahn geschätzt, 
nach „Versetzung" in die Linie völ- 
lig inkompetent 
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PHILIPS 


PHILIPS 


Wir entwickeln, fertigen und ver- 
treiben anspruchsvolle Systeme 
und Geräte der professionellen 
Nachrichtentechnik. 


Projektleiter 


r 


Investitionsgüter-Industrie 


li vs 


Wir gehören zu den großen Unternehmen des Maschinen- und Anlagenbaus und sind 
mit modernster Technik auf allen Weltmärkten vertreten. In der stetigen Entwicklung des 
Managements - Führungspositionen werden aus eigenen Reihen besetzt - sehen wir 
eine der wesentlichen unternehmerischen Aufgaben. Nachwuchskräfte von heute sind 
unser Führungspotential von morgen. 


Durch ein gezieltes Training on the job werden junge, nach Ausbildung und Persönlich- 
keit herausragende 


Es gibt mehrere Wege, eine ver- 
trieblich orientierte Berufskarriere 
zu beginnen, aber nur einen Weg, 
bei dem vertriebliche Aspekte und 
technisches Know-how eine 
gleichgroße Rolfe spielen. 


Nachwuchskräfte 


im Datenkommunikationsbereich 
für Großkunden 


auf die Übernahme von Führungsaufgaben auf folgenden Gebieten vorbereitet: 


Wir suchen 


Der Austausch von Informationen 
hat in der modernen Industriege- 
sellschaft eine derart hohe Bedeu- 
tung erlangt, daß ausschließlich 
zukunftsorientierte Systemlösun- 
gen den anwachsenden Informa- 
tionsfluß und die Informationsver- 
teilung gewährleisten können, 
wobei 


Wenn Sie in der Lage sind, sich 
flexibel den neuen Aufgabenstel- 
lungen anzu passen, sind Sie der 
richtige Mitarbeiter für uns. 


Kommunikationstechnik 

Informationstechnik 


integraler Bestandteil solcher Sy- 
stemlösungen sind. 


Ein Studium der Nachrichtentech- 
nik oder Informationstechnik wird 
Ihnen die notwendige Sicherheit 
geben, sich sehr schnell in die 
Technik solcher Systeme einzuar- 
beiten und darüber hinaus diese 
einem anspruchsvollen Kunden- 
kreis zu präsentieren. 


- Energie- und Wärmetechnik 

- Thermodynamik und Strömungslehre 

- Verfahrenstechnik 

- Projektierung 

- Verkauf 


Die PKI AG ist entsprechend orga- 
nisiert und bietet die nicht alltägli- 
che Chance, im Rahmen gezielter 
GroBprojekte zukunftsorientierte 
Systemlösungen anzubieten und 
zu realisieren, bei der ihre Mitar- 
beit dringend erforderlich ist 


Ihre schriftlichen Bewerbungsun- 
terlagen richten Sie bitte unter 
Kennziffer 720/3 an unsere Perso- 
nalabteilung. 


- Zentrale Terminplanung 

- Auftragsabwicklung 

- Controlling/EDV 


TEKADE Fernmeldeanlagen 
Unternehme itsbereich der 
Philips Kommunlkations 
Industrie AG 
Thum-und-T axIs-Str. 14 
8500 Nürnberg 10 


Zur Verstärkung des Föhrungsnachwuchses sind wir an Diplom-Ingenieuren und 
Diplorn-Kaufleirten interessiert, die bereits über erste praktische Erfahrungen in einem 
Industrieunternehmen verfügen. Wir geben auch Hochschulabsolventen eine Chance, 
wenn sie im Studium bewiesen haben, daß sie zu außergewöhnlichen Leistungen fähig 
u nd bere it sind. Dazu brauchen sie entsprechende Umgangsformen, überzeugendes 
Auftreten, Durchsetzungsvermögen und gute Englischkenntnisse. 


Wenn Sie an einer Universität oder Technischen Hochschule studiert haben, initiativ, 
flexibel und mobil sind, dann bringen Sie die richtigen Voraussetzungen mit 


Ihre kompletten Bewerbungsunterlagen (Anschreiben, Lebenslauf, Zeus 
Lichtbild) senden Sie bitte an unsere Personalakquisition unter der Kennzifj 


Philips Kommunikations Industrie AG 


DEUTSCHE BABCOCK WERKE AG 


Otfa TEKADE F&G 
System Fernmelde- Na cted tete 
antagen imd-onlagen 


4200 Oberhausen ■ Duisburger Straße 375 - Telefon (0208) 8330 


BABCe&CK 


UuO 
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ft. Die Wirren unserer Tage im allegorischen Spiegel von Wilhelm Busch 


Die beiden Schwestern 


Eswaren mal zwei Schwestern, 

Ich weiß es noch wie gestern. 

Die eine namens Adelheid 
War faul und voller Eitelkeit. 

Die andre , die hieß Kätchen . 

Und war ein gutes Mädchen , 

Sie quält sich ab von früh bis spät , 
Wenn Adelheid spazierengeht. 

Die Adelheid trank roten Wein , 

Dem Kätchen schenkt sie Wasser ein. 




Der zweite schmeckt schon etwas besser; 
Der Frosch wird bunt und immer größer. 



m 


Einst war dem Kätchen anbefohlen , 
Im Walde dürres Holz zu holen. 

Da saß an einem Wasser 
Ein Frosch , ein grüner, nasser; 

Der quakte ganz unsäglich 
Gottsjämmerlich und kläglich : 
„Erbarme dich , erbarme dich, 

Ach, küsse und umarme mich!“ 


Beim dritten gibt es e'm Getöse, 

Als ob man die Kanonen löse. 

Ein hohes Schloß steigt aus dem Moor, 
Ein schöner Prinz steht vor dem Tor. 
Er spricht: „Lieb Kätchen , du allein 
Sollst meine Herzprinzessin sein!“ 

Nun ist das Kätchen hochbeglückt, 
Kriegt Kleider schön mit Gold gestickt 
Und trinkt mit ihrem Prinzgemahl 
Aus einem goldenen Pokal. 


Das Kätchen denkt: Ich wiWs nur tun, 
Sonst kann der arme Frosch nicht ruhn! 

Der erste Kuß schmeckt recht abscheulich , 
Der gräsiggrüne Frosch wird bläulich. 


Indessen ist die Adelheid 
ln ihrem neusten Sonntagskleid 
Herumspaziert an einem Weiher, 

Da saß ein Knabe mit der Leier. 

Die Leier klang, der Knabe sang: 

„Ich liebe dich , bin treu gesinnt, 

Komm, küsse mich, du hübsches Kind!“ 



Kaum küß sie ihn. 
So wird er grün, 

So wird er struppig, 
Eiskalt und schuppig. 



Und ist -o Schreck ! - 
Der alte kalte Wassemeck. 






„Ha!“ lacht er. „Diese hätten wir!“ 
Und fährt bis auf den Grund mit ihr. 







Da sitzt sie nun bei Wasserratzen, 
Muß Wassemickels Glatze kratzen, 
Trägt einen Rock von rauhen Binsen, 
Kriegt jeden Mittag Wasserlinsen; 
Und wenn sie etwa trinken muß, 

Ist Wasser da im Überfluß. 


A 


« s -' 


K 


Wir bieten quaHfeJerten Nachwuchskräften interessante 
Entwk^irigsmö^cW<^ten ln anspruchsvolle Stabsaufgaben md 
GroBkurden-Betreuun^ unserer Zentrale in Frankfurt am Main 

Aus den Geschäftssparten 


Ausland, Kredit, 
Wertpapiere sowie aus der 
Internen Revision 


suchen wir Junge BankkauBeute mit 

Übrigens, schon manche Management-Karriere hat in unserer internen 


Revision begonnen Unsere neuen Mitarbeiter können in unseren 
Niederlassungen Bielefeld, Bremen, Dortmund, Düsseldorf, Essen, 
Frankfurt, Hamburg, Hannover, Köln, Mannheim, Mönchen, 
Nürnberg, Stuttgart, Wiesbaden und selbstverständlich auch bei 
unserer Tochtergesellschaft, Bank für Handel und Industrie AG, Berlin, 
gezielt auf die künftigen Aufgaben vorbereitet werden. 

Wir erwarten neben Leistungsbereitschaft, Kontaktfreudigkeit und der 
Bereitschaft zu ständiger Weiterbildung persönliche Mobilität 
Wünschenswert wären ausbaufähige Fremdsprachenkenntnisse. 

Wenn Sie diese attraktiven beruflichen Perspektiven in einer inter- 
nationalen Bankengruppe interessieren, senden Sie bitte Ihre 
vollständigen Bewerbungsunterlagen an de 


Dresdner Bank 


Aktiengesellschaft 
Konzemstab Personal 
z. Hd. Herrn Wolfram G. Franke 
Jürgen-Ponto-Platz 1 
6000 Frankfurt 1 1 
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Wenn die Firma nicht läuft, verdienen die Top-Manager bis zu 50 Prozent weniger 


Die Einkommenspalette der Führungskräfte 


Von HEINZ EVEBS 


K arrieren in der Wirtschaft bie- 
ten den Mitarbeitern nicht al- 
lein die Chance auf höhere 
Selbstverwirklichung und soziale An- 
erkennung, sie machen sich zugleich 
auch finanziell bezahlt Diesen Tatbe- 
stand dokumentiert eindeutug die so- 
eben veröffentlichte Kienbaum Ge- 
haltsstrukturuntersuchung für das 
Jahr 1985. 

Diese umfassendste Studie zur Ma- 
nagervergütung in Deutschland ana- 
lysiert die Vergütung von über 5600 
leitenden Angestellten und rund 750 
Geschäftsführern und Vorstandsmit- 
gliedern. Die Spanne der über 700 
einbezogenen Unternehmen reicht 
von einer Wirtschaftsprüfungsgesell- 
schaff mit acht Beschäftigten bis zum 
Montan-Ko nzem mit MUliarden-Um- 
sätzen. 

Nach den Ergebnissen dieser Stu- 
die betragen die durchschnittlichen 
Gesamtbezüge von Abteilu n gsleitern 
im Jahre 1985 97 000 Mark; Hauptab- 
teilungsleiter erreichen 124 000 Mark. 
Auf der Chefetage verdoppelt sich 
dieser Betrag sogar noch: Die Top- 
Manager können im Durchschnitt 
241 000 Mark auf ihrem Gehaltskonto 
verbuchen. 

Hinter diesen Durchschnittszahlen 
für die einzelnen Führungsebenen 
verbergen sich breite Vergü- 
tungsspannen. Sie werden primär 
durch die unterschiedliche Große der 
Unternehmen geprägt, in denen die 
einzelnen Führungskräfte arbeiten. 

Die Führungstätigkeit in größeren 
Unternehmen wird als komplexer an- 
gesehen. Sie stellt höhere Anforde- 
rungen an die Fähigkeit und das En- 
gagement der Mitarbeiter und wird 
infolgedessen auch zu Recht höher 
vergütet 



DR. HEINZ EYERS 

Geboren 1941. Abitur. Offiziers- 
ausbildung. Studium der Wirt- 
schaftswissenschaften in Köln 
und Bochum, Diplom-Ökonom. 
Promotion zum Dr. rer. oec. Seit 
1974 Leiter der Kienbaum- Ver- 
gütungsberatung, seit 1982 Ge- 
schäftsführer der IGenbauin 
Personalberatung GmbH, Gum- 
mersbach. 


So verdienen etwa die Hauptabtei- 
lungsleiter in Unternehmen bis 100 
Beschäftigte 105 000 Mark; in der 
Größenklasse über 5000 Beschäftigte 
hingegen kommen sie Immerhin auf 
170 000 Mark jährlich. 

Weit stärker noch wirkt sich der 
Einfluß der Untemehmensgröße auf 
die Bezüge der Vorstandsmitglieder 
und Geschäftsführer aus. Liegt das 
Durch sc bnittssalar eines Geschäfts- 
führers in einem mittelständischen 
Maschinenbau-Betrieb mit 15 Millio- 
nen Mark Jahresumsatz bei 175 000 
Mark, so steigen diese Bezüge in 
deutschen Größtuntemehmen - sei 
es bei BMW, Bertelsmann oder auch 
der Deutschen Bank - auf mehr als 
das Fünffache an. 

Neben der Untemehmensgröße be- 
stimmt vor allem die Gewinnsitua- 
tion der Unternehmen die Höhe der 
Managergehälter. Insbesondere den 
obersten Führungskräften wird der 
Erfolg oder Mißerfolg eines Unter- 
nehmens direkt zugerechnet So ver- 
dienen Top-Manager in Unternehmen 
mit schlechter Ertragslage 20 bis 50 
Prozent weniger als ihre Kollegen in 
Unternehmen mit zufriedenstellen- 
der bis guter Gewinnsituation. 

Diese starke Ergebnisabhängigkeit 
der Bezüge resultiert vornehmlich 
aus der direkten Verbindung von Un- 
temehmensgewinn und variablen 
Vergütungselementen, wie Tantie- 
men oder sonstigen Jahresabschluß- 
Prämien. Sie umfassen im Durch- 
schnitt ein Viertel bis ein Drittel der 
Top-Managerbezüge und passen ihre 
Vergütung mehr oder weniger auto- 
matisch der jeweiligen Gewinnsitua- 
tion an. 

Auf den unteren Führungsebenen 
spielt diese variable Vergütung eine 
deutlich geringere Rolle. Nur 50 bis 
60 Prozent der Hauptabteilungs- und 
Abteilungsleiter kommen in den Ge- 
nuß einer derartigen Zusatzvergü- 
tung. Ihre Höhe beläuft sich im 
Durchschnitt auf zehn bis 15 Prozent 
der Gesamtbezüge. Im Gegensatz 
zum Top-Management werden zu ih- 
rer Berechnung in den letzten Jahren 
verstärkt individuelle Zielvorgaben 
herangezogen. 

'Die funktionale Vergütungsdiffe- 
renzierung innerhalb des Manage- 
ments hat inzwischen stark an Bedeu- 
tung verloren. In den Geschaftsfüh- 
rungs- und Vorstandsgremien hat 
sich die Idee der Gleichwertigkeit der 
einzelnen Ressorts mit der Folge der 
Gleichdotieiung der verschiedenen 
Ressortleiter bereits allgemein durch- 
gesetzt. Hervorgehoben mit Vergü- 
tungszuschlägen von durchschnitt- 
lich 40 bis 50 Prozent ist hier lediglich 
noch der Vorsitzende oder Sprecher. 
Im mittleren Management sind es zu- 


meist nur noch die Leitungspositio- 
nen des Vertriebs, die besser bezahlt 
werden. Dieses Vergütungsplus wird 
allerdings durchweg durch die höhe- 
re variable - und damit risikobehafte- 
te - Vergütungskomponente bei Ver- 
triebsmanagem teilweise kompen- 
siert. 

Die materiellen Karriereanreize er- 
schöpfen sich aber nicht in den mone- 
tären Bezügen. Hina; tritt eine 
Palette freiwilliger betrieblicher Zu- 
satzleistungen. Gerade diese Leistun- 
gen haben in den letzten Jahren in- 
folge schleichender Inflation, gestie- 
gener Sozialabgaben und leistungs- 


chen Profil der deutschen Manager, syznbol d 
Zwei Feststellungen erscheinen be- der denk 
sonders bemerkenswert: Zum einen für den G 
wird das Hoch- und Fachhochschul- zur Vertu 
Studium immer mehr zum notwendi- wing erfo 
gen Qualifikationskriterium für die wendiger 
Übernahme von Managementpositio- ten Vorti 
nen. heb. 

Das gilt selbst für Unternehmens- . jn ge! 
bereiche, in denen bislang auch Mit- kommt 
arbeiter ohne besondere formale Aus- zweite Hs 
bQdungsqualifikationen bei entapxe- meri ^ T1 « 
ehender Leistung gute Chancen für 
den Aufstieg bis in höchste Füh- 
rungsfimktionen besaßen. ganzübe. 

So stieg etwa allein in den letzten - längst 


symbol der Firmenwagen gewonnen, 
der den Managern überwiegend auch 
für den Gebrauch nach Dienstschluß 
zur Verfügung steht Die private Nut- 
zung erfolgt - abgesehen von der not- 
wendigen Versteuerung des geldwer- 
ten Vorteils - durchweg unentgelt- 
lich. 

In den Genuß dieser Leistung 
kommt inzwischen nahem jeder 
zweite Hauptabteilungsleiter und im- 
merhin jeder vierte Abteilungsleiter. 
Für Geschäftsführer und Vorstands- 
mitglieder gehört der Dienstwagen - 
ganz überwiegend ein Mercedes-Benz 

- längst Zum V«»rg »tnngssbinHaT a . 

- Schließlich eine 


Gibt er sich ganz so wie 
ein Freund, dann 
verkauft der Verkäufer 


I in 1000 0M] 
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MITTLERE EUCH- ABITUR 

REIFE HOCHSCHULE 


DIPLOM 

HOCHSCHULE 
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So macht sich Bildung bezahlt 


feindlicher Steuerprogression für die 
leitenden Mitarbeiter stark an Bedeu- 
tung gewonnen. In ihrer Qualität sind 
sie zumeist nach Führungsebenen ge- 
staffelt 

Großzügige Gehaltsfortzahlungsre- 
gelungen bei Krankheit Unfallversi- 
cherungen auch für den Privatbe- 
reich sowie die Finanzierung von 
Vorsorgeuntersuchungen oder die 
Gewährung von Sonderurlaub für 
Kuraufenthalte runden das aktuelle 
Spektrum betrieblicher Zusatzlei- 
stungen für Manager ab. Alles in al- 
lem kann sich damit die Führungs- 
kräfte Vergütung in deutschen Unter- 
nehmen auch im internationalen Ver- 
gleich durchaus sehen lassen. 

Neben Informationen zur Vergü- 
tung liefert die neue Studie eine Rei- 
he interessanter Fakten zum persönli- 


zehn Jahren der Anteil der Exportlei- 
ter mit Hochschul- oder Fachhoch- 
schulstudium von 21 auf 35 Prozent 
an; bei den Werbeleitern erhöhte sich 
die Akademikerquote im gleichen 
Zeitraum sogar von 20 auf 36 Prozent 

Wertvollste Zusatzleistung ist zwei- 
fellos die betriebliche Pensionszusa- 
ge. Sie sichert den pensionierten 
Top-Managera nach den Ergebnissen 
der Studie zusätzlich zu ihrer gesetzli- 
chen Rente durchschnittlich 50 Pro- 
zent ihrer letzten Grundbezüge zu. 
Bei den leitenden Angestellten belau- 
fen sich die entsprechenden Zusagen 
auf 25 bis 35 Prozent ihrer letzten 
Grundbezüge. Eine angemessene 
Hinterbliebenenversorgung ist regel- 
mäßig eingeschlossen. 

Besondere Attraktivität hat in den 
letzten Jahren sowohl aus wirtschaft- 
lichen Erwägungen wie als Status- 


j zweite, depri- 

I mierende Fest- 

1 Stellung diese- 

jüngsten Unter- 
! B-ag suchung: Fur 

vafi . Frauen im Mana- 

gement deut- 
scher Untemeh- 

f y» mm gilt fl nrh im 

V.;M Jahre 1985/86 

nach wie vor das 
Schlagwort: un- 
v 7 .'«& terrepräsentiert 

|jLn$ und unterbe- 

jW| Trotz aller ge- 
gentefligen Be- 
ll 1 teuerungen sind 

QjAj Frauen bei den 

äfl leitenden Ange- 

stellten noch im- 
l i&lqg mer eine ver- 

t schwindende 

PROMOTION Minderheit »fit 

2,5 Prozent liegt 
ihr Anteil heute 

Ihre Tätigkeit 
beschrankt sich 
zudem auf einige 
wenige Funktionen - inner- 

halb der lranfmärtniwhpn Admini- 
stration. Der gesamte technische Be- 
reich ist Frauen praktisch verschlos- 
sen, und gl eiches gilt für die Linien- 
funktionen des Vertriebs. 

Doch auch wenn die weiblichen 
Mitarbeiter alten Widerständen xnm 
Trotz den Aufstieg ins Management 
geschafft haben, erwartet sie eine her- 
be Enttäuschung. Selbst in vergleich- 
baren Positionen liegt ihre Vergütung 
durchweg rund 20 Prozent unter der 
ihrer männlichen Kollegen. 

Dieser Abschlag läßt sich im we- 
sentlichen nur geschlechtsspezifisch 
erklären. Frauen verdienen im Mana- 
gement weniger, weil sie Frauen sind; 
in unserer heutigen Gesellschaft ein 
beschämendes Resultat ■ 


Von ROLAND HENSSLER 

M anagement -Seminare und 
Verkäufer-Seminare sind in 
den meisten Fällen un- 
schädlich. Häufig haben sie e i nen ge- 
wissen Unterhaltungswelt, man trifft 
interessante Menschen, wohnt in ei- 
nem guten Hotel, ist für einige Tage 
raus aus' dem Getriebe. 

Seminar e h?tv>n auch einen Moti- 
vationswert, immerhin beweist die 
Firma eine gewisse Wertschätzung, 
indem sie den Mitarbeiter zu einem 
Seminar sendet Und außerdem 
startet so ein Seminar das eigene 
Selbstbewußtsein: Man hört vieles, 
was man ohnehin schon weiß, was ein 
gutes. Gefühl verschafft, und zuwei- 
len hört man etwas Neues. Dies güt 
gpny sinW bei offenen Seminaren, 
die man als Einzelperson besucht, es 
gilt leider in hohem Maß auch für 

geschln gfamp Fr mnonsomrnar R. 

Man weiß heute, daß der Schlüssel 
,7i in) Frfnlg Upte meh tttotis das 

Verhalten seiner Mitarbeiter ist Füh- 
rungskrafte aller Hierarchiestufen, 
die sich „richtig“ verhalten, haben als 
Folge ihres Verhaltens engagierte, lei- 
stungsorientierte Mitarbeiter. Auch 
im Verkauf wird es immer deutlichen 
Im anspruchsvoller werdenden 
Markt, in dem sich die angebotenen 
Produkte technologisch und qualita- 
tiv rmmAr mehrähneln und wo auch 
der Preis als Wettbewerbsmstnunent 
nicht mehr so viel hergibt, ist die gute 
Beziehung zwischen Verkäufer und 
Käitfpr meist pnterhpidpnd. Dies 
läuft wieder auf das „richtige“ Ver- 
halten der Verkäufer hinaus. 

Das . richt ige* Verhalten kann man 
auf zweierlei Weise erreichen. Erstens 
kann man, nach pinem entsprechen- 
den „Beschluß“ des Geschäftsfüh- 
rers, das richtige Verhalten von oben 
dekretieren (jAb heute führen wir 
den kooperativen Führungsstil ein; 
jeder hat sich strikt entsprechend zu 
verhalten. 1 Zweitens kann man 
richtiges Verhalten trainieren, indem 
man beispielsweise einen externen 
Verkaufetrainer anheuert, der dann 
mit Video-Kamera und Pinnwänden 
den Verkäufern „mahr verkaufen“ 
vorführt Beides funktioniert nicht 
Daß befohlenes Verhalten ireinp Ver- 
änderungen bringt ist unschwer ein- 
zusehen, warum aber soll das video- 
gestützte Trainieren nichts bewirken, 
wo es doch so teuer ist? 

Glaubhaftes „echtes“ Verhalten e- 
nes Menschen kommt von innen her- 
aus. Wir alle kennen das aufgesetzte, 
an dressierte Wichtigtun von Verkäu- 
fern, das uns ärgert und uns sicher 
nicht zum Kaufen stimuliert Und ge- 
nauso empfinden wir bei einer Füh- 
rungskraft, die durchsichtig und un- 
glaubwürdig ein Rollenverhalten 
abspult Wie wohltuend dagegen ist 


ein Verkäufer, dar gar nicht wie ein 
solcher auftritt, sondern wie ein 
Mensch, ja wie ein Freund, und von 
dem wir das Gefühl haben, daß er uns 
beim Kaufen hilft, statt uns etwas 
anzudrehen. 

Das Verhalten eines Menschen 
wird bestimmt durch seine innere 
Einstellung. Seine Einstellung zu sei- 
ner Tätigkeit, zu anderen Menschen, 
zu seinen Kunden, seinen Mitarbei- 
tern, aber ganz stark auch zu sich 
selbst Ein Mensch, der sich selbst 
akzeptiert, der andere akzeptiert, der 
anderen gerne hilft, wird ein viel bes- 
serer Verkäufer oder Vorgesetzter 
oder Mitarbeiter sein als ein zu alle- 
dem negativ eingestellter. 

Die Einstellung eines jeden Men- 
schen ist veränderbar. Sie verändert 
sich besonders aufgrund von Erleb- 
nissen, aber auch von Einsichten 
Wenn beispielsweise eine Fuhrungs- 
kraft weiß, was die Mitarbeiter moti- 
viert und warum sie mit viel oder mit 
wenig Engagement ihre Arbeit tun, 
oder wenn der Verkäufer erkennt, 
wie so ein Kaufprozeß verläuft und 
warum die Käufer in Wirklichkeit 
kaufen oder nicht kaufen, und wenn 
dazu noch die Erfahrung kommt, daß 
das Verhalten entscheidend ist in die- 
sen Vorgängen, dann fallt es nicht 
schwer, die Eirurfpnnng entsprechend 
zu verändern. 

Leider wird im Verhaltenstraining 
viel zu selten auf solche Erkenntnisse 
Rü cksich t genommen. Nicht die 
Dressur sollte das Ziel sein, sondern 
das individuelle Wachsen einer jeden 
Person. Nur wenn die eigenen Stär- 
ken entwickelt werden, wenn man 
sich selbst entfalten kann, wird man 
mit Engagement seine Arbeit tun. 
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Wir, die 3M Deutschland GmbH, gehören mit über 1 Mrd. DM Jahresumsatz und ca. 3.200 Mitarbeitern zu den erfolgreichen Unter- 
nehmen in der Bundesrepublik Wesentliche Kriterien für unseren Erfolg und die hervorragende Marlctstellung sind: 


Produktvielfalt 


Über 15.000 Qnzelprodukte für unterschiedlichste 
Lebens-, Arbeits- und Interessenbereiche zählen 
zu unserem Vertriebsprogramm. 

Ein Großteil der durch die 3M hergestellten Pro- 
dukte resultiert aus den 3 Grundtechnologien 
„Beschichtung“, „Mikroverkapselung“ und „Vlies- 
technik“ Oder es sind Geräte und Maschinen, die 
zur Verarbeitung von Materialien einer der vor- 
genannten Technologien dienen. 

3M liefert Produkte für die Bereiche 

• Bau und Technische Anlagen • Produktion und 
Güterveredelung • Sicherheit im Betrieb und Ver- 
kehr • Werbung. Druck und Verpackung • Büro- 
technik, Management und Training • Fahrzeuge 
und Verkehrslenkung • Freizeit und Haushalt 

• Krankenhaus und Arztpraxis. 


Motivierte Mitarbeiter I Innovationskraft 


Mitarbeiter, die mit Eigeninitiative, persönlichem 
Engagement und fachlicher Kompetenz an ab- 
wechslungsreichen Aufgaben mit Zukunftsper- 
spektive arbeiten. 

Mitarbeiter, die mit fundiertem technischem und 
betriebswirtschaftlichem Background in den 
Bereichen 

• Vertrieb • Finanzen 

• EDV • Produktion • Personal 

Beiträge zur Sicherung der Zukunft unseres Unter- 
nehmes leisten. 

Neben persönlichem Freiraum und der sozialen 
Sicherheit aufgrund unserer soliden finanziellen 
Basis bieten wir eine Organisationsform, die offen 
ist für ständiges Wachstum - und damit offen für 
Karrieren aus eigenen Reihen. 


Sie ist wichtiges Element unserer Verkaufs- und 
Marketingaktivitäten. Trends im Markt richtig 
erkennen und mit Ideenreichtum und Kreativität 
neue Produkte und Strategien zu entwickeln 
stehen für unseren Erfolg. 

25% unseres Umsatzes machen wir heute mit Pro- 
dukten, die es vor 5 Jahren noch nicht gab - eine 
Innovationsrate, die auch für die Zukunft erklärtes 
Untemehmensziel ist 

Die 3M Forschung und Entwicklung ist eine der 
wesentlichen Garanten für Wachstum und Qualität 
der 3M Produktpalette. 
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3M Deutschland GmbH 

Personalwirtschaft Referat 4 
4040 Neuss 1, Carl -Schurz-Straße 1 


Ingenieure * Betriebswirte * Informatiker 


Die HONEYWELL BULL AG in Deutschland ist ein 
Unternehmen der BULL-Gruppe, des führenden europäischen 
Computer-Herstellers. 

Wir zeigen Ihnen 

den Weg in die Praxis, 

... in die EDV, 

... in den EDV-Vertrieb 

Wie wir uns das vorstellen? 

Sie starten bei uns im April 1986 bei vollem Gehalt (natür- 
lich kein befristeter Zeitvertrag) zu einer umfassenden Aus- 
bildung. In Theorie und Praxis. 

Sie lernen bei uns den Vertrieb hochwertiger, anspruchs- 
voller Investitionsgüter. 

Wir wissen, was Sie für den EDV-Vertrieb brauchen, über- 
lassen Sie uns die Schulung von Programmierung, Organisation, 


Hardware, Anwendungen und Software, Verkaufstechniken, 
Rhetorik etc. Ihre spätere Branchenspezialisierung werden wir 
aufbauend auf Ihrer Berufserfahrung und Ihren Studienschwer- 
punkten durch Spezialseminare unterstützen. 

Dieses erprobte Trainee- 
Programm dauert bis zu 
24 Monaten. 

Und was wir uns noch vorstellen. 

Als graduierte, diplomierte Ingenieure mit Kenntnissen in 
der Fertigungsindustrie oder als graduierte/diplomierte Be- 
triebswirtschaftler mit abgeschlossener Lehre oder als Infor- 
matiker können Sie Praktika und ein Prädikatsexamen vorwei- 
sen und suchen jetzt eine ausbaufähige Startposition in einer 
Wachstumsbranche. 

Wenn Sie selbstbewußt sind, sicheres Auftreten und die 
Bereitschaft haben, unser Trainee-Programm engagiert zu 


durchlaufen, dann sollten Sie die Weichen für Ihre Zukunft 
jetzt entscheidend stellen. 

Selbstverständlich werden wir Ihr Können und Ihr 
Engagement entsprechend anerkennen. Wir bieten vorbildliche 
soziale Leistungen und ausgezeichnete berufliche Entwick- 
lungsmöglichkeiten. Den Rahmen dafür bietet eine gute Ar- 
beitsatmosphäre mit einem kooperativen Führüngsstii. 

Übrigens können Sie nach Ihrer Ausbildung in fast jeder 
deutschen Großstadt arbeiten. 

Haben Sie Interesse? Senden Sie uns Ihre vollständigen 
Bewerbungsunterlagen unter Angabe des bevorzugten 
Einsatzortes zu. 

HONEYWELL BULL AG 
Personalwesen 
Theodor-Heuss-Str. 60-66 
Postfach 900460 

5000 Köln 90 
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Ein Beruf, der flotte, junge 
Menschen voll und ganz 
erfüllt: Direkt-Marketing 


Die Headhunter sind unterwegs 
Sie machen Jagd auf junge Fachleute, 
die sich im Direkt-Marketing 
auskennen. Doch die sind heute 
noch Mangelware in der Bundesrepublik. 
Dabei bietet dieser Beruf einen 
besonderen Anreiz - kräftig steigende 
Gehütet sind in dieser Branche 
zu verzeichnen. Doch wie zum 
Journalisten sollte man auch 
zum Direkt-Marketing-Fachmann 
geboren sein: Breites Wissen 
ist gefragt, wendig, interessiert, 
positiv, freundlich, gewinnend 
sollte der Bewerber sein. Lernen 
kann man diesen Beruf in der 


Bundesrepublik Deutschland 
noch nicht. In den USA dagegen 
wird dieser kaufmännische Beruf 
gelehrt. Dort ist Direkt-Marketing 
etwas Alltägliches im Umgang 
mit den Kunden, im Umgang 
mit den Medien. Unternehmen 
und Organisationen bedienen 
sich des Direkt-Marketmgs. In 
der Bundesrepublik zieht Siegfried 
Vögele mit Seminaren durchs 
Land. Interessenten wenden 
sich an den Autor dieses Beitrages, 
der junge Menschen mit diesem 
faszinierenden Beruf ein wenig 
vertraut machen soll. 


Von HEINZ A DALLMER 

D irekt-Marketing wird in naher 
Zukunft nichts Besonderes 
mehr sein, sondern etwas AU* . 
tägliches im Umgang mit den Kun- 
den, im Umgang mit den. Medien, ln 
jedem Unternehmen, in jeder Organi- 
sation wird es mehr oder weniger Di- 
rektrMarireting geben. Eine kühne 
Behauptung? 

Vor 18 Jahren wollte in Europa 
□och niemand so recht an die explo- 
sionsartige Entwicklung, die dieser 
Medienbereich, die diese Einstellung 
nehmen würde, glauben. Aber Wan- 
del ist ja das Normale und nicht die 
Ausnahme, vor allem die Markte der 
Medien haben sich zu allen Zeiten im 
Wandel befanden. 

Hier nun die Grunde für diesen 
Wandel und eine Vision, was ach im 
Direkt-Marketing verändern wird. 

Zuerst die Grunde, warum Direkt- 
Marketing weiter im Verreich zuden 
anderen Medien wachsen wird: 

1. Der Wandel der Verbrauchermerk- 
male und. des Ufe-Style führen zu 
veränderter Mediennutzung und zu 
verändertem . Vexbraucherveibatten. 

2. Die Kosten des Einsatzes von Ver- 
käufern nehmen überproportional zu. 
Unternehmen werden versuchen, 
teure Medien durch, kostengünstigere 
zu ersetzen oder deren Einsatz durch 
andere Medien vor- und nachzu berei- 
ten, um die Wirksamkeit zu erhöhen. 

3. Neue Bfedientechnologien schaffen 
neues Verbraucherverhattea 

4. Neue Marketing-Methoden schaf- 
fen wirksame Voraussetzungen für 
dm gezielten Dialog unter Berück- 
sichtigung des muxÄÜge» Verbrau- 
chers und dessen Bedurft. 

Im wesentlichen sind es fünf Be- 
reiche. in denen sich sehr viel verän- 
dern wird, namheh: 

L beim Verbraucher, 

2. bei den Produkten, 

1 beiden angewendeten Methoden, 

• 4. bei den Medien und. 

1 5. bei der Gestaltung. 

Was ist los mit dem Verbraucher 
der unmittelbaren Zukunft? 

Auf einen ganz einfachen Nenner 
gebracht, gibt es zwei Arten Verbrau- 
cher (übrigens in H a ush a lten wie in 
den EinkaufkabteÜungen der Unter- 
nehmen). Beide Typen entsprechen je 
etwa der HUAe des Marktes. Der eine 


Typ nutzt im Einkaufeveriialten mehr 
oder weniger Direkt-Marketing, der 
andere so gut wie nie. 

Ich glaube zu erkennen, daß d er 
direkt-marketing-aktive Typ tenden- 
ziell zunimmt Ich will da^i mw> klei- 
ne Geschichte erzählen: Neulich traf 
ich meinen alten Schulfreund Halt 
der mich fragte, was ich denn so trei- 
be. So, Direkbrärbung, was, sogar ein 
Buch darüber geschrieben. Ja, also er 
würde nie einen solchen Werbebrief 
Öflhen. 

Als Beispiel eine 
gewonnene Wette 


Ich habe mit ihm gewettet, daß ich 
das schaffen würde. Einige Tage dar- 
auf - er hatte das Ganze wahrschein- 
lich sdaon längst wieder vmgessen - 
bekam er ein Mailing von einem er- 
dachten Unternehmen. Draußen auf 
Hwn Umschlag stanH groß in frb»n»r 
Schrift: JDie tollsten Gerüchte über 
Ralf...“, es folgte sein Nachname. 
Und bei mir traf der Wettgewinn ein, 
Flasche Dimple, die wir später 
gemeinsam leerten. Sicherlich unge- 
wöhnlich, doch ein Beweis für die 
Kraft der direkten, gezielten, die Per- 
sönlichkeit b^ckrichtigenden 
Kommunikatio n. 

Doch zurück zum Verbraucher. 
Was verändert sich? Was hat das mit 
Direkt-Marketing zu tun? 

. Wir werden es immer mehr mit 
dem ^-Verdiener-, dem 3,1-Personen- 
Baushah zu tun haben, in dem keiner 
mehr Zeit für den Einkauf in der 
Stadt . hat • Das „Ann-Chair- 
Shopping“ wird zwangsläufig zuneh- 
men. 

Wir werden es immer mehr mit ge- 
bildeten Verbrauchern zu tun haben. 
Die Bildungsphase nimmt laufend zu. 
Die Tage jener Verkaufsmeihode 
dürften gezählt sein, bei der der Kon- 
sument sich zum Kauf von Produk- 
ten, dte er eigentlich nidd haben will, 
gezwungen fühlt und kauft, was er 
niebt erwartet hat Dieses spricht für 
das Ausloten des Bedarfs und der 
gerieften Ansprache, kure für Direkt- 
Marketing. 

Der Verbraucher ist mehr und 
mehr über Preise informiert, und er 
wird es noch mehr sein, wenn Btx als 




mhr. 

Nur Vertrauen macht Echo! 


Medium des Direkt-Marketing selbst- 
verständlich geworden ist In einem 
wird sich der Konsument von morgen 
nicht verändern: Er meidet das Risi- 
ko und sucht die Sicherheit Man ent- 
wickelt sich zum Biriko -F tOchfling - 
ab gesehen von der rrfeTrwn Minder- 
heit der Konsumpiomere. 

Je vielfältiger der Markt wird, 
desto starker wird das Bedürfnis 
narb Trans par enz nach verläßlicher 
Orientierung, nach Anbteter-Kompe- 

ten? iimi nach der Mfi gHrihlteit., den 

Hersteller im Zweifel zu belangen. 
Die Idmitifikationsmdglichkeit des 
Anbieters ist ein wesentliches Ele- 
ment des Direkt-Marketing. 

Wir werden es in vielen Segmenten 
mit höherer Kaufkraft zu tun haben, 

alert mH. lSnlmmmwi, die in großen 

Teilen für Produkte ausgegeben wer- 
den, die keine Grundbedürfrusse 
decken. 

Wh weiden es mit verändertem 
JLäfe-Styie“ zu tun haben, mit einer 
mobileren Gesellschaft, deren Stre- 
ben r>arh Freizeit das Kommunika- 
tionsverhalten, das heißt auch die Re- 
aktion auf Werbung, maßgeblich be- 
einflussen wird. 

So antworteten kürzlich auf die 
Fragen „Sind Sie stolz auf Ihre Arbeit, 
Ihren Beruf?“ mit .sehr stolz“ in den 
USA 84 Prozent, in England 79 Pro- 
zent in Japan 37 Prozent und in der 
Bundesrepublik mir 15 Prozent 
Die in da Freizeit erbrachten Lei- 
stungen sind heute oft schweißtrei- 
bender als die Tätigkeit am Arbeits- 
platz. JDie Freizeitausgaben (derzeit 
170 Milliarden Mark) stiegen in den 
letzten 10 Jahren nahezu doppelt so 
schnell wie die gesamten Ausgaben 
des privaten Verbrauchs.“ Wh haben 
es mit dem Freizeit-Menschen zu tun, 
der sich zu Hause mit dem Angebot 
aniseinandersetzt, eine Chance des Di- 
rekt-Marketing. 

Eng mit dem veränderten Verbrau- 
cher hängen die Produkte zusam- 
men, die wir morgen über Direkt- 
Marketing vermarkten. 

Übertrieben läßt sich Voraussagen, 
daß man morgen auch Nilpferde per 
Post oder Btx kaufen kann. Wenn 
nicht, dann liegt cs eher am Tier- 
schutz als am Direkt-Marketing Mit 
anderen Worten, kan Angebotsbe- 


reichwird ausgeschlossen, im Gegen- 
teil: 

Direkt-Marketing wird eine große 
Rolle bei Weiter-, Ausbüdungs-, Be- 
rufs- und Arbeitsplatz- beziehungs- 
weise umgekehrt bei der Mitarbeiter- 
wahl spielen. 

Produkte und Dienstleistungen 
twH Ti n äbhängigkeft sappeal b»Vmn 
große Chancen. „Die Do-rt-yowself- 
Wirtschaft nimmt 711 15 Millio nen 
Heimwerker sollen es 1985 sein. Wie 
gesagt: Der Freizeitstreß überbietet 
den Streß am Arbeitsplatz.“ Doch wie 
lernt man Do-it-yourself? Natürlich 
über Direkt-Marketing. 

Ern w?ch ypndps Tntpmpa» an physi. 

scher und psychischer Fitness moti- 
viert dazu, sic h Gesundheit zu kau- 
fen. Vom Gerät zur Gesundheztsvor- 
beugung über Bioprodukte bis hin 
zur Gesundhätsvorbeugung, und 
zwar auch und gerade außerhalb der 
Apnthpkft, nämlich über TKralct-Mar. 


Man wird sich daran gewöhnen 
müssen, daß Produkte, die heute nur 
beim Experten gekauft werden, mor- 
gen über Direkt-Marketing gekauft 
werden: vom Flugticket für den Wo- 
chenendtrip bis an« „Brillengestell 
zum Selbstverglasen“. 

Zunehmen werden Produkte für 
ganz bestimmte Alteresegmente, die 
gezielt per Direkt-Marketing ange- 
Sprechen werden. Wir haben es heute 
bereits mH. emw nhg raiter ten Gesell- 
schaft zu tun. 

Eine Prognose für die 
nächsten 20 Jahre 


In der Bundesrepublik nimmt der 
Anteil der über 65jährigen über- 
proportional im Vergleich zur Ge- 
samtbevöBtemng zu. Und tie sind fit 
und hab en disponibles Einkommen; 
ein Markt für gezielte Ansprache. 

Audi Institutionen, öffentlich- 
rechtliche Anstalten, Organisationen 
werden zu Direkt-Marketem. Ein ge- 
waltiger Wandel wird sich von der 
anonymen Massenkommumkation 
zur individuellen Berücksichtigung 
des Bürgers vollziehen müssen. 

Man möge sich an diese Prognose 
in 20 Jahren erinnern. Keiner von uns 
kommt um den Computer herum, 


selbst wem er es heute noch glaubt 
Ob es das Strichcode-Scanning im Di- 
rekt-Marketmg ist oder ob das Stich- 
wort Data-Base-Management heißt 
(eine Welle, die aus den USA kommt). 

Die Lebensgeschichte eines Kun- 
denkontaktes wird zur Grundlage des 
Marketingerfolgs. 

Ein überzeugendes Beispiel ßr Da- 
ta-Base-Management der Pan Am 
World Pass. Diese Fluggesellschaft 
speichert in einer Dat enbank alles 
über ihre Kunden, was für eine Be- 
treuung von Bedeutung ist, und bie- 
tet mehr als ein Ftugmeilen-Bonussy- 

gtym, damit man nieht mit der Kon- 
kurrenz fliegt 

Beim zweiten Flug mit dieser Ge- 
sellschaft bekommen Sie sofort Ihren 
lieblingsplatz in der gewohnten No- 
Smoking-Section, und es wird Ihnen 
Ihr Lieblingsgetränk ohne Aufforde- 
rung serviert Nur in bezug auf die 
Lieblingsstewardeß müßte ach die 
Airline noch etwas dnMta iag»>n 
Apropos Datenbank: „Das mensch- 
liche Wissen verdoppelt sich äÜe fünf 
Jahre, so wird es sich bis mm Jahre 
2000 auf das lfifachft erweitert haben. 

In unserer Tnfn rm^nngg»eAn»»haft 
werden täglich schätzungsweise 500 
Millionen Worte geschrieben. 1975 
gab es in den USA etwa 300 Compu- 
ter-Datenbanken und weniger als ei- 
ne Million Suchvorgänge in diesen 
Beständen. Letztes Jahr waren etwa 

2400 D atenbasen zugänglich imd Hip- 

se wurden übe: zehn Minimum Mal 
genutzt (von jedem denkbaren Stand- 
ort, Büro oder Haushalt)." 

Eine andere Methode, den Compu- 
ter im Direkt-Marketing zu nutzen, ist 
die Zielgruppenanalyse. Sie können 

^mnachV vMix vnn dam ver gessen, 

wie Sie bisher bei Ihrer Zielgruppen- 
suche vorgegangen sind. 

Wir wissen heute - und das „Wir“ 
müssen Sie jetzt einmal wörtlich neh- 
men -daß Verbrauche-, die in einem 
Gebiet bestimmter abgegrenzter Grö- 
ße wohnen, im Trend ein Haus be- 
stimmter Größe besitzen, dasselbe 
Auto fahren, und auch in sonstigen 
Kategorien vergleichbar and. Dieses 
regionalanalytische Meta-Datum 
wird das Selektionskriterium von 
morgen 

Aber auch morgen wird es weitaus 
einfacher sein, Produkte an Leute mit 


Geld zu verkaufen als an Leute ohne 
G^d. Wir müssen d i e Segmente aus- 
findig machen, die Bedarf haben 
und dfe Fähigkeit zu zahlen. 

Eine letzte Bemerkung zum Wan- 
del der Methoden: Die komfortablen 
alten Kundenbeztehungen werden 
aussterben. Im End verbraucher- 
markt erfolgt heute 95 Prozent des 
Geschäfts über den Handel, nur 5 
Prozent über andere Wege. Seit den 
70er Jahren fingen die Dinge an sich 
zu verändern. Wer da nicht auf paßt, 
kann bald ein altmodisches Tmagg 
bekommen. Immer mehr Einzelhänd- 
ler - und es sind die fortschrittliche- 
ren - geben auch Kataloge heraus 
und nehmen Bestellungen per Tele- 
fon an. Anstatt von zwei Marktseg- 
menten auszugehen, von denen ein 
Teil nur im Geschäft kauft, ein Teil 
nur per Katalog, sagen diese Händler 
Unsere Kunden wollen in unseren 
Geschäften kaufen, aber manchmal - 
wenn es ihnen bequem ist oder aus 
anderen Gründen - auch per Post, 
Telefon oder Btx. 

Unternehmer müssen heute ent- 
scheiden, ob sie alte gteh verändern- 
den Kpnfii Pibaltensb pdriT fhigsp be- 
friedigen oder nur einen Teil; dies 
kann gefährlich sem, solche „neuen“ 
Verbrauchertypen an die Konkurrenz 
zu verlieren. Dieser Wandel der Ver- 
triebsmethode vollrieht steh aber 
auch im gyae riflic hen Markt Ein be- 
rühmtes Beispiel: IBM. 

Kn sensationeller Katalog beweist 
die revolutionäre Maräting-Strategie. 
Ungewöhnlich für diesen Markt. In 
den USA enthält bereits der Um- 
schlag Symbole für vier unterschied- 
liche Wege des Einkäufe; eine Bran- 
che, die bisher nur den Verkäufer 
kannte, bietet den Einkauf per Post, 
per Telefon, im stationären Geschäft 
oder über eine örtliche Vertriebsstelle 
an. Es gäbe hierzu viele andere Bei- 
spiele von Unternehmen, die wahr- 
scheinlich darauf bestehen würden, 
daß sie nicht zum Direkt-Marketing 
gehören. 

So rieht ein amerikanischer Marke- 
ting-Berater vier Trends: 

• Trend 1: Käufer wollen zuneh- 
mend Guter und Dienstleistungen 
kaufen — wann immer, wo immer und 
wie immer. 

• Trend 2: Verkäufer müssen Ange- 


botsmethoden entwickeln, um all die- 
sen unterschiedlichen Wünschen ge- 
recht zu werden. 

• Trend 3: Um den Belieferungs- 
wünschen des Verbrauchers zu ent- 
sprechen. müssen wachstumsorien- 
tierte Anbieter unterschiedliche Dis- 
tributioDsaltemativen zur Verfügung 
stälen: vom ZentniUager bis zur 

‘Hanglteforang- 

• Trend 4: Es wird immer weniger 
die Möglichkeit geben, den Käufer in 
rin Schema zu pressen, einfach nach 
der Methode, auf dem Weg, auf dem 
er das letzte Mal gekauft hat, wird er 
wohl auch in Zukunft kaufen. Es wird 
ihn nicht mehr geben, den typischen 
Maü-Order-Käufer oder den Käufer, 
der nur über den Vertreter kauft 

Zusammen&ssend bedeutet das: 
traditionelle Mafl-Order-Untemeh- 
men müssen vom Eintelhanriri ler- 
nen und EinteThänriter vom Versand- 

hanrtel 


Der Arbeitsplatz 
im Jahr 2000 


Was wird rieh bei den Medien än- 
dern? Hier muß man fragen, wie wird 
der Arbeitsplatz, wie wird unser Zu- 
hause im Jahr 2000 aussehen? Der 
Mensch vermag rund 200 Worte pro 
Minute zu sprechen, weit schneller 
als die Weltmeisterin Anschläge auf 
pmpr Schreibmaschine whrpihpn 

kann. 

„Die Tastatur wird nur eine vor- 
übergehende Zeiterschemvmg sein. 
Es werden Eingaberiemente entwic- 
kelt, die den Gebrauch der Stimme 
als Eingabewerkzeug benutzen. Im 
Büro der Zukunft wird ein völlig lee- 
rer Schreibtisch stehen, jedenfalls oh- 
ne Eingabetastatur. Der Angestellte 
wird einen »magischen Bildschirm 1 
benutzen, der ihm jede gewünschte 
Information vermittelt und der auch 
mit ihm sprechen kann. Dieser All- 
round-Monitor wird den Arbeitsplatz 
im Büro zum Teil ersetzen und wird 
zu Hause zum Informationsterminal 
flmii Gerät, mit den? seine Ge- 
sundheit überwachen kann, aber 
ftunh , rinkaufen gehen 1 k^n n Das 

Hp im-TCnmrminik^tinn«^pn tnim 

«tat natürlich auch zur Unterhal- 

• Fortsetzung Seite 16 


Verwirklichen Sie mit der 

MBB-Untemehmensgruppe Transport- und Verkehrsflugzeuge 
die Technologie der 90er Jahre. 



AIRBUS A 300 
A310 
A320 


Systemanalytiker 


Systemprogrammierer Systemingenieure 


Als unser Mitarbeiter losen Sie im Rahmen der kaufmän- 
nischen Datenverarbeitung Probleme im Zusammenhang mit 
der Ersatzteilversorgung und der Stützung des After-Safes- 
Support für den Airbus, leisten Sie im Rahmen der tech- 
nischen Datenverarbeitung Ihren Beitrag für die Integration 
und Koordination der Airbus-Entwicklung und -Fertigung 
in unseren sechs Werken in Norddeutschland. 

Sie haben ein abgeschlossenes Studium als Kaufmann oder 
Betriebswirt, Informatiker oder Ingenieur und verfugen über 
Kenntnisse von PU1 und IMS DB/DC. 


Als unser Mitarbeiter leisten Sie einen wesentlichen Beitrag 
zu' runktions- und E'nsatzsicherheit von Betriebssystemen 
und 3asissc?fware. ihre Aufgaben sind u.a die Installation, 
Irrpiementeticr. und Wartung von Betriebssystemen, die 
Anpassung von Standardsoftware und Performance-Über- 
wachung und Tuning der Software Komponenten sowie die 
Erstellung von Standardprogrammen zur Optimierung und 
Aütc**!a£isier M rg von Abläufen. 

\V:r erwarten von fc nen em abgeschlossenes Studium der 
Mathematik. Physik oder Informatik sowie mehrjährige Erfah- 
rung auf dem beschriebenen Aufgabengebiet, 


Sie arbeiten mit den Anlagen IBM 3081 und 3084 unter Verwendung von MV3 XA .mit l'.'S- und TSC-Betrieb. 


Als unser Mitarbeiter definieren und entwickeln Sie m/kro- 
prozessorgesteuerte, mechanische Systeme und Teil- 
systeme auf den Sektoren Klima, Triebwerk, Hydraulik. Rug- 
steuerung, Wasser und Pneumatik. Sie bringen Kenntnisse 
mit über die funktionelle Wirkungsweise von Flugzeugaus- 
rüstungs-Systemen und haben Erfahrung auf diesen oder 
artverwandten Gebieten. Die .Erarbeitung von Lösungsvor- 
schlägen erfolgt im Team. 

Wir erwarten einen überdurchschnittlichen Studienabschluß 
aus den Fachgebieten Flugzeug- oder Fahrzeugbau. 
Maschinenbau, Elektrotechnik, Versorgungstechnik oder 
Nachrichtentechnik. Einige Jahre Berufserfahrung wären von 
Vorteil. 


MBB entwickelt und baut in internationaler Kooperation leistungsfarrse.fcrtscnnttfcre und bewährte Rugzeuge. Mit unseren Mitarbeitern setzen wir durch moderne Fertigungsmethoden 
hohe QuaiiUtsstandards und sorgen be« der Innenausstattung für KcrrJort ync S-cnerttert der Passagiere. Englische Sprachkenntnisse sind für uns selbstverständlich, flugzeugspezifische 
Kenntnisse vermitteln wir ihnen m einer gründlichen EtnanDeiüung und para.’s: zu ihrer T=*.:gke:t m einem au: Sie zugeschnittenen Weiterbildungsprogramm. 

Ihre Bewerbung ist duf eiste Schritt dabeizusem. (Übrigens. Wir snd rieht nur ad? der 'Landweg“, sondern auch über unsere eigene Fährverbindung ab Teufelsbrück zu erreichen. j 
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In der traditionell gewachsenen Organisation führen Stäbq und Linien zur ausgeprägten hierarchischen Tiefe 


Die Matrix stellt das Argument vor 


Verkürztes Schema einer Matrix-Organisation 
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das Dekret 


Von CHRISTIAN KARG 

W achsende Komplexität so- 
wohl innerhalb von Wirt- 
schaftsunternehmen als 
auch in der umgebenden Umwelt ha- 
ben - beginnend in den USA, später 
zunehmend auch in Europa und der 
Bundesrepublik - dazu geführt, daß 
eine ganze Reihe von Unternehmen 
die traditionel] gewachsenen Formen 
ihrer Organisation aufgegeben haben 
zugunsten einer Form, die verspricht, 
der gewachsenen Komplexität und 
dem zunehmenden Druck auf ihre 
Anpassungsbereitschaft besser ge- 
recht zu weiden. 

Diese Organisationsform ist unter 
dem Ausdruck Matrixorganisatioa 
geläufig. Um das Wesentliche dieser 
Organisationsfbnn besser zu verste- 
hen und einen Bezugsrahmen herzu- 
stellen, sei zunächst kurz die traditio- 
nelle Organisationsstruktur skizziert. 

Dort wird zwischen den einzelnen 
Funktionsbereichen im Unterneh- 
men - zum Beispiel Forschung und 
Entwicklung, Produktion, Einkauf , 
Vertrieb, Finanz- und Rechnungswe- 
sen - als dominierendem Strukturge- 
sichtspunkt unterschieden. Inner- 
halb der Funktionsbereiche gibt es 
dann verschiedene Hierarchie-Ebe- 
nen mit Funktionsgruppen und ein- 
zelnen Funktionen. Die Entschei- 
dungskompetenzen sind klar von 
oben nach unten geregelt Die Inte- 
gration der Funktionsbereiche findet 
auf der Ebene der Unternehmenslei- 
tung statt 

Neben den hierarchisch geglieder- 
ten Funktionsbereichen - den Linien 
- treten dann noch die Stabe mit be- 
sonderen Aufgaben, die sich über 
mehrere Funktionsbereiche erstrek- 


ken. Dazu gehören Fersonalangele- 
genhetten, Werbung oder Planung. 
Die Stäbe haben keine formale Wei- 
sungsbefugnis. Sie können unmittel- 
bar der Unternehm enssprtze zugeord- 
net sein, etwa der Personalleiter, oder 
auch den Leitern einzelner Funk- 
tionsbereiche. Kennzeichen dieser 
Stab-Linien-Organisation ist die ein- 
deutige Kompetenzverteilung, die 
eindimensionale Führung und die 
große hierarchische Tiefe. 

Ken nze ich e n der Matrixorganisa- 
tion ist hingegen die Transformation 
des sinriinipnginnalpn Entschei- 
dungsablauies in eine zwei-, biswei- 
len auch mehrdimensionale Entschei- 
dungsstruktur - rfahor der Name Ma- 
trix. Das sieht folgendermaßen aus; 
Zu den Verantwortlichkeiten für die 
oinzplnpn Funktio ns bereiche treten 
als zweite Dimension Verantwort- 
lichkeiten für verschiedene Dinge 
hinzu. Das sind Produkte oder Pro- 
duktgruppen und Projekte mit zeit- 
liche begrenzter oder auch unbe- 
grenzter An fgfrViATi Stellung 

Dadurch entsteht ein JSompetenz- 
dualismus“ zwischen Funktionen 
und Objekten. Jedes Element der Ma- 
trix ist zwei Entscheidungsinstanzen 
unterstellt Der Manager der Produkt- 
gruppe ist für alle Belange der Pro- 
duktgruppe zuständig, also für For- 
schung und Entwicklung, für die Pro- 
duktion, für den Vertrieb. Dadurch 
kann die optimale Betreuung der Pro- 
duktgruppe gewährleistet werden. 

Hinzu tritt die funktionale Kompe- 
tenz: Der Produktion-Manager ist für 
alle Belange der Produktion, der For- 
schungsleiter für alle jene der For- 
schung zuständig . Bei der Produk- 
tion von Produktgruppen müssen al- 


so der Produktions-Manager und der 
Produktgru ppenmanager kooperie- 
ren. 

Bei Fragen der Marktstrategie kä- 
me auch der Leiter Forschung und 
Entwicklung hinzu. Ihre aus der 
Sache selbst resultierenden durchaus 
unterschiedlichen Interessen müssen 
zu einem Kompromiß geführt und 
eventuelle Konflikte rational ausge- 
tragen werden. 

Das in die Matrixoiganisation ge- 
wissermaßen eingebaute Konfliktpo- 
tential ist nun aber nicht ein ärgerli- 
cher Störfaktor, sondern geradezu ge- 
wollt Der Zwang zur Auseinander- 
setzung und Kompromißbildung zwi- 
schen u ntpr s rhiprf] leben Interessen- 
lagen führt dazu, Probleme umfas- 
sender zu sehen, systematischer auf- 
zufachem und bessere Losungen im 
Sinne des gesamten Unternehmens 
zu erreichen. 

Bei DOW Chemical wird die „Kom- 
promißfindung" auch als „Creative 
disharmony“ bezeichnet Die Erfah- 


rungen mit der Matrixoiganisation 
haben zu hoher Flexibilität und Effi- 
zienz geführt 

Business- und Productteams. be- 
stehend aus Vertreteni der Funktio- 
nen: Produktion, Forschung und Ent- 
wicklung, Mark p fr in g i inö Verkauf, 
sorgen für das nahtlose Zusammen- 
gehen der Schnittflächen. Das inno- 
vative Potential unserer Mitarbeiter 
wird so effektiv zur Geltung gebracht 

Was bedeutet die Organisations- 
struktur nun für unsere Mitarbeiter 
und insbesondere für junge Nach- 
wuchskräfte, die bei DOW Chemical 
eintreten wollen? Was bedeutet das 
für ihre Karriere? 

Zunächst wäre zu fragen, wie man 
Karriere verstehen will und welche 
Prioritäten der pin»>lng für die ver- 
schiedenen Komponenten setzen 
will: der Hohe der zu erreichenden 
hierarchischen Position, Anzahl der 
unterstellten Mitarbeiter, Höhe des 
Einkfimmpn« , persönliche Befriedi- 


gung in der Arbeit, Komplexität und 
Schwierigkeitsgrad des Aufgabenbe- 
r eiches , Kooperationsbereitschaft der 
Mitarbeiter. 

Die Besonderheiten der Matrix-Or- 
ganisation bringen es mit sich, daß im 
Unterschied zur Stab-Linien-Organi- 
sationdte hierarchische Tiefe wesent- 
lich geringer ist, Komptäenzbreite hat 
hier den Vorzug vor Kompetenztiefe. 

Entscheidungen können weniger 
kraft formaler Enfea?hwHirnggh pfo g . 
nisse getroffen werden, gefordert 
sind vielmehr überzeugende Sachar- 
gUmenfation, Kooperationsbereit- 
schaft und die Fähigkeit, Konflikte zu 
lösen, Argument statt Dekret, könnte 
man verkürzt sagen. 

Diese besonderen Anforderungen 
wenden natürlich entsprechend hono- 
riert Hirt der Konse q uenz, daß kom- 
plexe Aufgabenstellungen mit hoher 
Priorität unbelastet von hierarchi- 
schen Einordnungen dotiert werden. 

Der Sprung hinan in solche ver- 
antwortlichen Auf gabenstellungen 


gelingt bei entsprechender Qualifika- 
tion und Leistung schneller als das 
Bergsteigen in den Hierarchien. 

Das heißt nun andererseits a u c h , 
daß es Er frhHfe gibt, niemand 

leann an seine n Status klammem 
und dort „überwintern“. Die Aufga- 
ben verteüung bleibt flexibel, und die 
t L eistung s fähigkeit muß kontinuier- 
lich unter Beweis gesteht werden. 
Das verfangt also von den Mitarbei- 
tern in einer Matrix-Organisation ein 

hnhpg MaR an ftonhlom Denken, 

Kreativität, Zielstrebigkeit. 

Enges Spartendenken ist nicht ge- 
fragt, sondern „interdisriplmäre“ Ori- 
entierung, Kooperationsßhigkeit, 
Stehvermögen und Zusammenarbeit 
Im Vordergrund steht die zielorien- 
tierte Arbeit, im Hintergrund die 
Hierarchie. 

Das soll nicht Blauäugigkeit be- 
deuten, aber Offenherzigkeit Wem 
von seiner Konstitution und seiner 
Denkweise her eine solche Einstel- 
lung zusagt, dem bietet die Matrix-Or- 
ganisation beste Chancen für seine 
berufliche Entwicklung. Die Anfor- 
derungen sind allerdings hoch 

Auf dem Hintergrund unseres Be- 
triebsklimas -job Dotation, open door 
policy, management by walking 
around, und vor allem Respekt und 
Achtung für die Mitabeiter - hat sich 
diese Matrix-Organisation überall bei 
DOW vortrefflich bewährt Bei ednem 
kooperativen FBhmngsstfl sind die 
Anforderungen an das Unternehmen 
ins gesamt und an jeden Mitabeiter 
besonders hoch, es bieten sich aber 
auch vortreffliche Karrieremögtich- 
keiten für wn#> iirtpra fl^anto und si- 
chere Zukunft. 

Die Deutsche DOW Gruppe, wich- 


tigste T ändem rg?ni«mtinn des Ge- 
schäftsbereichs Europa (der auch den 
Nahen Osten und Afrika einschließt), 
beschäftigt etwa 2000 Mitarbeiter in 
zwei Produktions- und Forschungs- 
zentren, sowie fünf Verkaufsbüros. 
Die DOW Chemical Company ist das 
zweitgrößte amerikanische Chemie- 
unternehmen «nrf gehört weltweit zu 
den zehn größten der Branche. 

Die Fama beschäftigt international 
50 000 Mitarbeiter und betaßt sich mit 
der Herstellung und dem Verkauf 
von gut 2000 Produkten im Bereich 
der ’RaqyiwniQraiip-n, Kunststoffe, 
Spezialitäten und Pharmazeutika. ■ 
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Ein Beruf, der flotte, junge Menschen voll und ganz erfüllt 


Jobben im 
Ausland ’86 

E rste Erfahrungen und Eindrücke 
mit Amerika und den Amerika- 
nern können die Arbeitsprogramme 
der ZAV deutschen Studenten ab- 
seits der touristischen Einbahnstraße 
vermitteln. Jobs gibt es in Hotels und 
Restaurants, in Freizeit- und Na- 
turparks, in der Industrie oder bei der 
Tabakemte. 

Der Osten der USA Michigan, Flo- 
rida, Kalifornien, Arizona oder auch 
Kanada, aber nicht nur Großstädte, 
auch „some tows half way between“ 
können die Ziele sein für den, der 
nicht nur reisen möchte, sondern mit 
Amerikanern oder Kanadiern ein har- 
tes Stück Arbeit leisten und dabei 
noch etwas Geld verdienen will. 

Die Programmübersicht „Jobben 
im Ausland 1986** kann angefordert 
weiden bei der Zentralstelle für Ar- 
beitsvermittlung, Abteilung Ausland, 
Feuerbachstraße 42-46, 6000 Frank- 
fuxt/Main 1. 


»Fortsetzung von Seüe 15 

tung. Als holographisches System 
bringt es dreidimensionale Bilder 
auch von Gesprächspartnern ins 
Zimmer.“ 

Das System erlaubt Preisverglei- 
che wie nie zuvor. Zukunftsmusik? 
Nein, Gegenwart 

Das US-Untemehmen Comp-U- 
Card bietet heute schon 800 0ÖG ange- 
schlossenen Kunden eine umfassen- 
de Marktübersicht auf dem Bild- 
schirm zu Hause. Der Interessent sagt 
dem System, was er will Die Suchar- 
beit nimmt ihm der Computer von 
Comp-U-Card ab, wo alle Angebote 
sowohl des regionalen Einzelhandels 
als auch des Versandhandels einge- 
speichert sind. Die Firma beabsich- 
tigt das System auch international 
einzusetzen. 

Das Fernsehen, nicht zuletzt über 
Btx, wird Zielgruppenmedium. die 
Werbeanteile werden beträchtlich auf 
wahrscheinlich über vier Stunden 
täglich steigen. Neue Programme 


werden nur über Werbung finanzier- 
bar sein. 

Auch hier gilt AU business is local; 
lokale TV-Werbung wird zunehmend 
und zur Teükonkurrenz des Direkt- 
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Marketing oder Bestandteil des Di- 
rekt- Ma rketmg. Das Kabelfernsehen 
wird neue Testmärkte schaffen, aber 
es wird auch Verbundeffekte geben. 
Ein nationaler Werbungtreibender 
kann mit seinem ortsansässigen 
Händler gemeinsam Werbung trei- 
ben. Ansonsten wird sich gar nicht 
viel ändern. 

Nach allen Prognosen werden die 
Printmedien ihre Stellung behaup- 
ten. Ein Hinweis ist leider notwendig: 
Das Direkt-Marketing wie auch alle 
anderen Medien werden durch ge- 
setzgeberische Maftnahmon zuneh- 
mend restriktiv behandelt Ob dies 
gerechtfertigt ist oder nicht, werden 
wir hart diskutieren. Wir müssen uns 
als Werbeleute jedenfalls darauf ein- 
stellen. Wir dürfen aber auch nicht 
alles widerspruchslos hinnehmen, 
denn gerade wir Im Direkt-Marketing 
haben gute Argumente. 

Der letzte Bereich, die Gestaltung - 
was verändert sich hier? Ein US-Wer- 
beagentur-Boss (aus Horizont): „Wir 
leben in verschiedenen Welten." So 


stufen sirh seit jeher sogenannte klas- 
sische Werbe- und Direktwerbeleute 
gegenseitig ein. Unrichtig ist das Vor- 
urteil: Die klassische Werbung kennt 
nur das Foto und die Heariiinp und 
die Direkt werbung nur den Brief text 

In den 70er Jahren setzten zwei 
Entwicklungen ein: Die klassischen 
Werbungtreibenden entdeckten un- 
sere Branche, die klassischen Werbe- 
agenturen fingen an, Direkt-Marke- 
ting- Agenturoi zu kaufen oder zu 
gründen. 

Wie siebt es heute aus? Klassische 
und Direktwerbetreibende lernen zu- 
nehmend voneinander und ergänzen 
sich gegenseitig. Sieleben nicht mehr 
in verschiedenen Welten Dieses wird 
sich auch zunehmend auf die Gestal- 
tung auswizken. Von d«nn Altmeister 
David Ogüvy gibt es seit kurzem die 
Behauptung: „Direct-Response wird 
seine S onders tellung vertieren und in 
die Leistlingspalette der allgemeinen 
Agenturen integriert werden.“ Ich be- 
haupte zusätzlich, daß die Direct- 
Response-Agenturen vice versa zu- 


nehmend klassische Werbung ma- 
chen werden, das heißt 
wenn gestern der Text im Mit- 
telpunkt des Direkt-Marketing stand, 
wird morgen zunehmend das brillan- 
te Farbbild an Bedeutung gewinnen 
(parallel Rückgang des Lesebuchs, 
Aufstieg des Bildbandes); 
Direkt-Marketing wird zunehmend 
zum „Korsett* der Marken werbung, 
nicht zuletzt, um dfeKundenbmdung 
zu schaffen. 

Die übertriebene Anwendung der 
Laser- und InkjetrPeraonalisienjng 
wird zurückgehen und einer edlen, 
anspruchsvollen Gestaltung Platz 

machen 

Die Wirksamkeit von Experten- 
Kompetenz wird die reine Proimnen- 
ten-Testimomalwerbung ersetzen. 

Der regionale Bezug wird hnmw 
mehr im Mittelpunkt stehen. 

Alternative T te flk tion«aT>nglM»fr1a»j - 
ten werden brieten Raum in der Dar- 
stellung eümefamen. 

Bestimmungen des Gesetzgebers 
und der Post bewirken eine gewisse 


Eintönigkeit de Gestaltung und wer- 
den dem kreativen Spielraum 
Schranken auferiegen. 

Die Entsdiedersituation im Haus- 
halt wird sich ändern. Den männli- 
chen Haushaltsvorstand allein gibt es 
nicht mehr. 

Statussymbole der jeweiligen Ziel- 
gruppe werden wirksame Elemente 
der Gestaltung. 

Zum Schluß eine ketzerische Fra- 
ge: Warum ist e i g ent li ch die Gestal- 
tung im Direkt-Marketing häufig so 
stinklangweilig und todernst? 

Ich Mn davon überzeugt, daß im 
Direkt-Marketing der Unterhalbiflgs- 
wert zonehmen muß und zu nehm en 
wird. Wer morgen einen Rasenmäher 
erfolgreich per Post verkaufen will, 
der sollte schon einen „Partyratgeber 
für Gartenfeste" milgestalten. Wir 
müssen Ersatz für das Plauderge- 
spräch beim H ändler schaffen. Di- 
rekfrMarketing wird Spaß machen, 
für den Verhraucher und allemal uns. 
die wir Direk&Afarketmg gestalten. 
Davon bin ich überzeugt ■ 


SIEMENS 


Siemens entwickelt und fertigt für alle Anwen- 
dungsbereiche der Elektrotechnik komplexe 
Systeme und Anlagen. Heute machen wir 
bereits über die Hälfte unseres Umsatzes mit 
Produkten, die jünger sind als fünf Jahre. 

Und ein Blick auf unser Entwicklungsprogramm 


zeigt, daß wir das Tempo der Innovation noch 
steigern. 

Daraus ergeben sich für kreative und 
engagierte Absolventen der Fachrichtungen 
Elektrotechnik (alle Studiengänge), 
Informatik, Physik oder Mathematik von 


Universitäten und Fachhochschulen 
eine Vielzahl von Herausforderungen und 
Chancen. 


Sie haben es in der Hand, wo Ihr Weg bei uns beginnt. 
Und es liegt an Ihnen, wohin er Sie führt 


Diplom-Ingenieure 

Diplom-Informatiker 

Diplom-Physiker 

Diplom-Mathematiker 


Einige Einstiege bei uns: 

Automatisier u ngstech n i k 
Büro- und 
Telekommunikation 


Computertechnik 

Informationsverarbeitung 

Kommunikationsnetze 


Medizinische Technik 

Mikroelektronik 

VLSI-Design 


Den größten Bedarf haben wir in unseren 
Entwicklungszentren in München und 
Erlangen. Aber auch in anderen Orten gibt es 
zahlreiche Möglichkeiten. Was Sie noch 
nicht wissen und können, lernen Sie bei uns. 
Ein persönlicher Einarbeitungsplan sorgt 
dafür, daß Sie schnell die Übersicht gewinnen. 
Wenn Sie gut sind, steckt unser Angebot 
voller Chancen für Sie. Unser Grundsatz 


„Führungsnachwuchs möglichst nur aus den 
eigenen Reihen“ eröffnet Ihnen vielfältige 
Entwicklungsperspektiven. 

Über das Finanzielle werden wir uns sicher 
schnell einig, unsere sozialen Leistungen 
sind anerkannt gut. 

Auch wenn Sie Ihr Studium noch nicht ganz 
beendet haben, sollten Sie uns schreiben. 
Wir schicken Ihnen die nötigen Bewerbungs- 


unterlagen und unsere Druckschrift 
„Information für Ingenieure, Informatiker 
und Naturwissenschaftler“. . 

Unsere Anschrift: Siemens AG 
Abteilung Hochschulkoritakte, 
Koppstraße 6, 8000 München 70 

Siemens AG 
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Ein neuer Studiengang 
in Bochum führt zum 
Informationsverarbeiter 



Afic 

'‘to 


‘ ■!** 
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Von HERBERT WEIGEL 
et Beginn des Wintersemesters 
,1985/86 bietet die Fachhock 
iule Bochum innerhalb des 
Stüdiengangg Elektrotechnik die Stu- 
dienrichtung ,Informaüonsverarbei- 
tung" an. . 

Die ersten Überlegungen, eine der- 
artige Studienrichtung einzuführen, 
wurden schön im Jahre 1980 ange- 
stellt, Bä tier sich: seinerzeit bereits 
abzeichnenden Entwicklung hochin- 
tegrierter digitaler Schaltkreise, ins- 
besondere auf dem Gebiet der Mikro- 
proggsoren, war vorauszusehen, daß 
.rieh innerhalb der Elektrotechnik ei- 
ne Schwerpunktverlagerung auf in- 
fonnatiorisverarbeitende Bauteile er- 
geben würde. 

Der Einsafe des Mikroprozessors 
■beispielsweise als Standardbauteil in 
Anlagen und Geräten der Elektro- 
technik erfordert aber gleichzeitig ei- 
ne Erweiterung und zusätzliche Spe- 
zialisierung des Lehrangebotes im 
Studiengang Elektrotechnik, da jetzt 
ein Bedarf ah Elektroingenieuren ent- 
steht, die neben, einem breiten elek- 
trotechnischen Grundwissen bereits 
währenddes Studiums tiefergreifen- 
de Kenntnisse bei der Infonnations- 
verarbeitung erworben haben. 

Dementsprechend wurde das Vor- 
haben der Fachhochschule Bochum 
sowohl von fodustrieunternehmen 
aus dem Ruhrgebiet als auch von Fir- 
men der Etektrobranche mit überre- 
gkmaler Bedeutung unterstützt 

Durch das Angebot der Studien- 
richtung Jnfoirriationsverarbeitung“ 
an der Fachhochschule Bochum 
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wird, wegen der zentralen Lage, In- 
teressenten aus dem gesamten Ruhr- 
gebiet eine Möglichkeit eröffnet, pi™» 
den Erfordernissen der Wirtschaft 
entsprechende Ausbildung zu erlan- 
gen und damit aussichtsreiche Be- 
rufechancen zu erwerben. 

Im Gegensatz zur Informatik, die 
sich vorwiegend mit der Anwendung 
von Datenverarbeitungsanlagen im 
administrativen und organisatori- 
schen Bereich sowie mit derSystem- 
programmierung bei Anwendern und 
Herstellern b efaß t, ist das Studium 
der «Informationsverarbeitung" rin 
elektrotechnisches Studium. 

In den ersten drei Semestern wird 
im Rahmen des Grundstudiums, wel- 
ches übrigens identisch ist mit den 
ebenfalls an der FH Bochum vertrete- 
nen Studienrichtungen ^Automati- 
sierungstechnik“, „Elektrische Ener- 
gietechnik“ und »Nachrichtentech- 
nik*, ein breites elektrotechnisches 
Grundwissen- vermittelt, das 1 dem 
Studenten das Verstehen der weiter- 
führenden Fächer ermöglicht 
Vom dritten Semester an werden 
darauf aufbauend theoretische 
Kenntnisse und praktische Fertigkei- 
ten auf den Gebieten gelehrt: 

• Aufbau und Programmierung von 
Datenveraibeitungsgeräten 

• Anwendung der Informationsver- 
arbeitung in der Produktionstechnik, 
des: Betriebsführung und im Kommu- 
nikationsbereich 

• allgemeine und spezielle Rechner- 
Strukturen. 

Dem Absolventen der Studienrich- 
tung „Informationsverarbeitung* bie- 
tet sich ein weites und interessantes 
Tätigkeitsfeld an. 

Die heutzutage in den verschiede- 
nen Technologiebereichen (Energie, 
Stahl, Chemie) eingesetzten komple- 
xen Systeme können ohne eine ent- 
sprechende ProzeSteittechnik unter 
Einsatz von Rechneisystemen nicht 
mehr betriebssicher und rationell ge- 
führt werden. Bei den hierbei zu lö- 
senden Problemen der Datenübertra- 
gung, des Infonnationsnetzbetriebes, 
der Steuerungstechnik und der Meß- 
werterfassung einschließlich -über- 
. trag rin g ist der Elektroingenieur der 
Studienrichtung „Informationsverar- 
beitung* auf Grund seiner Ausbil- 
dung sowohl bei Hersteitem als auch 
bä Anwendern ebenso gefragt wie 
bä dem mittleren oder kleineren Un- 
temehroai, das seine Produkte oder 
seine Herstellung auf neueste Tech- 
: n ologte umateRt ■ 


Studium 
ist Conditio 

D ie Abkürzung REFA stand bä 
seiner Gründung 1924 für 
„Reichsausschuß für Arbeitsstu- 
dien*. Nach Ausweitung der Aufga- 
bengebiete heißt der gemeinnützige 
Verein heute „REFA -Verband für 
Arbeitsstudien und Betriebsorgani- 
sation e. V.“. Die Abkürzung „RE- 
FA* wurde als MaHrpnnamg bdbe- 
hatten. Sie kennzeichnet die größte 
berufliche Weiterbildungsorganisa- 
tion auf dem Gebiet des Arbeitsstu- 
diums, der Betriebsorganisation 
und artverwandter Ber eiche in Eu- 
ropa. Über 40 000 Einzelpersonen, 
vornehmlich Berufs praktücer, »nri 
2000 Finnen und Behörden beein- 
flussen und steuern im Rahmen ih- 
rer Mitgliedschaft die Entwicklung 
und Arbeit des Verbandes. Durch 
diese aktive Mitarbeit wird der Pra- 
xisbezug der Lehrinhalte gewähr- 
leistet Zudem erhalt die REFA- 
Lehre einen besonderen Status 
auch dadurch, daß sie von beiden 
Sozialpartnern getragen wird. 

Um am Seminar »industrial En- 
gineering“ teflnehmen zu können, 
müssen folgende Voraussetzungen 
erfüllt sein: 

• Abgeschlossenes Ingenieurstudi- 
um oder Registrierung als Inge- 
nieur pafh Hop Tn gwiipi i r gpgpFzpn 
der Länder. Absolventen vonHocb- 

ivnri Fa rhbnrbsphn lgn anderer 

Fkchricfatungcp lcfinnandasSTF. be- 
suchen, jedoch aufgrund der Be- 
stimmungen der Tn gArHAiiTgegAteA 
nicht die Qualifikation JEtEFA-In- 
genieur“ erlangen. 

• Nachgewiesene Kenntnisse im 
Arbeitsstudium. Hierzu bietet RE- 
FA verschiedene Lehrgangsvarian- 
ten an: normale GninHaiishilriting 

(acht Wochen), verkürzte Grund- 
ausbildung für Ingenieure und Be- 
triebswirte (vier Wochen), Intensiv- 
kurs für Fühlungskräfte (eine Wo- 
che). Sät rinigpn Jahren kann die 
verkürzte REFA-Gxundausbildung 
für Ingenieure auch an vielen Fach- 
hochschulen absolviert werden. 

• Nachgewiesene Kenntnisse auf 
den Gebieten Statistik, Kostenwe- 
sen, Planung und Steuerung, EDV. 
Diese können entweder durch den 
jeweiligen Besuch der einschlägi- 
gen Lehrgänge oder des Vorsemi- 

nar^ ^ alh rij pgp T hpfmm h pha-n- 

delt, erworben werden. 

Seminare werden in Dannstadt 
und Dortmund und bei mehreren 
regionalen REFA-Organisationen 
angeboten. Weiterhin wird diese 
Ausbildung zunehmend auch un- 
ternehmensintem durchgeführt 


In sieben Wochen werden Ingenieure in Darmstadt Industrial Engineers 

Von der Wissenschaft zur Praxis 


Von FRIEDRICH GROSS 


T"^\er BerufsaHtag fordert 
| hochspezialisierten Diplom- 
Ingenieuren aller Fachrichtun- 
gen, die als Führungskräfte einge- 
setzt werden sollen, große Fähigkei- 
ten auf dem weiten Gältet der Be- 
triebsorganisation ab. 

Die Iruhistrial-Engüieering-Ausbil- 
dung-in den USA an vi elen Univer- 
sitäten als VoH 2 eitstudium angeboten 
- wird im deutschsprachigen Raum 
nur vorn REFA-Verband in Darm- 
stadt angeboten. Es handelt sich hier- 
bei um die Vermittlung eines strategi- 
seben Konzeptes zur effektiven Ana. 
lyse und Gestaltung von Arbeitssy- 
stemen. Dabei wird ein breites Spek- 
trum praxiserprobter Methoden zur 
wirtschaftlichen und humanen Be- 
triebsführungvermittelt. 

In sieben Wochen werden Inge- 
nieure berufsbegleitend mit Hilfe mo- 
derner Lehrmethoden, wie Videoauf- 
nahmen, Rollenspielen und Gruppen- 
arbeä, von Praktikern aus der Indu- 
strie iv pd Wissenschaftlern geschult 
Die Ausbildung setzt sich aus folgen- 
den sieben Themenbereichen zusam- 
men: MnrwgATTiAntprairig und FÜh- 
rungspsycbologie, Problemlösung, 
Personal Wirtschaft, Rechnungswe- 


sen, Grundstrukturen der Unterneh- 
mung, Produktionsplanung und 
-Steuerung und Produkt- und Anla- 
gen Wirtschaft Daneben werden 
Kenntnisse über neue Techniken wie 
CAD/CAM, Robotereinsatz oder NC- 
Technik vermittelt Hing^ kommmt 
EDV- Einsatz. 

Die Ausbildung schließt mit der 
Ernennung zum Industrial Engineer 
und nach Erstellung ei m»r praxisbe- 
zogenen Abschlußartleit mit der Qua- 
lifikation aiTTi REFA-Ingenieur ab. 

Die praxisnahe Ausbildung ermög- 
licht dem Industrial Engineer, Aufga- 
ben des operativen Managements, et- 
wa als Werks- oder AV-Leiter, zu 
übernehmen. Aber auch als Leiter 
oder Mitarbeiter von Stabsstellen, die 
rieh mit organisatorischen und plane- 
rischen Aufgaben beschäftigen, ist 
der Industrial Engineer geeignet Die 
rund 3000 bisher ausgebDdeten Indu- 
strial Engineers arbeiten durchweg in 
mittleren und gehobenen Führungs- 
positionen. Die steigende Nachfrage 
nach Industrial Engineers in der In- 
dustrie ließ die Teilnehraerzahlen die- 
ser Ausbildung in den letzten Jahren 
deutlich steigen. 

Die Absolventen der REFA-Inge- 
nieur- Ausbildung schlossen sich zum 
Arbeitskreis Industrial Engineering 


(ARIE) zusammen. Ziel dieser Verei- 
nigung ist es, die in der Ausbildung 
gewonnenen Erkenntnisse im Kreis 
von Fachleuten zu erweitern und zu 
vertiefen. 

Um die Möglichkeiten des Erfah- 
rungsaustausches thematisch zu er- 
weitern und noch effektiver zu gestal- 
ten, wurde der Arbeitskreis in den 
letzten Jahren auch für Absolventen 
der REFA-Technikerausbfldung, -In- 
formatikausbildung und -Organisato- 
renausbüdung geöffnet. Dies hat sich 
äußerst gewinnbringend für die Ar- 
beit dieses Interessenverbundes er- 
wiesen. Der Arbeitskreis gliedert sich 
in 30 Regionalgruppen in der Bundes- 
republik; damit ist gewährleistet, daß 
die Mitglieder vor Ort ohne großen 
Aufwand regelmäßig zum Erfah- 
rungsaustausch Zusammenkommen 
können. 

Neben dem intensiven Erfahrungs- 
austausch entwickeln die einzelnen 
Arbeitskreise Problemlösungen für 
die betriebliche Praxis, die dann in 
Vorträgen und Diskussionsabenden 
vorgestellt und die durch Betriebsbe- 
sichtigungen ergänzt werden. Jähr- 
lich werden in den Regionalberei- 
chen und zentral in Darmstadt Ta- 
gungen zum Themenbereich Indu- 
strial Engineering durchgeführt. ■■ 



DR. FRIEDRICH GROSS 

Geboren 1949. Abitur. Studium 
Maschinenbau an der TH Darm- 
stadt, Fertigungstechnik und 
wirtschaftswissenschaftliches 
Aufbaustudium an der RWTH 
Aachen. 1983 Promotion zum 
Dr.-lng. Verschiedene Tätigkei- 
ten in der Industrie. Bis 1983 
wissenschaftliche Mitarbeit an 
der RWTH Aachen. 1980 bis 1983 
Geschäftsführer des REFA-BV- 
Aachen. Ab 1983 REFA-lnstitut 
Dannstadt, seit 1984 Geschäfts- 
führer des Arbeitskreises Indu- 
strial Engineering. - Nähere In- 
formationen über die Ausbil- 
dung erteih der REFA - Ver- 
band für Arbeitsstudien und 
Betriebsorganisationen e. V., 
Wittichstraoe 2, 6100 Darmstadt. 


Dies ist der Weg zum Refa-Fachmann 


Vorseminar 

Planung und Steuerung (inklusive 
Prüfting) 

Grundlagen der EDV (inklusive Prü- 
fung) 

Grundlagen der industriellen Kosten- 
rechnung (inklusive Prüfung) 
Statistik (inklusive Emflußgrößen- 

Tprfinung und Prüflin g) 

1. Themenkreis; 
Managementpraxis und 
Fühnmgspsychologie 

Managementsystem 
Motivation in der Fühlungspraxis 
Kooperation und Wettbewerb 
Kommunikation 
Konfliktbewältigung im Betrieb 

2. Themenkreis: 
Problemlösung 

Problemanalyse, Zielsetzung 
Ziplcptnmg TTrctrhrnanalysp 
Lösungssuche. Kreativtechniken 
I Lösungsauswahl, Nutzwertanalyse 


Planung und Steuerung der Einfüh- 
rung, Projektorganisation 

3» Themenkreis: 
Personalwirtschaft 

Grundlagen des Personalwesens 

Ergonomie 

Arbeitsrecht 

Tarifpolitik 

Entloh n ungsgrundsätze und -formen 

4. Themenkreis: 
R echnungs wesen 

Plankosten- und Deckungsbeitrags- 
rechnung 

Vermögens- und Erfolgsrechnung 
Planspiel QPEX 

5. Themenkreis: 
Grundstruktnren der 
Unternehmung 

Wiitschaftspolitisches Instrumen- 
tarium in der Bundesrepublik 
Deutschland 


Grundlagen der Organisation 
Schwachstellenanalyse 

U ntomehmpnsplannng 

Investitionsenfecheidungen 

6. Themenkreis: 
Produktionsplanung 
und -Steuerung 
mit Hüfe der EDV 

TnfnrmaHnnpn iinri Abläufe in- 
tegrierten Planung und Steuerung 
mit EDV 

Materialwirtschaft 

Zeitwirtschaft 

Planzeittechnik 

7. Themenkreis: 

Produkt- und 
Anlagenwirtschaft 

Produktplanung 

Qualitätssicherung 

Instandhaltung 

Planung und Einrichtung von Pro- 
duktionsstätten 

Abschlußprüfung und -gespräch 


Deutsche Ärzte 
nach Afrika 

G ibt es für deutsche Ärzte eine 
Beschäftigungsmöglichkät im 
Ausland? Dieser Frage versucht die 
Zentralstelle für Arbeitsvermittlung 
in Fr ankf urt, nachzugehen. Dabei 
werden ebenso Arbeitschancen für 
Angehörige anderer Gesundheitsbe- 
rufe untersucht 

Die Einsatzorte liegen in Afrika 
oder in arabischen Landern und dort 
häufig in abgelegenen ländlichen Ge- 
bieten. Beratung und Betreuung so- 
wie aktive Mithilfe bedeuten dort im 
Gegensatz zur westlichen medizini- 
schen Spitzenversorgung elementare 
Grundversorgung. Das notwendige 
Wissen und die Erfahrung Ham las- 
sen sich durch übliche AusbÜdungs- 
gäng p rächt erreichen. 

fachliche Kompetenz ist für jede 
Stelle selbstverständliche Vorausset- 
zung- Das heißt nicht nur Berufser- 
fahrung sondern auch Tropentaug- 
lichkeit, pädagogische Fähi gke iten, 
sehr gute Fr einds pr aphenkennt nifwe 
und eine vorurteilsfreie Einstefamg 
zu Menschen anderer Kulturen. 
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Fachvermittlung 
für besonders qualifizierte 
Fach- und Fuhrungskrafte 
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... ein besonderer Service der Bundesanstalt für Arbeit 

24 Fachvermlttlungsdienste (FVD) 
und die 

Zentralstelle für Arbeitsvermittlung (ZAV) 
sind bundesweit für Sie da. Erfahrene akademische 
Arbeitsberater und Vermittlungsfachkräfte helfen bei der 
Suche 

• nach passenden Arbeitsplätzen 

• nach geeigneten Mitarbeitern. 

Sie informieren und beraten über Fragen des Berufs und 
des Arbeitsmarktes. 

Die Fachvermittlungsdienste (FVD) 
betreuen Bewerber mit abgeschlossenem Studium oder 
gleichwertiger Befähigung, vom Absolventen bis zur 
Führungskraft, ihr regionaler Einzugsbereich umfaßt 
jeweils mehrere Arbeitsamtsbezirke. Im Bedarfsfall kann 
ihren auch der gesamte Arbeitsmarkt erschlossen 
werden, denn alle Fachvermlttlungsdienste stehen über 
EDV ständig miteinander in Verbindung, Es genügt 
also, wenn Sie sich mit Ihrem Anliegen an den für Ihren 
Wohnort oder den Sitz Ihrer Firma regional zuständigen 
Fafihverrnitlkjngsdiemt wenden. 

Die Zentralstelle für Arbeitsvermittlung (ZAV) 
ist bundesweit für Führungskräfte des oberen und 
obersten Führungsbereiches tätig. Sie betreut außerdem 
Arzte. Zahnärzte und Tierärzte. 

Weitere Auskünfte geben Ihnen gerne die FVD, die ZAV 

umädteAitoeiteftmter, 
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Fachvermlttlungsdienste 

(FVD) 

Soaghndenstr. 4, 8900 Augaburg 
Telefon 0821/3151-1. FS 533466 
Chariooanstr. 90-94.1000 Berlin 61 
Telefon 030/25 84-1. FS 183 529 
Friedens*. 19. 4800 B lale f ekl 1 
Telefon 0521/587-1. FS 932344 
UniversitBtssfr. 66, 4630 Bochum 1 
Täetan 02 34/305-0. FS825 309 
Vfiemombkv Str 101. 5300 Bonn 
Telefon 0228/524-1 

Außer der Schferfmuhte 4,2800 Bremen i 

Telefon 0421/3077-0 
After Muhlerwog 78. 4600 Dortmund 
Telefon 0231/1203-1 
Fntz-Roebof-Str 2. 4000 Düsseldorf 
Telefon 0211/6226-1. FS 8588292 
Ftscherfddstr 10-12. 6000 FfanWariAL 1 
Teieton 069/2171-0. FS413717 
Laftdgraf-Phürpp- Platz 3-7, 6300 Gi eßen 
541/305-1. FS 4 821 020 


Telefon 06 
Friedender 


f 35a. 3400 Güttin g en 


Weg 55 
Töteten 0551/402-1 

Ktel-Schumacher-Aitee 16 2000 Hamburg 1 
Töteten 040/24844-1. F52163 213 

BKMait. 4. 3000 Hannover 1 
Töteten 0511/107-0. FS 921428 

Werden» 40. 7500 Karlsruhe l 
Töteten 0721/6905-1. FS 7825923 
Muhhusstf 38- 2300 Kiel 1 
Töteten 0« 31/51 16- 0. FS 292 6T3 

Lu*omoufOBT Srt 121. 5000 Köln 41 
Telefon 022i;475*0. FS M8i iS? 

SdMßMitenttr 6.6600 Marne 
Töteten 061 31 .*2 52-i. FS * 187 Ci5 
ündMRmtr 117. 8000 München 2 
Totofan 08941&4-1. FS 524 951 
Wofaöecker Str 45-47 «400 Hunsser 
Töteten 02 51/6 96*1 
Kortjmazoarton 19. 8300 Nürnberg 60 
Tetefon 09 11 . *2874-0. FS 622 '.K 
Ooersu 15. 290Q OKtenburg 
Töteten 04 41/22 61 

Am Arbeftisinn-S. «00 SufamcMn 
Töteten 0G81/S00«- S 
Nockarstf i55. 7000 Smuovii 

Töteten 0711/26 30-1. FS 7234W 
Töteten Ö9 31^07*1. FSfcwTä^ 

Zentralstelle für 
Arbeit svermitäung (ZAV) 

fttetOKftW. 42-46 BOOBT«Mftdte(Vai1 
T4tetenO»^tl«.FS41i«2 
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Für Anfänger. Vor dem Vertrag detaillierte Auskunft über die erwartete Arbeit und über das Unternehmen beschaffen 


Setzen Sie den Start in den Beruf nicht in den Sand 




Von JOCHEN KIENBAUM 


J i lUgp ifcanfgngw Ktohpn auch 

heute noch vor einer schwierigen 
En tscheidung, wenn sie — allen 
negativen Stellenprognosen ” ITT * 
Trotz — plötzlich die Möglichkeit er- 
halten, in mehreren U nternehmen 
einzusteigen. Aber selbst wenn sich 
nicht mehrere Alternativen bieten: 


Tn yH«*m TfaTl Trnmmt es darauf an, 
in möglichst nüchterner Weise unter- 
schiedliche Beurteüungsschiitte vor- 
zunehmm, ^iwi bei aller Begeisterung 
über ein Stellenangebot nicht durch 
pttm» vox schnelle T foH ; ««»hPTriiing dan 
Berufsstart Jn den Sand zu setzen“. 


schäfisberichte und/oder Aussagen 
von Konkurrenten erfährt man unter 
Umständen mehr über die Si tuatio n 
eines Unternehmens als im Vorstel- 
hmgsgespräch. 

Manches Unternehmen gla u bt, 
gute Bewerber mit idealistischen In- 
formationen motivieren zu yfinnm 
opri verkamt, daR starke nachträg- 
liche Differenzen zwischen Ist und 
Soll beim nmen Iffitariy^r wno 
Hauptgefahr für die Fluktuation dar- 
stellen. 


nehmenden Aufgabenfeldes im Un- 
ternehmen. 


Che Beur teilung eines Unterneh- 
mens setzt sich auf mehreren Bau- 
steinen; 


Rechtzeitig ein 
Spezialgebiet wählen 


Zunächst ist es erforderlich, über 
das Un ternehmen so viel Informatio- 
nen wie möglich zu «ammain. Neben 
dem Tätigkeitsfeld sind die Größe 
des Unternehmens, seine diesbezüg- 
liche Entwicklung in der Vergangen- 
heit sowie 7 j llmnft s pha ncen ZU 

berücksichtigen. 


Wenn nicht im ersten Vorstellungs- 
gespräch, so kann man solche Fragen 
doch im vorangeschrittenen Kontakt- 
stadium stellen. Eindeutige Aussagen 
zur Ertragssituation wird Twan nicht 
erwarten können Wiar kann man «dt»h 
jedoch externe Informationen be- 
schaffen: 


Bei der Entscheidung für oder ge- 
gen eine AnfengssteUe sollte beachtet 
werden, daß ein möglichst breites 
Anfgahpng p rtrtrnm abzudecken ist 
Hier bieten sich beispielsweise Assi- 
stentenposföonen an oder Stabsstel- 
len, die der fT psrhaftriritung ange- 
gliedert sind. 

Neben einem breiten Aufgabenfeld 
sollte möglichst schon eine Perspek- 
tive für die nächsten Jahre erkennbar 
sein. Dies bietet den Vorteü, daß man 
sich rechtzeitig auf ein Spezialgebiet 

fpgflpgAn und Anfi ftk» gg<*hflnrPTi früh 
realisieren kann 


Uber Pressemitteilungen. Ge- 


hn Bewerbergesptäch kann es eine 
Hilfe sein, zu fragen 



JOCHEN KIENBAUM 


Gebaren 1946. Bankausbildung, 
Studium Wirtschaftswissen- 
schaften in Berlin, Diplom-Kauf- 
mann. Geschäftsführender Ge- 
sellschafter der Kienbaum Un- 
temehmensgruppe, Düssel- 
dorf/Gummersbach. 


• welche Entwicklung der Stellen- 
vorgänger genommen hat; 

• wie die mittelfristige Personalbe- 
darfssituation in d** 71 relevanten Auf- 
gabenfeldem aussieht; 

9 ob und welche Persomüentwick- 
hingskonzepte für den zukünftigen 

S tellen in hah w vorhanden sind. 


Bei aller Berechtigung von Fragen 
narb der künftigen Entwicklung gilt 

es jedoch, höflich und bescheiden zu 
bleiben und einen einseitigen Forde- 
rungscharakter zu vermeiden. Denn 

letaflirh bat man ja nnrii ninht hpmift. 
sen, WOZU man farfilirii imd persön- 
lich überhaupt in der Lage ist 


Die Prüfung der Karrieremöglich- 
keiten und die Frage, wo denn die 
eigenen Interessen sowie Starken 
und Schwächen liegen führt unmit- 
telbar zur Beurteilung des wahizu- 


Neben breit gefächerten Aufgaben- 
feldem sind Aufgabenstellungen 

• mit vielen Schnittstellen zu ande- 
ren Abteilungen, 

• mit da Möglichkeit zu «>yt«»rnpn 
Kontakten, 

• mit breitem eigenen Verantwor- 
tung»- und 
9 mit anspruchvollen fai*Wii»i»n 
Pm Kiom steDungeo, 

• mit der Möglichkeit zur Intensivie- 
rung VOn Rp nmHfpnntwkSAn mvi 
AimlamiAonfalftan 

9 mi f ^ntalrtTn ö ^ifhltPit«»^ m Per- 
s nnalet^fwbejdaf p aw»h in anderen 
Abteilungen, 

9 mit der MSg i jdilrwt d er Mitarbeit 
in «hfa»i| nn g^ nb^fgr aiff»ndati Projekfc- 

gruppen, 

9 mit der Chance zur Präsentation 
von Tieistungen bei der Unterneh- 
mensleitung positiv zu b eurteilen 
Trotz allem sollte man sich jedoch 
nicht überschätzen und von vornher- 
ein realistisch abwägen, was man zu 
leisten vermag. Ein bescheidener An- 
fang mit nachweisbaren Erfolgen 
wird bei weitem positiver bewertet 
als ein „Fehlstart“ in rin spektaku- 
lären Position. 

TW Bt Hlfeefatttieg sntttp nipht ans, 
schließlich nach Gehaltsge- 
djjm in hrtan entschieden werden. 
Was hilft der Einstieg mit 500 Marie 

m ’Mnnatfihprdam Konlrnr r p-nTang A. 

bot, wenn an«a»b1ieSend die Weiter- 
entwicklung auf sich warten läßt. 

Um ein Gefühl dafür zu bekom- 
men, wo das Vergütungsniveau «nps 
Tl ntamdimms hegt, brifan Informa- 
tionen. ZUr möglichen Irimfligpn Ge- 
haltsentw i eklung . Beispielsweise 
Trann man narii dem Durchschnitts- 
gehait von Mitarbeitern, die nach ver- 
gleichbarem Start jetzt fünf Jahre im 
Unternehmen gind, fragen. Diese mit- 
telfristigen Gehaltszahlen sagen mehr 
aus als das Einstiegsangebot. 

Für T VH’MiwIwriiiilahpng pr Tie - 
gen die JabrpKginaHegggphäTtpr der - 

zeit zwischen 38 000 und 45 000 Mark, 
für die Kollegen von Universitäten 
und Technischen HnrharhuTen erhö- 
hen sich diese Grenzwerte jeweils um 
etwa 5000 Mark. 

Bei einer geradlinig en Entwick- 


lung und nachweisbaren Erfolgen 
wird ein Bernfseinstöger nach etwa 
fünf Jahren eine Gnzppenletterfunk- 
tion oder die Aufgabe eins SteBver- 
t retenden Abte fl un gsteite rs err eiphen 
können, die dann mit einem durch- 
schnittlichen Jahresgehalt zwischen 
70 000 und SO 000 Mark vergütet wird. 

TTie genannten flahlen können in Ab- 
hängigkeit von der Unternehmens- 
größe, der Unternehmenssztuation 
oder der Branche variieren. 


Häufig wird festgestellt, daß dem 
Standort eines Unternehmens ein 
nicht unerhebliches Gewicht bei der 
TgntcnfrriHiingsftndHP E MilmmmL Es 
ist jedoch unklug, diesen Faktor za 
hoch zu bewmten. vielmehr sollten 
die vorgenannten Analysekriterien 
Vorrang besitzen. 


\& 


Für erfolgreiche Fuhrungskräfie 
ist eine gewisse Mobilität jedoch auch 
im fortgeschrittenen Lebensalter cha- 
rakteristisch und wird von den Mana- 
gern teilweise sogar aktiv angestrebt 


r - 


IST 


Mobilität wird 
aktiv angestrebt 


& 


Bei den Karnmemöglichkmten 
sollte man sich vor Augen halten, daß 
wn Unternehmen häufig nirht in der 
T j gt» ist, durch mittel- und langfri- 
stige Karriereplanung feste Entwick- 
lungswege anfamriphngn. 


Größere Unternehmen bieten in 
der Kegel mehr »mH Mar umzissenere 

Bntwicklungsmöglichkeilen ah klei- 
nere Unternehmen. Küemere Firmen 
wiederum haben den Vorteü, daß 
man ein breiteres Anfgabenfeld er- 
hält und der berufliche Aufstieg 
schneller erfolgen kann. 


Bevor die «»nd gültige Entscheidung 
für oder gegen ein Unternehmen fallt, 
sollte eine systematische Gegenüber- 
stellung und Bewertung der einzel- 
nen hi«»r a«f|»»7ahTtoq Beurteüungs- 
kriterien erfolgen. 




lU:.! 


Spezialisten fiir Personalentwick- 

Tring hahpn fegtgttt dlt , daß djg Wö- 

chensteDung für Karriere in ri»n er- 
sten sechs Jahren der Berufstätigkeit 
Stattfindet. Wer aTsn am Anfang ZU 
vide Fehler madit, hat später oft Pro- 
bleme. m 


Arbeit ist Kettenreaktion 


DOW CHEMICAL ist ein weltweit operierendes Unternehmen mit Hauptsitz in den USA und zählt mit über 
50.000 Mitarbeitern zu den Großen in der Chemie-Branche. 

Die Produktpalette umfaßt über 2000 Fabrikate. Spitzenerzeugnisse im Bereich der Chemiegrundstoffe und 
-mdprodukte. Für die Industrie, fiir Haushalt und Gew&be, fiir die Landwirtsdutft fiir das Gesundheits- 
wesen. 

Die deutsche DO ^-Organisation, in denen um die 2000 Mitarbeiter tätig sind, umfaßt zwei große VHrke, 
fünf Verkaufsbüros und einen wachsenden Forschungsbereich: 

Die Basis unseres Erfolges sind die hervorragenden Leistungen dieser Mitarbeiter. 


Förderungsprogramm 

Führungsnachwuchskräfte 


m 


Ptanen Sie Ihre berufliche Zukunft mit uns. Wir bieten Ihnen eine 
Forderung nach MaB: 


•Vit: 


ihre Zukunft in guten Händen 


Im Rahmen eines 12 Monate dauernden individuellen 
Förderungsprogrammes werden Sie gründlich auf Ihre zukünftigen 
Führungsaufgaben vorbereitet 


■ ■; 


in dieser Zeit werden Sie in verschiedenen Bereichen unseres 
Unternehmens aktiv mitaibeHen. Ihre praktische Tätigkeit wird 
durch fachspezifische und fachübergreifende Seminare begleitet. 


Für dieses Forderungsprogramm suchen wir 


Um den wachsenden Anforderungen auch 
zukünftig gerecht werden zu können, möchten 
wir schon jetzt unseren Fach- und Führungs- 
nachwuchs in den Bereichen Produktion, 
Forschung, Verkauf und Verwaltung verstärken. 
Wir setzen dabei auf Hoch- und Fachs chulabsol- 
venien mit Vorzügen für selbständiges, kreatives 
Arbeiten, mit hohem fachlichen Niveau, dem 
Willen zur Leistung und guten englischen 
Sprachkenntnissen. 


Für unsere Coraputerzentrale in Stade brauchen 


Diplom-Ingenieure 


wir 


Telekommunikations- 
und Bürokommuni- 
kations-Spezialisten 


der Fachrichtungen Eisenhüttenwesen, Verformungskunde, 
Werkstoffkunde, Maschinenbau, Elektrotechnik und 
Diplom-Informatiker. 


Wirtschaftswissenschaftler 


mit dem Abschluß als Dipl.-Kaufmann, Dipl.-Ökonom oder Dipl.- 
Betriebswirt. 


mit Ausbildung als Informatikei; Mathematiker; 
Systemanalytiker oder Fernmeldetechniken 


Für unsere Produktionswerke in Rheinmünster 
und Stade/Bützfleth suchen wir 


Für unsere \ferkaufs- und Marketingorganisation 
brauchen wir 


Neben einem guten Hochschul- oder Fachhochschulabschluß 
erwarten wir von Ihnen Einsatzfreude, Zielstrebigkeit, 
Kooperationsbereitschaft, Interesse an der Übernahme von 
Verantwortung sowie Bereitschaft zur Weiterbildung. 

Gute Sprachkenntnisse sind von Vorteil. 


Chemie-Ingenieure 

der Fachrichtungen Verfahrens- und 
Anwendungstechnik sowie Prozeßplanung 
und -entwicklung. 


Sales-Trainees 


Sind Sie interessiert— dann schicken Sie uns bitte Ihre 
Bewerbungsunterlagen. 




der Studienrichtungen Naturwissenschaften, 
Betriebs- oder Volkswirtschaft. 


Elektronik-Ingenieure 


für Aufgaben in Prozeßsteuerung, Apparate- und 
Steuerungstechnik. 


Für unsere Forschungsbereiche in Rheinmünster 
und Stade/Bützfleth benötigen wir 


Chemiker 


der Fachrichtungen Polymerchemie, organische 
Chemie und Analytik. 


Sicher stellen Sie sich diesen Herausforderungen 
und wollen sich innerhalb unserer Organisation 
eine Karriere aufbauen, dann schicken Sie uns 
bitte unter Bezug Ihres Einsatzbereiches Ihre 
komplette Bewerbung. 

Wir bieten Ihnen viel beruflichen Entscheidungs- 
und Entwicklungsspielraum in eine Atmosphäre 
der „Open door policy”. 

Wir freuen uns auf ein Gespräch mH Ihnen. 

Dow Chemical Deutschland 
Personalabteilung 
Grüneburgweg IQ 2 
6000 Frankfurt/Main 17 


THYSSEN STAHL AKTIENGESELLSCHAFT 

Personalwesen 


Kaiser-Wilhel m-Straße 100 • Postfach 11 05 61 ■ 4100 Duisbura 1t 
Telefon (02 03) 52-2 55 65 . 


* Tndaatfc of tbe Do» Cbeoneal GompMj 



Für SteHenon zeigen 


in Deutschland 
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Ihre geheiligten Hallen sind keine stillen Häfen mehr für den finanziellen Güterkreislauf 


Die „Produkte“ der Bank sind längst Konsumartikel geworden 

fTriTt TTT Ä TTC 1 l 1 tj» ("/ - • «.• . i . « . .... n ... ........ 


Von KLAUS DIETZ 

I m Kreditgewebe haben sich in 
den letzten 25 Jahren gravierende 
Strnktuiy gändenmgen ergeben, 
and weitere stehen bevor. An die 
Stelle jaeferuppenorimäerter Spezi- 
aünstitntfi sind Uzüversalbaziken für 


wmt über daslndustnefinanzienizigfr- 
beziehungsweise Devisen- »mH Anlei- 
hegeschäft hinaus um die Spa rehda- 
gen des Bürgers und seine Meinen 
Kreditwünsche bemuheai. 

Die Sparkassen da g e g gn , die 
Jftanlren des Mänen MnmyMt - gmH — 
gocHit-gf- durnti ihre r fan^tfYrgnnifgtt-ifv . 
nen wie die T jnA^anVprifriiTwzm. 
'traten - den entgegengesetzten Weg 
die Gm BffrMmgfgrnrig 


in 


At tr aktivi tä t 


des 


deutschen 

Mnkttt hat zudem raU rriche Kie dit- 
? Institute aus dem Ausland angeatogen, 
Ijie über ihre Nkderiassungen längst 
:^pjcht mehr allein deutsche Vertriebs- 


aen. ■ ■ • 

Der Wettbewerb im Kredi^ewerhe 
ist ixn Zuge dieser Entwicklung, mög- 
lichst aTfe internationalen Marktseg- 
mente abzudecken, immer härter ge- 
worden. Banken and lange nicht 
moVrr der u -<*iTU» Hafen“ für die ak . 

S ieMmg fmanaallA nflr rt^rlnwft . 
toirfoc j in riwm J >x*ffigpn TTnllon “ die 

Spitzen der Wirtschaft Schlange ste- 
hen. Sie müssen moderne Dienstla- 
stungsuntemehmen «wn, d ie zu fi**» 


KLAUS Dl ETZ 

Geboren 1937. Bankkaufmann. 
Seit 1978 Geschäftsführender 
Gesellschafter der H. Neumann 
Management-Beratung Frank- 
furt 


Kunden mit einem wettbewerbsfähi- 
gen Angebot frommen. Die FÜialisie- 
xungsweQe der sechziger und siebzi- 
ger Jahre und der Kampf um gün- 
stige Standorte spricht da eine deut- 
liche Sprache. 

. Bestehen im Wettbewerb heißt 
nyfrtnnrKiT ndimTifi i fopimd gu fer Ser- 
vice, sondern such ständige Anpas- 
susg des Angebots an die sich verän- 
dernden Bedürfnisse einer an- 
spruchsvollen und preisbewußten 
KKentf»!. Das bedeutet glp y^rapitTg ei- 
ne aktive Marktforschung ebenso wie 
ema amfessende Införmationspolitik 
nachanßen. 

- Zeitgemäße Pnoduktpolitik ist heu- 
te für das Krediigewexbe ebenso 
selbstverständlich wie für die Her- 
steller von Konsum arükeln. Da jeder 
auf jedem Feld wtm» Marktchmacen 
nutzen will, sind Übergriffe auf ande- 
re früher nicht bearbeitete Ge- 
schäftsbereiche heute die Regel, wer- 
den Vorstöße in eigentlich branchen- 
oder gatfamgsfremde Gebiete unter- 
nommen. Erregte es der 50er 
Jahre noch erbebKches Aufsehen, als 
eine maßgebliche Geschäftsbank in 
das damals crnig m Sp ariatingritiTte n 

geschäft einstfeg, so wird es heute 
eher akzeptiert, daß Großbanken seit 
kurzem Lebensversicherungen ver- 
kaufen. Der Konktxoendsampf um 

das Geld des kleinen Mannre < p i t? f 
ach weiter zu. Bedrängt sehe n sich 
die Banken außerdem durch die Kre- 

flitkflrtpru fVr gawwgltirirityn d w «rieh an. 

&Dgs gezielt an emkmnmensstazke 
Zielgnippen wendetet, heute aber 
bereits Nachahmer bei den Kauf- 

hatiskrnnTwmon ffaHon 

Audi das Industriekreditgeschäft 

hat an Bffir lind Marg p wrin nm , wt. 
dem dieser Teilmarkt von Anbietern 
überbesetzt ist und zudem die inzwi- 
schen gut in der Bundesrepublik eta- 
blierten Auslandsbanken kräftig mit- 
mischen. Dagegen gelang es den 
Banken und Sparkassenorganisatio- 
nen, beim Aufkommen des Leasing 
in der Bundesrepublik Anfang der 
60er Jahre durch Kapitalbeteiligun- 
gen oder eigene Tochtergesellschaf- 
ten diesen expansiven Finanzierungs- 
teflmaikt gut in den Griff zu bekom- 

rnm. Die Tntpgratin n von T^asing in 
. die Produktpalette der Finanzierun- 
gen, die heute weit fortgeschritten ist, 


hat Abs ch m el zverluste verhindert, 
glmcbzprtig jedoch auch neue Ser- 
vice-Anforderungen gestellt Schließ- 
lich stehen die Kredit i nstitute — be- 
dingt durch veränderte Angebots- 
invf Unwimrinilrtm- — vor ftem 
Zwang, riintth KafinnaTigignmgymnft . 

nahmen, Ändwimyn der Organisa- 
ti on sst ro ktur und intensive Nutzung 
neuer Technologien der Datenerfas- 
sung, -verarb«tunguiKi -Übertragung 
die anarfemden Kosten zu begrenzen 
und leistungsfä- 
higere Verwal- 
tungs- und Infbr- 
matkmsabSufe 

ZU grfoafffan 

Das Baaakge- 

sr hS -ft ntg mnifw. 

ne Dienstlei- 

stung heißt also 
Ansrichtung »»f 
cfon Käufer- 
markt, Orientie- 
rung an Kunden- 
probfemen. 
markt- wyl kun- 
dengerechte 
Produkte, lei- 
stungsfähige In- 
formationssyste- 
me, intensivere 
und individuelle 
Kundenbetreu- 
ung. Das hfriBt 
mgiwrh Abkehr 
von herkömmli- 
chen Methoden 
der Bewertung 
von Kundenbo- 
nität oder Kre- 
ditwürdigkeits- 
Prüfung im 
Sinne -einer dy- 
namischen Ana- 
lyse des Markt- und Eitragspotentials 
pttip« T TntArTwhmPTig statt pinm- sub- 
g taTwfiriMtwi Vetg&ogGshötsbe- 

t rarMimg d fe ppr gnnlirh inHnri it iwIlp 

Betreuung und Beratung des Kunden 
auf der Basis eines gegenseitigen Ver- 
trauens statt einer fozmular- und 
ili m^>inittsinrii»ntiiiT lgn SacbbeffT- 
böter-Mentalrfät 

Dienstleistung betteltet nic ht zu- 
letzt, anf Kunden «i gphpn seine 
Pro bleme vor Ort kmnenWnpn, 
Bank-Produkte selbst anhipfon also 
nicht hinter dem Schalter war te n, bis 
ein Kunde kommt 


Das Kreditgewerbe hat sicherlich 
die Zeichen der Zeit erkannt und be- 
gonnen, den Gegebenheiten des 
Marktes Rechnung zu tragen. Doch 
während sich zum Beispiel Werbe- 
kampagnen kurzfristig von außen 
einkaufen i*«w\ benötigt es weitaus 
mehr die in den Ranlren und 
Sparkassen arbeitenden Menschen - 
von Sachbearbeitern am Schalter bis 
rm Vor stands v oi s i tacnden — auf die 
veränderte Landschaft ein zu stellen 


oder die Fachleute zu rekrutieren, die 
neue und zusätzliche Aufgabenbe- 
reiche kompetent ausfüllen. 

Ffipr eröffnen <^inh auf allen Fh**™* n 
große Chancen für qualifiziert ausge- 
bildete Nachwuchskräfte, denn 
durch interne Weiterbüdungsmaß- 
■nahrrren altem sind die PerSOnaüÜk- 
. Iren ans den ei genen Reihen nicht ZU 

schließen. Es werden in zunehmen- 
dem Maße Spezialisten für Organisa- 
tionsfragen, Datenverarbeitung und 

und Verkauf benötigt, die vorwie- 
gend extern gesucht werden müssen. 


Karriere im Bank-Management war 
bei den großen Geschäftsbanken und 
den privater Spezialinstituten früher 
vor allem Juristen und Volkswirten 
Vorbehalten, als Auslanrisengtge- 
ments, Anleihen, Industrie-Großkre- 
dite, Weitpapier- und Devisenhandel 
dominierten, das MassAwgi^häft mit 
Spareinlagen und Kfeinkrediten i ger- 
ne den Sparkassen und Volksbanken 
überlassen wurde. Insoweit kann 
man heute fest- 
steilen, daß eine 
große Zahl an 
Führungskräf- 
ten im Kreditge- 
werbe eine Aus- 
bildung auf- 
weist, die auf an- 
dere Anforde- 
rungen zu ge- 

schnitten und 
unter den derzei- 
tigen Gegeben- 
heiten nicht im- 
mer optimal ist. 

Daraus resul- 
tiert ein erhebli- 
cher Bedarf an 
Führungskraf- 
tei auf der mitt- 
leren und oberen 

Eherw> mit amw 
andwon Q ualifi . 
katinnsstnilrtiir , 

Für Absolventen 
der Universitä- 
ten eröffnen, sich 
hier auf den er- 
sten Blick inter- 
essante Arbeits- 
und Aufstiegs- 
möglichkeiten. 
Allerdings, das 
läßt sich aus der 
ausführlich geschilderten 
heute ablesen 


bewußt 

Banklandschaft von 
und dwkt mch mit tten Erfahrungen 
des Personalberaters, keineswegs für 
alte Akademiker . 

Volkswirte und Juristen, die dem 
klassischen Anfbrderungsprofil des 
Bank-Managements entsprechen, ha- 
ben nur in bescheidenem Matte Kar- 
rierechancen. Die Sprossen der Kar- 
riereleiter and bereits überbesetzt 
Relativ besser sind dabei diejenigen 
Nachwuchskräfte gesteht, die vor 
dem Studium eine Banklehre absol- 
viert hahpn und in interne Train ee- 


Programme ein gewisses Maß prakti- 
scher Erfahrung und kaufmännischer 
und betriebswirtschaftlicher Kennt- 
nisse einbringen. 

Weitaus günstiger ist die Situation 
für Diplom-Kaufleute und Betriebs- 
wirte, die sich etwa auf Fächer wie 
Bankbetriebslehre, Organisation oder 
Marketing, aber auch Rechnungswe- 
sen, Revision oder Steuern speziali- 
siert haben und zudem über eine vor 
dem Studium abgeschlossene Bank- 
lehreverfügen. Sie entsprechen in ho- 
hen Maße dem Typ der modernen 
Führungskraft eines Dienstleistungs- 
Unternehmens, die Theorie und Pra- 
xis miteinander verbinden, marktori- 
entierte Produktentwicklungen eben- 
so wie kundenorientierte Problemlö- 
sungen beherrschen sollte. 

Chancen für Betriebswirte eröff- 
nen sich insbesondere im Bereich der 
Kundenbetreuung. Der Kreditsach- 
bearbeiter alter Prägung wird durch 
den Finnen-Kun denberater abgelöst, 
der für Eigentümer oder Top-Mana- 
ger eines Unternehmens ein adäqua- 
te Gesprächspartner sein muß. Da- 
bei wird nicht nur Fachwissen über 
das gesamte Feld der Finanzierungen 
verlangt, sondern auch Verständnis 
für untenehmensspezifische Pro- 
blemstellungen bis hin zu Branchen- 
und Produktfragen. Bestandteil einer 
umfassenden Kundenbetreuung kön- 
nen sogar private Probleme sein, so 
daß der Aufbau eines persönlichen 
Vertrauensverhältnisses weitaus 
wichtiger ist als beispielsweise eine 
Zinsdifferenz gegenüber dem Kon- 
kurrenzangebot einer anderen Bank. 

Auch für die Anlageberatung oder 
den Wertpapier- und Devisenhandel 
kann eine betriebswirtschaftliche 
Ausbildung die Startchancen verbes- 
sern. Interessante Arbeitsmöglichkei- 
ten bieten zudem in der Bundesrepu- 
blik ansässige ausländische Banken. 
Sie befinden sich oft in einer Phase 
stärkerer Expansion und einer geziel- 
ten Ausweitung der Produktpalette. 
Nachwuchskräfte erhalten dabei 
meist die Gelegenheit, unterschied- 
liche Abteilungen kennenzulemen 
und - manchmal auch als Trouble 
Shooter - breit angelegte Praxiserfah- 
rungen ZU «ammpln 

Der sich weiter verschärfende 
Wettbewerb und die nachhaltigen 
Veränderungen der Informations- 


und Kommunikationstechmken bie- 
ten Marketing- oder EDY-orientierten 
Nachwuchskräften interessante Auf- 
stiegsmöglichkeiten. Auf diesen Ge- 
bieten besteht ein großer Bedarf an 
Spezialisten, die für Produktentwick- 
lung und Verkaufsförderung sowie 
moderne Kommunikationsstruktu- 
ren - von computergerechten Kar- 
ten-Systemen bis hin zu home- und 
electronic banking - die Weichen für 
die Zukunft stellen. 

Sind also die Karriere-Chancen im 
Bank-Management gut? Die Frage ist 
für die Führungskräfte positiv zu be- 
antworten, die von Ausbildung und 
Einstellung her den gestiegenen und 
veränderten Anforderungen gerecht 
werden und zugleich flexibel genug 
sind, permanent dazuzulernen. Wer 
im Kreditgewerbe einen sicheren, ru- 
higen „Beamten -Job“ sucht, ist auf 
der falschen Fährte. Es gilt für alle 
Führungsebenen, daß der „blaue An- 
zug“ nicht den Bank-Manager aus- 
macht. sondern daß höchste Anforde- 
rungen an Persönlichkeit, Überzeu- 
gungs- und Motivationskraft sowie 
Durchsetzungsvermögen gestellt 
werden. 

Wenn gelegentlich über mangeln- 
den Ehrgeiz und übertriebenes Si- 
cherheitsdenken des Fuhxungskräf- 
tenach Wuchses geklagt wird, so müs- 
sen sich die Kreditinstitute fragen las- 
sen, inwieweit ihr bislang gepflegtes 
Image und ihre frühere Personalpoli- 
tik dazu beigetragen haben. Die Vor- 
kehrungen, um sich auf die veränder- 
ten Gegebenheiten einzustellen, ha- 
ben im Management-Bereich länger 
gedauert als bei der Umstellung tech- 
nischer Systeme. 

Auch heute noch sind die Auf- 
stiegschancen teilweise blockiert, 
weil langjährige Mitarbeiter Positio- 
nen besetzt halten, für die sie aus 
heutiger Sicht nicht optimal ausgebil- 
det und qualifiziert sind. Das gilt vor 
allem in der zweiten und dritten Füh- 
rungsebene. Der Umdenk- und 
Anpassungsprozeß muß zügig weiter- 
gehen. Das betrifft sowohl die Kandi- 
daten, die eine Bank-Laufbahn an- 
streben, als auch das Kreditgewerbe 
selbst, das mehr Platz und Spielraum 
für die Management-Generation 
schaffen muß, von der es sich die 
erfolgreiche Bewältigung der schwie- 
rig»! Zukunftsaufgaben verspricht 


Ingenieure, Naturwissenschaftler und Wirtschaftswissenschaftler 


^ i . Wenn Sie kurz vor dem Abschluß Ihres Studiums stehen 

' und noch nicht ganz genau wissen, welches Untcmeh- 

/ 1 men Ihren Verstellungen am nächsten kommt, sollten 

. 5 ,* j ^jSie unbedingt einmal mit uns sprechen. 

p Wir brauchen Ingenieure, Naturwissenschaftler und 

, Wirtschaftswissenschaftler. Unser Auswahlkriterium ist 
| ''einfach: Wir suchen Damen und Herren, die hohe 
^ ^Erwartungen an sich und ihr zukünftiges Arbeitsfeld 
1 * wellen. Persönlichkeiten, die ihre Fähigkeiten bei uns in 

II* 5 !■* 41. 1\ • - i . 


u*-r 


^ die Praxis umsetzen möchten. 

Wir würden Ihnen gern zeigen, welche vielfältigen 


Möglichkeiten die Bosch-Gruppe Ihnen bietet: im 
Kraftfahrzeugbereich, in der Kommunikationstechnik, 
in der Industrieelektronik, in der Unterhai tungselektro- 
nik und in der weitgefächerten Anwendung der Mikro- 
elektronik. Wenn Sie es wünschen, können Sie später 
auch im Ausland tätig sein: Wir haben Tochter-ZBeteili- 
gungsgesellschaften sowie Auslandsvertretungen in 
über 130 Ländern. 

Als Ingenieur zum Beispiel können Sie Ihr Wissen 
einsetzen, um bei uns nach neuen Wegen zu forschen, 
das Automobil noch umweltfreundlicher zu machen, 


Energie besser zu nutzen oder die Flexible Automation 
in der Fertigung einzufuhren; die Bosch-Gruppe-Inland 
wendet jeden Tag über 2 Millionen DM für Forschung 
und Entwicklung auf. 

Ingenieure erhalten bei Bosch eine projektorien- 
tierte Einarbeit; für Kaufleute bieten wir ein individuell 
ausgerichtetes Trainee-Programm. 

Konnten Sie sich vorstellen, Ihre Karriere bei Bosch 
zu starten? Schicken Sie uns einfach eine kurze Bewer- 
bung mit Ihren wichtigsten persönlichen Daten. Wir 
werden umgehend antworten. 


Telefonische Auskünfte erteilen für Ingenieure und 
Naturwissenschaftler Herr Heinz unter (0711) 811-6351, 
für Wirtschaftswissenschaftler Herr Pfister unter (0711) 
811-6354. 

Robert Bosch GmbH, Zentrale Personalabteilung, 
Postfach 50, 7000 Stuttgart 1 


BOSCH 


e 

Ihnen eine 
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Von RITA BRENDLER 

A ls Tochtergesellschaft der 
XYZ-AG gehören wir zum Fir- 
men verbünd der ABC- 

Gruppe, die mit überdurchschnittli- 
chem Erfahrungspotential und be- 
währten Dienstleistungsspezialitäten 
weltweit erfolgreich tätig isL ln unse- 
rem dynamischen Unternehmen 
glauben wir einem jüngeren (nicht 
aber als 30 Jahre) flexiblen, promo- 
vierten Wirtschaftswissenschaftler 
als Assistent der Geschäftsleitung 
ausgesprochen günstige Rahmenbe- 
dingungen und eine relativ kurzfri- 
stige berufliche Entwicklung zum 
Geschäftsführer bieten zu können. 
Führung*- und Managementbefähi- 
gung, Flexibilität, Dynamik, langjäh- 
rigen Auslandsaufenthalt, Englisch-, 
Französisch- und Spanischkenntnis- 
se setzen wir voraus. Wenn Sie nach 
fundierter Praxis und vorhandener 
Reife dieser Aufgabe entsprechen, 
sollten Sie sich bewerben.“ 
Überzeichnet? Schauen Sie doch 
selbst einmal in die einschlägigen 
Medien. Stellenanzeigen können eine 
intensive Art der Kommunikation ei- 
nes Unternehmens mit seinem gesell- 
schaftlichen Umfeld sein. Für das Un- 
ternehmen sind de Bestandteil der 
Corporate Identity und müssen sich 
in den aktuellen Kommunikationsstü 
einfügen. Für die allgemeine Öffent- 
lichkeit sind die Anzeigen Signale 
über Stand und Entwicklung des Un- 
ternehmens, über Branchentrends 
und Koqjunkturlage. Für den poten- 
tiellen Bewerber stellen sie eine Meß- 
latte für die Anforderungen an <»in 
Können, seine Vorbildung und seine 
beruflichen Chancen dar. 

Zuallererst will das Unternehmen 
offene Stellen besetzen. Das bleibt 
das Hauptziel, und nach diesem muß 
sich Inhalt und Gestaltung der Stel- 
lenanzeige ausricbten. Die genaue 
Kenntnis der Arbeitsmarktsituation 
und der Kommunikationsprozesse in 


Die Stellenanzeige profiliert das Image 
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Entscheidungen müssen sitzen 



RITA BRENDLER 

Geboren 1944. Ausbildung im 
Kart-Marklem-Verlag. Von 1975 
bis 1984 Anzeigenleitenn der 
„VDl-Nochrichien". Seit Okto- 
ber 1984 Leiterin Anzeigenser- 
vice der SCS-Personalberatung 
GmbH, Hamburg. 


diesem Spezialmarkt ist unerläßlich, 
um dieses Ziel erfolgreich und wirt- 
schaftlich zu erreichen. Unverzicht- 
bar sind für S tellenanzeig e des- 
halb eine möglichst umfassende Posi- 
tionsbeschreibung, ein realistisches 
Anforderungspro fü und klare Anga- 
ben zu den Bewerbungsmodalitaten. 

So wichtig diese nüchternen 
Grundbestandteile für eine erfolg- 
reiche Stellenanzeige auch sind, sie 
altem würden noch kpinwi Kommu- 
nikationsprozeß auslösen, weder 
beim potentiellen Bewerber noch gar 
bei einem Leser, der nicht unmittel- 
bar zur umworbenen Zielgruppe ge- 
hört. Richtige Stellenanzeigen sind 
ein komplexes, psychologisch abgesi- 
chertes Gebilde. 

Durch geschickt dosierten Einbau 
von positiven Imagefektoren (welt- 
weit operierendes Unternehmen, 
Team von Spezialisten, zukunftsori- 
entierte Branche, expandierende Fir- 
mengruppe) werden Signale über das 
Selbstverständnis und die h uman re- 
latimn; pinw Unternehmens dem 
breiten Publikum und vor allem dem 
potentiellen Bewerber übermittelt 

Die Leser von Stellenanzeigen fol- 
gen sehr unterschiedlichen Motiva- 
tionen Da gibt es einmal die, die akut 
eine Tätigkeit suchen, also im Augen- 
blick arbeitslos oder Berufsanfanger 
sind, dann die latent Suchenden, die 
neue Aufgaben, eine andere Arbeits- 
atznosphäre, höhere Bezahlung oder 


bessere Aufstiegschancen anstreben, 
sowie Hann natürlich auch noch die 
sogenannten „Marktwert-Beobach- 
ter“, die anhand von Stellenanzeigen 
ihren Stellenwert, ihre Entwicklungs- 
chancen und GehahsvorsteUungen 
überprüfen. 

Während die erste Gruppe in erster 
Linie auf konkrete Informationen be- 
züglich Qualifikation und Aufgabe 
Wert legt, spielen bei den beiden an- 
deren Gruppen Imagefaktoren eine 
bedeutendere Rolle. Die reine Be- 
schreibung von Aufgabe und Qualifi- 
kation genügt heute also nicht mehr, 
wenn man nicht auf wertvolles Be- 
werberpotential verzichten wüL 

Der anzusprechende Kandidat soll 
dabei nicht manipuliert oder werb- 
lich eingenebelt, sondern dazu moti- 
viert werden, die sachlichen Posi- 
tionsdaten mit den zusätzlichen In- 
formationen zu bewerten. Solche Zu- 
satzinformationen können einerseits 
Hinweise für die persönlichen Chan- 
cen des Bewerbers in der entspre- 
chenden Position für die Zukunft ent- 
halten, das heißt Möglichkeiten des 
Aufstiegs und der Persönlichkeits- 
entfaltung, Entscheidungsspielraum, 
soziale Stellung im Unternehmen, Si- 
cherheit des Arbeitsplatzes, Ausstat- 
tung und Absicherung oder Rota- 
tionsmöglichkeiten. 

Besondere Sorgfalt muß jedoch auf 
eine klare, verständliche und realisti- 
sche Au^abenbeschreibung gelegt 


weiden. Sie gibt dem potentiellen Be- 
werber nicht nur Auskunft über seine 
Aufgabe und seine Einordnung im 
Unternehmen, sondern erspart bei- 
den Seiten auch spätere Enttäu- 
schungen beziehungsweise Mißver- 
ständnisse bei Bewerbung und Vor- 
stellung. 

Die Q ualifncafin wshA fiphwpihnng re- 
guliert auch die Anzahl der Bewer- 
bungen. Für jede gesuchte Position 
ist die Arbeitsmarktsituation anders. 
Die Q iialifntat v^nBhegphr pihiing hat 
nicht nur die Aufgabe, dem Bewerber 
die erwartete Ausbildung und Erfah- 
rung anzugeben, sie orientiert sich 
anrh am ahrtuplten Stand von Ange- 
bot und Nachfrage. Ist eine Position 
wegen reichlichen Angebots leichter 
zu besetzen, wird man die Qualifika- 
tion in die Hohe schrauben, um die 
Bewerberflut emzudämmen (Spezifi- 
kation, Notwendigkeit spezieller Er- 
fahrungen, Sprachkenntnisse); be- 
steht ein Engpaß, wird man den An- 
forderungsrahmen flexibler gestal- 
ten, um in jedem Fall einen ausrei- 
chend großen Interessentenkreis zu 
erreichen. 

Seit Ende der siebziger Jahre ist in 
den fi tontmangwffe nfrril pn wieder 
„Leben“ eingekehrt Das bloße Hin- 
ter- und Nebeneinander von Text- 
blöcken, die nur durch eingeblendete 
Finnen-Logos aufgelockert wurden, 
ist abgelöst worden durch weitge- 
hend graphisch gestaltete Anzeigen, 


die durch Einhaltung nntw n ghmgnft . 

spezifischer Gr undelemente einen 
Wfedererkennungseffekt haben und - 
wie bei Produkt- und/oder Image-An- 
zeigen langst üblich - nicht nur Be- 
standteil, sondern Promotor des 
Corporate Image der betreffenden 
Unternehmen «tnri. 

Ein hwrfr» bei Mnigwn Medien fast 
unüberschaubarer Stellenteil ver- 
langt von einer Stellenanzeige, die 
wirkungsvoll sein soll, daß der Leser 
mit einem Blick die gebotene Posi- 
tion und den Absender erfassen kann. 
Deshalb gehen nwirw mehr Fi rmen 
dazu über, ihren Steifenanzeigen ein 
„eigenes Gesicht“ zu geben, sie klar 
nach drei Kriterien zu gliedern: „Wir 
sind, wir suchen, wir bieten“. 

Die Größe der Anzeige richtet sich 
in der Bundesrepublik Deutschland 
natürlich nach dem Niveau der Posi- 
tion des gesuchten Mitarbeiters. Frü- 
her galt einmal, daß der Anzeigen- 
preis etwa einem Brutto monatsgehalt 
entsprechen sollte. Heute aber ist die- 
se etwas stupide Regel erfreulicher- 
weise überholt Es ist besser, wefl ver- 
nünftiger, die Formate in Relation 
zum Stellenmarkt des jeweiligen Ihr 
sertionstragers, also der Zeitung oder 
Zeitschrift, zu bestimmen. 

Die T-tektigg Auswahl des jeweils 
erfolgversprechendsten Mediums für 
die SteOenanzeige ist nicht einfach. 
Die Entscheidung sollte flexibel nach 
den speziellen Anforderungen getrof- 


fen werden. Richtet sich die Suche an 
einen, regionalen oder überregionalen 
Arbeitsmarkt? Sind die potentiellen 
Bewerber auf eine bestimmte Bran- 
che konzentriert? Soll die Besetzung 
kurzfristig oder mittelfristig «fol- 
gen? Nicht zuletzt natürlich auch die 
Frage, wieviel Geld man für diesen 
T«*n der auszugeben 

bereit ist Eine Vielfalt von regionale n 
und überregionalen Printmedien bie- 
t et sich dem Steflenanbieter in der 
Bundesrepublik Deutschland. 

Zwar zeichnen sich bereits alterna- 
tive Mö glichkeiten zu den Printme- 
dien ab, aber ein Mensch mit den 
Wunsch, sich zu verändern, mochte 
abwägen, möchte prüfen. Diese Gele- 
genheit hat er bisher am besten mit 
ptnem gedruckten Medium. Hier 

kann pt naehfesaH, hier kann er anfas- 

mw- Schon heute ist «ne Vorab Infor- 
mation etwa per Bildschirmlext über 
ri«i SteOenmaikt durchaus machbar. 
Für die überschaubare Zukunft 
hteihf dW **i tk» nützliche Ergänzung 
jedoch keine Alternative. 

Die Bedeutung der effektiven Be- 
setzung v akanter Positionen und die 
wirtschaftliche Abwicklung dieses, 
komplexen Prozesses machen bei 
den verantwortlichen Personalleitern 
gnsäfelirfu» Kenntnisse und Erfah - 
rungen erforderlich. 

Die in diesem Artikel skizzenhaft 
dargestellten Anforderungen an eine 
erfolgreiche Stellenanzeige können 


nur im sinnvollen Zusammenspiel 
von Trägem imterschiedlichen_ 
Know-hows optimal erfüllt werden. 7 

Zur intimen Insidertenntnis des! 
Personalleiters (unterstützt vom 

Fachvorgesetzten des potentfeUen • 

Stelleninhabers und vom PR-Chef . 
des Unternehmens) über die Inhalte ■ 
der zu besetzenden Position, über de- 
ren TnatAriplle und soziale Ausstat- 
tung, über Untemehmensziele und 
Untenfehmensimage kommt ergän- 
zend die Erfahrung des Personalbera- 
ters. Er kennt den Aibeitsmarkt und ' 
seine Gepflogenheiten; er hat - aus 
vielen anderen Aufträgen - Erfahrun- 
gen mit der Erfolgsaussicht einer An- 
zeige in den jeweiligen Medien; er 
kann beratend die oben geschilderten 
Komponenten einer Stellenaus- 
schreibung gewichten und ordnen, er 
bildet die Schnittstelle zur gestalten- 
den Werbe- oder Anzeigenagentur. 

Dabei ist zunächst noch offen, ob 
die Stellenanzeige unter dem Namen 
des Unte rnehmens selbst 

erfolgt oder unter dem Namen der 
personalberatung. Im letzten Fall 
wird sich das Unternehmen-- aus un- 
terschiedlichen Gründen - in der er- 
sten Phase nicht zu erkennen geben, 
der Leser hat es aber auch nicht mit 
pjnAT 1 anonymen Chiffreanzeige zu 
tun, Bnnriwn er kann den Personalbe- 
rater als Kontaktperson nutzen. 

Nachdem der Fersonalberaler die 
Vorauswahl getroffen hat, überläßt er 
die Entscheidung, wer vom Unter- 
nehmen eingestellt werden wird, die- 
sem selbst Personalberater sind heu- 
te anerkannte Partner auf dem Perso- 
nalmarkt Ihre Anzeigen, in typischer 
Gestaltung, oft über ganze Zeitungs- 
seiten hinweg, prägen die Anzeigen- 
teile der Zeitungen. Die Aufgabe der 
Personalberatung kann jedoch auch 
darauf beschränkt bleiben, daß spe- 
zielle Mitarbeiter die Personalleiter 
der Äßtarbeiter-sncbenden Unterneh- 
men bei der inhaltlichen und graphi- 
schen Gestaltung der Anzeige unter- 
stützen. Als zusätzliche Leistung 
wird oft noch die Abwicklung der 
AnMMgmsrhattung angeboten. Der 
Vorteil für das Unternehmen liegt 
darin a dwR dank der Erfahrung der 
Angp(gpnjqv»MaWsfa»n das Risiko bei 
der Personalbeschaffung erheblich 
gemindert wird. 

Es gibt aber noch andere Gründe, 
rinm Personalberater zu engagieren. 
Über den Namen eines Beraters mit 
gutem Image bekommen auch kleine- 
re Firmen und Firmen mit weniger 
attraktiven Namen mehr Bewer- ; 
bungszuschriftesL Außerdem ist der 
Aspekt des Wettbewerbs nicht außer 
acht zu Tassen. 

Bei allen Fakten sei jedoch eines ; 
als Resümee gesagt: Eine Peisonalan- ; 
zeige ist mehr als nur ein Stellenange- ■ 
bot Sie ist ein Werkstück mit vielerlei • 
Facetten, letztendlich und Gott sei 
Dank auch menschlichen. ■ 



Ingenieure haben unsere Technologiebasis stetig erwei- 
tert. Qualifizierte 

Diplomingenieure 

und 

Diplom- 

wirtschaftsingenieure 


Mannesmann baut 
Maschinen und Anlagen, 
fertigt Investitionsgüter 
der Elektrotechnik und 
Elektronik, stellt Rohre her 
und handelt mit eigenen 
und fremden Erzeug- 
nissen - weltweit. 

mo nn c anonn fechnofagie 


der Fachrichtungen Ma- 
schinenbau, Verfahrens- 
technik, Hüttentechnik, Hy- 
draulik, Steuerungs- und 
Regelungstechnik, Elektro- 
technik/Elektronik, Nach- 
richtentechnik und Infor- 
matik finden vielfältige Ein- 
stiegs- und Entwicklungs- 
mögiichkeiten bei den In- 
und Auslandsgesellschaf- 
ten der Mannesmann AG, 
Düsseldorf, oder in einer 
der Untemehmensgruppen 

- Mannesmann 
Demag AG, Duisburg 

- Mannesmann 
Rexroth GmbH, Lohr 

- Mannesmann 
Anlagenbau AG, 
Düsseldorf 

- Hartmann & Braun AG, 
Frankfurt/Main 

- Mannesmann 
Kienzle GmbH, Vilüngen 

- Mannesmannröhren- 
Werke AG, Düsseldorf 

- Mannesmann 
Handel AG, Düsseldorf 

- Mannesmann SA. 

Belo Horizonte 
(Brasilien) 


Einstiegsmöglrchkeiten be- 
stehen - je nach Studien- 
schwerpunkt und Fachin- 
teressen-in den Bereichen 
Forschung und Entwick- 
lung, Vertrieb, Projektierung 
und Produktion. Training on 
the job, eine systematische, 
individuelle Einarbeitung, 
und ergänzende Weiterbil- 
dung bereiten unsere Nach- 
wuchskräfte auf die eigen- 
verantwortliche Übernah- 
me von Aufgaben vor. So 
läßt sich das an der Hoch- 
schule erworbene Wissen 
schnell in die Praxis um- 
setzen. 

Mannesmann besetzt Füh- 
rungspositionen bevorzugt 
aus den eigenen Reihen. 
Jeder erhält seine Chance 
zum beruflichen Aufstieg. 


Mannesmann AG 
Direktionsabteilung 
Mannesmannufer 2 
4000 Düsseldorf 1 
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. ‘’i’nfl -Tt:Toeb immer müssen wir in der 
I\1 Bündesrejmblik jahdich rund 
1 /I zwei Millionen, gemeldete Ar- 


Einer sozialethischen Fflhrungsaufgabe haben sich längst nicht alle Chefetagen gestellt: 



Von JOSEF RAINER 


verhütet man mit Erfolg Unfälle im Betrieb? 


von ab, inwieweit es gelingt, die Ar. 
bestsacherfadt als sozialethische und 
sorialpäriagogischp Forderung im Be- 
wufitsem eines. jeden ringpWw zu 
verankern. So genügt es nicht, dem 


«t £» teitsunßDe und Berafekrankheiten verankern. So genügt es nicht, dem 
‘ venachnen. .Da hilft kein billiger Menschen Anweisungen 

lfc Mth| J*' ««Hi darüber birtwee. daß diese Zif- 


stolz darüber hinweg, daß diese Zif- 
?,, n lU fer gegenüber dem letzten Jahrzehnt 
1 ‘“ is«? erheblich gesunken ist Fest steht die 
,-r Tatsache, daß seh dahinter unermeß- 

11 U| *d omJ Eche Verluste an Leben und materiel- 
'''■ '"urgj Jen Weiten verbergen, um dies in ei- 
pt+n hochindustrieüen sozialen 
1 Rechtsstaat, dessen Vertreter aller 


n ßfi IüBCU«fi»«aoh% UKW* * «UCI 

Sichtungen und Bereiche nicht müde 

TH'-hiw 1 "«**»" Aon VMffflsstmossuftrair 7iir 


werden, den Vetfassungsauftrag zur 
'»■in Bietung und Förderung der Men- 
n> sdaenwürd^ und das heißt doch wohl 

auch der körperlichen und seelischen 


ul 


WT\. 


‘fk t 




Unversehrtheit, zu deklamieren. 


ttnuj. Ein hohles Pathos, eine emüch- 
r >uch Jj temd blamable Bilanz. Auch in einer 
luffrca,^ Zeit, da man materielle. Werte nur 
■l«?n noch in MUhazdenhöhe beeindruk- 
M<n nu^' kend zur Kenntnis nimmt, sollten 
‘--uriaiw rund 15 Milliarden unhüttelbarerAuf- 
n wand für Rehabilitation, Rente und 
wer ^ Unfallverhütung ~ der Berufsgenos- 
Vl ' r <W senschaften und etwa 45 MHükrden 
Urraia? verdeckter Fol 
•r dU f;C letzten kkrma 
- 5 ee 

]& -setzt sidh immer stärker die Er- 
kenntnis durch, daß wir die Gefahr- 
düng durch die tec hnis chen Arbeits- 
mittel inzwischen vom Prinzip her 
organisatorisch, juristisch und tech- 
nisch in den Griff bekommen haben. 
Das beweist eindrucksvoll der Rück- 


für sein Verhalten bei bestimmten 
Tätigkeiten zu. geben. Erforderlich ist 
vielmehr, jedes Verhalten in 

ein umfassendes Sicherbeitsbewußt- 
sem emzubetten. 

Die Bildung dieses Sichexheitsbe- 
wußtseins ist eine Eraehungsauffeabe 
ersten Ranges. Sie bedeutet letztlich: 
Erziehung des Menschen zu einem 
sozialen Verhalten, das den Bedin- 
gungen des modernen Lebens ent- 
spricht 


Das Management muß 
überzeugt sein 


auch dem 
worum es hier 


geht 

•;» d»ik 

ar,n Wut 
* 

ehenuS gang der Unfallzahlen: 

- • Die gemddeten Arbeitsanfälle 
sind von 1975 bis 1985 um 25 Prozent 
von 2,7 Minimum auf unter zwei Mil- 
lionen zurückgegangen; 

• die' schweren AibeitsunfaHe und 
Berufskrankheiten haben sich um 
rund 25 Prozent vermindert; ■ 

O die tödlichen Arbeitsunfalle und 
Be roMnarikhöten sind sogar «m 35 
Prozent zurückgegangen. 

Anders siebtes mit den Menschen, 
das beißt den psychologischen und 
soziologischen Ursachen , ans.Das be- 
deutet, daß es in Zukunft vorrangig 
um die Beeinflussung der Verhal- 
tenskomponenten als Unfalhirsache 
gehen muß. 

Der Erfolg der betrieblichen Un- 
fallverhütung hängt entscheid end da- 


AnaajJj 
Wiche |* 

Aliwicj^ 

; 'Heeb(jt 

»U-TTteh^ 

‘■1 Erfeln 
11 iia>- Bji 
i»fl’ung 5 

h uiidatr, 
zuag 
■Hu-. Bes 
nr:icnanc|£ 
■ ? 'n n 

»1 üK-te £ 
Aujrtäar 
voll»!®. 


’■ sw .Mit 
Lim-fe 
m. inSki 
■ - IlK'kOB 
* !• li uni; 
:h* Sich. 


Diese F Tihn mgsanfgabe muß mi t. 

technischen, organisatorischen und 
pädagogiscb-psychologischen Mit- 
tön in Angriff genommen werden. 
Bekennt man sich zu dieser Auffas- 
sung, so folgt daraus die zweite, für 
die Unfallverhütung wichtigste: JDie 
Unfallverhütung im Betrieb wird um 
so erfolgreicher sein, je mehr Bedeu- 
tung die Führung ihr elnrätnnt Der 
Erfolg der UnfeDverhütung steht und 
fällt also damit, ob und wieweit. die 
Betriebsführung die Unfallverhütung 
zu ihrer ureigensten Aufgabe macht 
oder nicht Mitrfiesem Wollen der 

TTnte rriphmpngtattimg irnd der Füh- 

rungskräfte steht und SSt die UnfoD- 
veihütung und damit der Sicherheits- 
grad eines Betriebes. 

Die Verantwortung für den Sicher- 
heitszustand eines Betriebes bleibt 
bei den Führungskräften. Es muß un- 
ter allen Umständen vermieden wer- 
den, daß die U nfaThnprhnbTng pro 
Sonderressort darstellt, das von St 
cherheitsspezialisten verwaltet wird. 
Es muß vielmehr unbedingt erreicht 
werden, daß Unfallverhütung und Si- 
cherheit Ön q wuMMTtli^hAT TteKtflnHtoH 
einer jeden Arbeit sind. Zur erfolgrö- 
chen Unfallverhütung genügt die 
' Kenntnis der technischen Daten nnph 
nicht. Ohne Nutzbarmachung der ste- 
tig wachsenden Erkenntnisse der Ar-, 


bertswissenschaft, insbesondere der 
Arbeitsmedizin and der -Psychologie, 
kann das gesteckte Ziel nicht erreicht 
werden. 

Auf allen genannten Fachgebieten 
liegt eine Röhe bedeutender Einzel- 
erkenntoisse vor. Woran es jedoch 
fehlt, ist die Koordinierung diese 
einzelnen Tatsachen im Hinblick auf 
die Erfordernisse der Unfallverhü- 
tung und deren Nutzbarmachung in 
der betrieblichen Praxis. Es ist völlig 
wirklichkeitsfremd anamphmpn, daß 
jeder Unternehmer ein Experte auf 
all diesen Gebieten sein muß. Ein all- 
gemeiner Überblick und die Kennt- 
nis von der besonderen Bedeutung 
der genannten Em»»Jhpit«»n für die 
Unfallverhütung müssen jedoch 

grundsätzlich bei jedem MitgiUxfl der 

Geschäftsleitung vorausgesetzt wer- 
den. 

Nun erreicht man optimale Ar- 
bertsaicherfaeit nicht dadurc h , daß ab 
und zu mehr oder weniger wortreiche 
und sentimentale Appelle an die Be- 
legschaft gerichtet, Unfaüverhü- 
tungsphkate und -Sprüche ausge- 
hängt, die Mitarbeiter mit Schutzhel- 
men oder -brüten ausgerüstet und oft 
erst nach Anstoß von außen gesetzr 
liehe Vorschriften formal erfüllt wer- 
den. Es gehö rt mehr da?u 
Optimale Aibeitssicherheit er- 
reicht man nur durch die in alle be- 
. trieblichen Arbeitsabläufe integrier- 
ten Erkenntnisse, die aus Unfall-, 
Schadens- und Aibeitsplatzanalysen 
gewonnen werden. Sie verfangt die 
Erfüllung konstruktiver, arbeitsorga- 
msatorischer und personeller Siche- 
rungsforderungen. Die Aufgabe Jir- 
beitsricberfieit* ist also komplex. 

Ihre Lösung vslangt nicht nur die 
Kenntnisse der in Gesetzen und Vor- 
schriften festgelegten Mindestforde- 
rungen, sonriprp auch ftmdampotal«» 
Kenntnisse über die Entstehung, den 
Ablauf imd die Folgen ^mfaBartigon 

ndpr iin pfanmäRigPn Bgt rlehsgiPgchft . 
hang; 'einen angreichondpn Finhlick 
in Emnstruktion, Arbeitsorganisation 
und das Personalwesen im weitesten 
SmTw und die Fähigkeit, die Erfor- 
dernisse der S icherheit optimal mit 
den anderen Betriebserfordemissen 

m 1<SnklflTig 711 hringpn 

Hmzplnp Personen sind heute in 
der modernen Wirtschaft nicht mehr 


in der Lage, alle für eine erfolgreiche 
Betriebsführung erforderlichen Fä- 
higkeiten in sich zu vereinigen, und 
die Aufgabenverteilung ir m e rhaih der 
Betriebsführung ist, abgesehen von 
Kleinbetrieben, heute die Regel Und 
genauso, wie man etwa die Arbeits- 
vorbereitung, die Qualitätskontrolle 
oder das Personalwesen nicht mit der 
linken Hand erledigen kann, genau- 
sowenig laßt sich die Arbeitssicher- 
heit so nebenbei mitmachen. Der Er- 
folg in der Unfallverhütung ist auch 
Maß für die Fähigkeit der Unter- 
nehmensleitung, einen Betrieb wirt- 
schaftlich zu führen. 

Wenn also wnraligpha nur! billige 
psychologiche Appelle nicht ausrei- 
chen, dann wird es auf ein klar formu- 
liertes, zielgerichtetes Programm un- 

tpmahmerisrhAr TT nfalh n»rh iitnng«iT . 
beit flnkommon 

Die erfolgreichen Bemühungen 
vieler Betriebe um die Sicherheit am 
Arbeitsplatz »weisen, daß es tatsäch- 
lich möglich ist, die Unfeflgefehren 
wirksam herabzusetzen. Dazu bedarf 
es allerdings des ausdrücküchenWü- 
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Überzeugung, daß Produktion und 
Sicherheit keine Gegensätze sind , 
sondern daß jede für die Sicherheit 
gemachte Aufwendung letzten Endes 
gewinnbringend ist, setzt sich immer 
mehr durch. 

Trotz erheblicher Erfolge, deren 
Vater - wie üblich - sehr zahlreich 
sind, wird man feststellen müssen, 
daß wir mit den bisherigen Bemü- 
hungen um Axbeitsscherhett und 
Unfallverhütung an Grenzen stoßen, 
ja, teilweise sogar mit den altherge- 
brachten Methoden nur noch Unheil 
anrichten. 

Wenn heute zum Beispiel das ein- 
schlägige Gesetzes- und Vorschrif- 
tenwerk, wie es in die Betriebe fast 
täglich hineinhagelt, nur noch nach 
Kilogramm und Dezüneterumfang 
und nicht mehr nach Seitenzahlen ge- 
messen werden kann und weder 
sprachlich noch begrifflich verständ- 
lich ist, dann vergeht einem wirklich 
jeglicher Spaß. Es muß endli ch ein- 
mal bedacht werden, wie s ic h dUKAr 
JParagraphen-Orkan" aus der be- 
trieblichen Praxis darstellt 

„Das erste Erschrecken ver mitte lt 
die Vision von Ingenieuren, Techni- 
kern, Mei st e rn, Unternehmern und 
Betriebsräten, die nur noch nach- 
schlagen, ob irgendein Paragraph ih- 
nen sagt, was sie -statt ihre erworbe- 
ne Fachkunde und Erfahrungen ein- 
zusetzen - auszuführen haben.“ 

Überhaupt wird man feststellen 
können, daß wir Deutschen einen un- 
heimlichen Ehrgeiz entwickeln, zu- 
nächst ein Gesetz zu formulieren, 
dann Richtlinien und Verordnungen, 
dann Kommentare, gr-hiioRiich 
Schuldige, dann Geldbußen und 
Strafen zu finden 

Ob dies der Praxis hilft, wird kaum 
noch gefragt War bei uns für die Ar- 
beitsricherbeit und Unfallverhütung 
kämpft, schreit «machst meist nach 
einem Gesetzgeber, der seinerseits 
mit den zuständigen Behörden un d 
anderen Trägem der öffentlichen 
Verantwortung draufloseifert, Geset- 
ze, Verordnungen und Richtlinien zu 
erlassen, damit rieh die Betriebe ge- 
fälligst danach zu richten haben. 

Ob sie, die Menschen im Betrieb, 
das alles auch noch verstehen, ja zu 
lesen, zu begreifen und zu verarbeiten 


vermögen, ist nicht gefragt. Oder soll- 
te es tatsächlich in dieser Republik 
noch jemanden geben, der die Fülle 
an Gesetzen, Verordnungen und 
Richtlinien, die für seine Arbeit wich- 
tig sind, kennt, begreift und für seine 
Präzis anwendbar hält? Das wird 
rundheraus bezweifelt. 

„Wir haben auf dem Gebiete der 
Aibeitssicherheit und Unfallverhü- 
tung keinen Nachholbedarf mehr an 
Gesetzen. Verordnungen und Richtli- 
nien“, verkünden die Fachleute unter 
tosendem Beifall aller Betroffenen. 
Nur, tags darauf hat man eige- 
nen Schlagworte schon wieder ver- 
gessen und produziert nur noch ver- 
mehrt drauflos. 

Das muß bei uns wohl so sein, dazu 
sind wir Deutsche und wissen, was 
wir unserem Rufe schuldig sind - 
koste es, was es wolle; am liebsten 
tun wir es um der Sache wegen 
gründlich, eben der Gesetze wegen. 

Es gibt viele, die glauben, anders gin- 
ge es gar nicht 

Schlechte Noten für 
die Sicherheit 

Was vielen Fachleuten und unab- 
hängigen, ideologiefreien Unfall- 
experten schon jahrzehntelang be- 
kannt war und leider als .Nörgelei“ 
allzuleicht abgetan wurde, erfahrt ge- 
genwärtig durch eine vom Internatio- 
nalen Arbeitsamt Genf hervorragend 
recherchierte Expertise ein Höchst- 
maß an Gewißheit, an dem niemand 
mehr deuteln und achtlos vorüberge- 
hen kann. 

Anhand jahrelanger Untersuchun- 
gen, Befragungen, Statistiken, Aus- 
wertungen weiden dem deutschen 
System der Arbeitssicherheit und 
Unfallverhütung Noten erteilt, die ge- 
radezu vernichtend sind. Einige Zi- 
tate, da dies sonst den Rahmen spren- 
gen würde: 

„Besonders alarmierend war für 
die Mission die Komplexität der 
Rechtsvorschriften im Arbeitsschutz, 
und zwar sowohl im Hinblick auf den 
bruchstückhaften Aufbau als auch im 
Hinblick auf die außerordentlich 
große Zahl der detaillierten Forde- 
rungen.“ 


„Sie verleiten dazu, eher den vielen 
speziellen Anforderungen gerecht zu 
werden, als kühl abzuschätzen, wel- 
che Gefahren nun wirklich in einer 
bestimmten Anlage entstehen oder 
vorherzusehen sind, und ein dement- 
sprechendes einheitliches Konzept 
zur Beseitigung dieser Gefahren zu 
erarbeiten- In vielen Großunterneh- 
men wird der Arbeitsschutz nicht als 
eine strategische Aufgabe betrachtet, 
die der Aufmerksamkeit der obersten 
Betriebsführung bedarf, sondern 
eher als eine rein mechanische Befol- 
gung von Vorschriften." 

„Es sollte auch nicht vergessen 
werden, daß andere Lander mit weit- 
aus weniger rechtsverbindlichen Vor- 
schriften ein mindestens gleichwerti- 
ges Arbeitsschutzniveau wie die Bun- 
desrepublik aufweisen. “ 

„Im Jahre 1982 führten die Berufs- 
genossenschaften fast 530 000 Besu- 
che in mehr als 320 000 Firmen durch.- 
Es wurden etwa 235 000 Anordnun- 
gen erteilt und 2500 Bußgelder ver- 
hängt“ 

„Im Jahre 1982 besuchten die 
Inspektoren etwa 350 000 Unterneh- 
men:, in 1,59 Millionen Fällen stellten 
sie Übertretungen der Rechtsvor- 
schriften fest Es wurden etwa 11 600 
Anordnungen, 2400 Verwarnungen 
und 1260 Bußgelder verhängt; außer- 
dem wurden in 250 Fällen Strafver- 
fahren eingeleitet.“ 

„Trotzdem ist die derzeitige Dupli- 
zität von Berufsgenossenschaften 
und Gewerbeaufsichtsamt in unseren 
Augen vollkommen überflüssig. Die 
gemeinsamen Bemühungen der Auf- 
richtsdienste sollten in Zukunft sinn- 
voller und systematischer in der gan- 
zen Wirtschaft eingesetzt werden.“ 

„Wir sind der Ansicht, daß die 
Inspektoren sich zu sehr auf die Ein- 
haltung der für Maschinen und Ver- 
fahren gültigen Rechtsvorschriften 
konzentrieren und dabei in zu gerin- 
gem Maße die Einstellung der Ge- 
schäftsleitung zu ihrer Gesamtverant- 
wortung berücksichtigen. Die Ge- 
schäftsleitung betrachtet dann den 
Arbeitsschutz mehr als eine direkte 
(und manchmal lästige) Befolgung 
von Vorschriften und weniger als rin 
strategisches Problem, das einen um- 
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Aufgabe. Aufstieg. Erfolg. 


ü Diplom- mgenieu re In Zukunft bei Hoesch. 

gesudrt 





Wir suchen Diplom-Ingenieure 
für die Aufgabengebiete: 

Software 

-Betriebssysteme 

- Anwendungssoftware 

- Datenbanksysteme 

- Einführung CAD/CAQ 

- Qualitätssicherungssysteme 

Fertigungstechnik 

- Maschinenüberwachung 

- Konzeption neuer Meß- und 
i Prüfsysteme 

- prozeßnahe Meßvorrichtungen 

- Fertigungspianung 

Prüftechnik 

- Funktions- und Leistungsprüfung 

- Montageprüfung 
~ Check-Out-Systeme für elektr. 

Komponenten und Subsysteme 


Das Unternehmen: 

Die RMP Rheinmetall Meß- und 
Prüftechnik GmbH, Neuss, 
ist ein Unternehmen der Rhein- 
metall-Gruppe. Unsere Fach- 
bereiche: 

- FertigungsmeBtechnik 

- Prozeßtechnik 

- Prüftechnik 

- Wehrtechnische Elektronik. 

Wir entwickeln und fertigen 
Komponenten und Systeme für 
die Qualitätssicherung in der 
Fertigung und Montage von 
hochpräzisen Serienteilen. 


' Die Hoesch Stahl AG ist ein wett- 
. .. weit operierendes Unternehmen 
" _ mit rund 17.000 Mitarbeitern. Auf 
f< dem Gebiet der Stahlerzeugung 
und Stahlverarbeitung eine der 
ersten Adressen. Nach der 
Neuorientierung und Umstruktu- 
rierung für die Erfordernisse der 
90iger Jahre wollen wir neue 
Erfolge festigen und ausbauen. 
Dazu investieren wir. In neue 
Produkte und neue Technologien. 
Und dazu wollen wir uns zur 
Sicherung des Führungsnach- 
wuchses personell verstärken. 

Wir suchen: 

DipHngenieure 
Elektrotechnik 
für Neubau 
und Instandhaltung 


Das Aufgaben profil im Neubau- 
bereich geht von der Ausschrei- 
bung über Realisierung bis hin zur 
Abnahme. Bei der Instandhaltung 
geht es im wesentlichen um die 
Aufgabe, die elektrischen Anlagen 
und Einrichtungen der ver- 
schiedenen Produktionsbereiche 
anlagentechnisch zu betreiben, 
instandzusetzen und im Hinblick 
auf die steigenden technolo- 
gischen Anforderungen an unsere 
Produkte zu verbessern. 

Mit einer Ausbildung elektrische 
• Energietechnik - Schwerpunkt. 
Antriebstechnik, elektrische Ener- 
gieversorgung - und der Fähigkeit 
sich in wechselnde Probleme 
der Anlagentechnik einzuarbeiten, 
sind Sie uns willkommen. 

Als Dipl.-ing. oder als Dr. Ing. 
Wenn es Sie darüber hinaus reizt, 


in einem ehrgeizigen Team und 
mittelfristig in verantwortlicher 
Position die entscheidenden 
Schritte eines der größten Stahl- 
unternehmen in eine erfolg- 
reiche Zukunft mitzugestalten, 
wären wir sicher ein interessanter 
Gesprächspartner für Sie. 

Wenn Sie uns Ihre Bewerbung mit 
aussagefähigen Unterlagen 
zusenden, würden wir gerne einen 
Termin mit ihnen vereinbaren. 


Hoesch Stahl AG 
Personalwesen 
Rheinische Straße 173 
D-4600 Dortmund 1 


(jj) HOESCH STAHL AG 


Kontakt: 

Für Bewerbungen: 

Zentrale Personalabteilung bei 
der Rheinmetall GmbH: 

Herr Becker, 

Telefon: 0211/447-2222 
Ulmenstraße 125 
4000 Düsseldorf 30 

Für Informationen: 



Rheinmetall 

Meß- und Prüftechnik GmbH 

Holzheimer Wäg 50 
Postfach 100340 
D-4040 Neuss 
Telefon: 021 01/4 07-313 


Das Geheimnis des Erfolges. . . 



Josef Hit 


Das Geheimnis des Erfol- 
ges liegt ganz woanders, 
als allgemein geglaubt 
wird. Der Begriff des 
„starken Willens“ hat sich 
als flackerndes Irrlicht er- 
wiesen, ungeeignet, Klar- 
heit in das Geheimnis des 
Lebensglücks und des 
dauerhaften Erfolges zu 
bringen. 

Nicht nur auf das WIE kommt es an, 
sondern weit mehr noch auf das WAR- 
UM. Auch hier gilt das Gesetz von Ursa- 
che und Wirkung. Nur wer einige ganz 
bestimmte Lebensgesetze kennt, denen 
ausnahmslos jeder untersteht, vermag 
bewußt das zu verursachen, was zum 
dauerhaften Erfolg führt 

In dreißigjähriger Erfahrung hat sich be- 
stätigt daß berufliche und private Aufga- 
ben und Probleme mit der Hirt-Methode 
leichter und schneller, besser und erfolg- 
reicher gelöst werden können. 

Machen auch Sa einen Versuch! 


Hier bitte die Tatsachen: 

„ Verblüffend und auch motivierend wirkt 
vor allem die Tatsache, daß die Hirt-Metho- 
de schon vom ersten Tag an in die Praxis 
umgesetzt werden kann." Dr. M. G. in Z 

JZum bisherigen Erfolg des Kurses kann 
ich Ihnen mitteilen. daß ich eine bessere 
Sicht für das Wesentliche bekomme. Das 
schlägt sich in einem Zeiterfolg von rund 
25-30 % nieder. Auch finanziell konnte ich 
midi Im vergangenen Jahr um 45% ver- 
bessern." J. A. in R 

.Ich bin überrascht wieviel Aktivität ich 
entwickle, und noch mehr darüber, daß ich 
auch die Zeit habe, meine Vorhaben 
durchzuführen. Dank Ihrer Methode schaf- 
fe ich das plötzlich. Ich hätte schon viel 
früher mit der Hirt-Methode beginnen sot- 
ten.“ B.UnW. 

„ Alles, was die Hirt-Methode bietet, hat 
Hand und Fuß* Das Wichtigste ist daß alles 
sofort, sei es im Beruf oder im Privatleben 
Nutzen bringt Dabei werden verblüffende 
Erfolge erzielt Das Honorar ist für mich 
die beste Investition seit vielen Jahren. “ 

B.A.inM. 


Mit der Hirt-Methode lösen auch Sie 
Probleme und Aufgaben, die sich ge- 
schäftlich, beruflich und im Privatle- 
ben immer wieder stellen, leichter 
und schneller, besser und erfolgrei- 
cher. 

Darum - so meinen wir - sollten Sie 
die Hirt-Methode näher kennenler- 
nen. 




* An InctiTiit ment Hirt AR 


An Institut Josef Hirt AG 
Winterthurerstrasse 338 
CH-8062 Zürich 
Tel. 01/401020 


vhirt: 

<? 


Info-Gutschein 

Senden Sie mir kostenlos und unverbindlich 
Ihre Informationsbroschüre. 

Ddwe 8508 

Name: 


Beruf: 


Alter 


I Strasse: 
i PlzJQrt: 
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Wie verhütet man 


Das Wissenschaftszentrum in Berlin zu einer Studie über die flexible Arbeitszeit: 


f 


Unfälle im Betrieb? 


O Fortsetzung von Seite 11 

fassenden analytischen Ansatz ar.d 
oft auch Einzellösungen wie die Aus- 
legung bestimmter Arbeitsschutzsy- 
steme erfordert. Die Inspeküonsme- 
thode könnte zu einer korrekten Be- 
urteilung des Arbeitsschutzes beitra- 
gen; zur Zeit verstärkt sie aber eher 
den mechanistischen Ansatz.“ 

„Derzeit gibt es rund 5000 Normen 
und mehr als 100 Nonnensetzer.“ 
„Auch nach Ansicht des Hauptver- 
bandes könnten fast 30 Prozent der 
U nfeHv erhütungsvorschriften ersatz- 
los gestrichen werden, da sie tech- 
nisch überholt oder durch neue Vor- 
schriften überflüssig geworden sind.“ 
„Alle teilen die Auflassung, daß die 
derzeitige Lage mit sich überschnei- 
denden Bestimmungen unzurei- 
chend ist; sie sei für die Arbeitgeber 
unüberschaubar und daher letztlich 
dem Arbeitsschutz abträglich.“ 

„Den Arbeitgebern sollte mehr Er- 
messen zugebilligt werden. Die un- 
zähligen EinTfrlaiifT nrrienin g eTi wür- 
den den Arbeitgebern den Blick auf 
das Ganze verstellen und sie davon 
abbringen, umfassende Arbeits- 
schutzstrategien für ihr Unterneh- 
men zu planen und zu verfolgen.“ 
„Wir sagen, daß es zwei Hauptursa- 
chen gibt 

• Doppelarbeit, Mangel an Koordi- 
nierung und Inkonsequenz, 

• Uberbetonung der Eingpibpiton 
und ein entsprechendes Versä umnis, 


eine umfassende ozw. strategische 
Einstellung zu zeigen.“ 


Weder Schreckgespenst noch Wundermittel 


Was wird daraus folgen? Wir furch- 
ten: wenig oder gar nichts. Unser Sy- 
stem ist total ideologjslert, bürokrati- 
sieit, völlig verkrustet und heillos in 
de? Hand von Technikern, Juristen 
und Beamten. 


Ist denn dann überhaupt „Unfall- 
verhütung als betriebliche Führungs- 
aufgabe“ noch möglich? Ja, wird man 
sagen müssen. Ja, vielleicht manch- 
mal sogar trotz der vielen Gesetze, 
Vorschriften und Richtlinien, son- 
dern eine Gesamtstrategie der Ar- 
beitssicherheit und U nfallv erhü tung. 
Hier muß an Stelle von Überwachun- 
gen. Kontrollen und Strafen die un- 
ternehmerische Verantwortung ge- 
fordert und nicht behindert werden. 


Nicht Respektlosigkeit vor Gesetz 
und Recht soll hier gefordert werden, 
sondern die Sorge darum, ob Arbeits- 
sicherheit und Unfallverhütung heu- 
te noch praktikabel and, wenn wir 
nicht auch die Gesetze menschlicher 
Psychologie und Soziologie sowie 
wirtschaftlicher Vernunft beachten. 


Wir glauben ernsthaft, daß es heute 
ebenso wichtig ist, nicht nur das Ge- 
flecht der Gesetze, Verordnungen 
und Richtlinien zu verbessern, son- 
dern häufig noch entscheidender, die 
Menschen einfach, nüchtern, ohne 
Pathos und „Bestrafungs-Eu phorie “ 
zu informieren und anzuleiten. ■ 


B ei der Einführung flexibler Ar- 
beitszeitformen muß mit einer 
ausgedehnten Umstellungs- 
Phase in den Betrieben gerechnet 
werden. Vor- oder Nachteile für die 
Betriebe oder für die Arbeitnehmer 
hängen dabei nicht von den flexiblen 
Arbeitszeitformen selbst ab, sondern 
davon, wie die neuen Arbeitszeitmu- 
ster in die betriebliche Praxis einge- 
führt werden. Die Auswirkungen 
werden in erster Linie davon be- 
stimmt, wie die betriebliche Organi- 
sation auf die veränderten Arbeits- 
zeitformen abgestimmt wird und auf 
welche Weise es der Arbeitgeber- und 
Arbeitnehmerseite gelingt, ihre Inter- 
essen im Prozeß der Aushandlung 
geltend zu machen. 

Diese Schlußfolgerungen ergeben 
sich aus einer Untersuchung, die das 
Internationale Institut für Manage- 
ment und Verwaltung des Wissen- 
sebaftszentrums Berlin und Infratest 
Sozialforschung, München, in Betrie- 
ben verschiedener Branchen durch- 
geführt haben. 

Hoffnungen oder Befürchtungen, 
die von seiten der Arbeitgeber und 
der Arbeitnehmer mit der Einfüh- 
rung von flexiblen Arbeitszeitmu- 
stern verbunden waren, können auf- 
grund dieser Ergebnisse pauschal 
nicht bestätigt werden. Beide Seiten 
können, so zeigen die Pallstudien, 
von einer überlegten und gut organi- 


sierten Einführung flexibler Aräes* 

zeitmuster profitieren. 

Bisher lassen sich allerdings sich: 
nur Betriebs- und Personalrate, son- 
dern auch die Arbeitgeber auf we- 
sentliche Veränderungen der Arbeits- 
zeit nur zögernd ein. In vielen der 
untersuchten Betriebe erstreckter, 
sich die Vorbereitung und Einfüh- 
rung von Teilzeitarbeit (etwa Arbeäs- 
platzteihmg) oder flexible: Beschäf- 
tigungsfbrmen für VoüzeUkräfte über 
mehrere Jahre, ln anderes Betrieben, 
in denen akute wirtschaftliche Pro- 
bleme durch Arbeitszeitveränderun- 
gen gelöst werden sollten, mußten die 
notwendigen betrieblichen Anpas- 
sungen allerdings innerhalb weniger 
Monate vollzogen werden. 

Entgegen einer weitverbreiteten 
Auflassung trifft es nicht zu. daß be- 
stimmte flexible Arbeitszeitmuster 
lediglich für einzelne Branchen oder 
Betriebsbereiche geeignet sind. Viel- 
mehr zeigt die Untersuchung, daß so- 
wohl Arbeitsplatzteilung als auch va- 
riable Formen der Vollzeitbeschäfti- 
gung im Fertigungsbereich ebenso 
wie in administrativen Abteilungen 
oder in Handelsbetrieben praktiziert 
werden können, ohne die Betriebsab- 
läufe und den Betriebsfrieden zu ge- 
fährden. 

Allerdings setzt ihre erfolgreiche 
Anwendung sowohl Phantasie bezüg- 
lich organisatorischer Veränderun- 


gen als auch Kompromißbereitschaft 
hmsichtiich des Ausgleichs von Ar- 
beitgeber- und Arbeiuwhmerinteres- 
ser. voraus. 

Aus der Vielzahl der Einzelbefunde 
verdienen die folgenden besondere 
Beachtung: 

• Geht die Initiative zur Verände- 
rung der Arbeitszeitmuster von der 
Arbeitgeberseite aus. steht das Bemü- 
hen im Vordergrund, den Arbeits- 
kräfteeinsatz besser an Schwankun- 
gen des Arbeitsanfalls anzupassen 
(Nachfrageschwankungen, schwan- 
kende K u nden frequenzen) oder eine 
Ausweitung der Betriebszeiten zu er- 
reichen (verlängerte Öffnungszeiten, 
ausgedehnte Nutzung kapitalintensi- 
ver Anlagen). In zahlreichen Betrie- 
ben wird die Flexibilisierung der Ar- 
beitszeiten durch den Einsatz neuer 
Technologien in der Personalbewirt- 
schaftung wesentlich erleichtert. So 
bauen beispielsweise computerge- 
stützte Verfahren der Zeitauswertung 
und Peraonaleinsatzpjanung Hinder- 
nisse gegen eine variabel gestaltete 
jahresbezogene Planung von Arbeits- 
und Freizeitperioden oder eine Aus- 
weitung der Ubertragungsmöglich- 
keiten von Arbeitszeit ab. 

• Die Einstellung der Arbeitnehmer 
zu flexiblen Formen der Vollzeit- und 
Teilzeitbeschäftigung hängt sowohl 
von innerbetrieblichen als auch von 
außerbetrieblichen Gegebenheiten 


ab. So ist beispielsweise die Bereit- 
schaft, Dauer und oder Lage der indi- 
viduellen Arbeitszeit gemäß betrieb- 
lichen Erfordernissen flexibel zu ge- 
stalten, davon abhängig, ob der Ar- 
beitseinsatz mittelfristig vorausseh- 
bar ist und wie gut es gelingt, die 
betrieblichen Notwendigkeiten zu 
verdeutlichen. Große Bedeutung für 
die Akzeptanz flexibler Arbeitszeiten 
hat die Familiensititation der Arbeit- 
nehmer sowie die Frage, ob über- 
haupt andersartige Arbeitszeitmuster 
gewählt werden können. 

• Die Einführung flexibler Arbeits- 
zeitformen bringt die Betriebs- oder 
PersonaLräte in vielen Betrieben in 
eine schwierige Situation. Sie sehen 
sich widersprüchlichen Anforderun- 
gen gegenüber und müssen vielfach 
zwiespältig reagieren. Zum Beispiel 
wenn sie vor die Wahl gestellt wer- 
den. entweder Entlassungen oder die 
Umwandlung von VöUzeit- in Teil- 
zeitarbeitsplätze hinzunehmen. In- 
folge der prinzipiell ablehnenden Hal- 
tung der Gewerkschaften fehlt es bis- 
her an Schulungskursen, durch die 
die Betriebsräte in die Lage versetzt 
werden könnten, günstigere Kondi- 
tionen für die zeitlich flexibel Be- 
schäftigten auszuhandeln. Ebenso 
fehlen vielen Betriebsräten die Erfah- 
rungen für eine wirkungsvollere Kon- 
trolle des Ausgleichs zwischen dem 
betrieblichen Interesse am Arbeits- 


kräftcoinsatz nach Arbeitsanfall und 
den Belangen der Beschäftigten. 

• Die Auswertung der Erfahrungen 
bei der Eäaftitming Reratoer Arbeiti. 
zeitmuster «igt, daß die - bisweilen 
gegensätzlichen - Absichten und In. 
teressen der Arbeitgeber- und Arbot 
nehmend te frühzeitig erkundet wer. 
den müssen. Anstelle des Versuchs 
die jeweils andere Seite durch tat 
tische Schachzüge zu .übmoQm- 
bewahit sich ein offen« Aushandeln 
und Ausbalanciercn der unterschied, 
liehen Interessen. Die benötigt^ 
sachlichen Hilfsmittel und orgmsa- 
toxischen Vorkehrungen (etwa Ein. 
rtchtung t eU a ut o n omer Arbeits- 
gruppen) müssen frühzeitig etagc- 

plant werden, und es nt wichtig, alle 

Beteiligten umfassend über die Vor. 
aussetzungea und Folgen zu infa. 
mieren. Betriebe, in denen flexible 
Arbeitszeitformen im »Hauruck-Ver. 
fahren” eingefuhrt werden, stoffen 
nach der Einführung auf teilweise er- 
hebliche Störungen des Betriebst-*, 
dens und Betriebsablaufs. 

Ausführlich untersucht wurden 42 
öffentliche und pmtitxvirtschaftbchg 
Betriebe, die unterschiedliche flexi- 
ble Arbeitszeitmuster eingefuhrt ha- 
ben. Die Studie wurde vom Bundes, 
minister für Forschung und Techno- 
log» und vom Projekttrager Hunanj. 
sierung des Arbeitslebens in Auftrag 
gegeben. (WR) 


Überlassen Sie 

Ihre Karriere nicht dem Zufall! 



Bestseller für Karriere 
und beruflichen Erfolg! 



Im neuen Erfolgs- und Karrierehandbuch 
erfahren Sie alles über: 


Wege zu einer neuen Karriere 

Karriereleitern und Karrieresprossen 

Karrieren mit dem Doktorhut — lohnt sich das? 

Frauenkameren — Beruf oder Familie? 

richtiges Bewerben und Auswahlen mit Erfolg 

so motivieren Sie Mitarbeiter richtig — Erfolgsregel Nr. 1 


Bücher für Ihre Karriere: 


Hier ausschneiden 


30 Überiebens- Rezepte für 
deutsche Manager 
von Gottfried Aigner 
(Hrsg.) 

1. Auflage 1983. 256 Seiten, 
DIN A5, DM 32,- 


INFO-COUPON KARRIEREBOCHER 



Die persönliche Erfolgs- 
strategie für den Start in ein 
neues Be rufe leben, 

Wege zu einer neuen Karriere 
I. Auflage 1983, 256 Seiten, 
DIN A5. DM 32.— 



Ausschneiden, aufkleben und senden 


an: 


□Ja, 


senden Sie mir , 
ausführliche und J 
kostenlose Informationen über ! 
die VBU — Bestseller für die I 
persönliche Karriere und den | 
beruflichen Erfolg. i 


□ _|S| Karriere und Berufserfolg rareres- 
Wtlf Sierra mich. Bitte liefern Sie mir ge- 


gen steuerlich abzugsfähige Rechnung aus Ihrem 
Buch programm: 

CH 30 Überlebensrezepte für deutsche Manager 
256 S., DM 32,— 

□ Wege zu einer neuen Karriere, 256 S., DM 32,— 


Vorname 


Name 


Vorname 


Name 


Verlag Beste 
Unteraehmensführung 
Pilgersheimerstraße 38 
8000 München 90 


Straße: Hausrw 


| Straße/ Hausnr. 
| PLZ 'Wonnen 


I Telefonisches Sofortinfo: 


PLZ/Wohnort 


Dalum 


UnterKimn 


0 89/6248350 


MIT ZWEISTELLIGEN ZUWACHSRATEN IN DIE ZUKUNFT 

DAS BIETET IHNEN DIE 


Mölnlycke 


GMBH. 


Wir sind die deutsche Tochtergesellschaft der schwedischen SCA/Mölnlycke AB, die mit über 15 000 
Mitarbeitern weitweit agiert, ln Deutschland sind wir seit mehr als 15 Jahren als Produzent und 
Vertriebsgesellschaft hochwertiger Einweg-Produktsysteme aus Zell-, Vlies- und Kunststoff marktfuh- 
rend tätig. 


ihre Karriere bei Mölnlycke könnte schon heute beginnen, und zwar in den Bereichen 


Marketing/Verkauf 


oder 


Administration/Controlling 


Als Hochschulabsolvent oder gestandener Praktiker verfügen Sie über ein sehr gutes analytisches 
Denkvermögen, ausbaufähige Kontaktfreudigkeit und ein hohes Maß an Initiative. Wenn Sie 
außerdem noch über Lembereitschaft, Einsatzwillen und Engagement verfugen, sollten wir uns 
kennenlemen. 


Sie sind interessiert? Dann wenden Sie sich bitte mit aussagefähigen Bewerbungsunterlagen an 
unsere Personalabteilung, Frau Pellens, Tel. 0 21 03 / 57 41 21. 


Mölnlycke « 

GmbH 


Westring 17, 4010 Hilden 


JgqLIWMM 


DIE 

WRISCHAFTS- 

WISSBM- 

SCHAFFUgjpi 

FÄKUOÄTB4 




Fachpublikationen 
zur Studien- 
und Berufswahl 




ms. ■*» ou 



INFOWARE 




.MIKRO-WISSEN grtHbcroir hält #ctl 

nicht ml langen Betrachtungen aut. 

sondern Kommt gleich ruf Sache 
□er Leser erfahrt auf 64 Sotten des Wtcfntgste 
uMr die interne Delsnvorartwllung. UDer Com- 

puiersorachen. Anwender-Software. Hardware- 

Auwuttung und Planung eines Mikro- Kaufs. 

AHe wichtigen Vorgänge beim professtoneOen 

und kommerziellen BnsaU werden erUbilert. 

Reichlich Dewwen tat das fluch eine Lektüre 

für tedemwnn. 

(Mm* Creekmore 
MHWO-W1SSEN grtrnxMvit 
Bn «ftisrrtener Leitfaden. 
Vteweg/As/iron-Rue 1984. s« s 
Kort DM24.80 

Mikrocomputer -Bacher und -Software 
fOr Einst etg er und Anwender 

Vertag Vieweg ■ Brnurachwetg -Wiesbaden 


AutgnnJ der schwierigen ft l hflWroiM rt hirtton unbedingt eritttiertdr. 


Pro 

Zessionen 

bewerben 


Wte Sie sich pro fa sti oneie bewerben e vorstellen 
oder • erfolgreich psychologische Auslesetests 
bestehen ilva mehr, erfahren Sie aus dem um- 
lassenden und attueflen 

Bewerber-Handbuch 

von DipL-Kftn.. Dtpl.-Ino. E. Siatzner, 2. AufL 1 985. 
244 S„ nur DM 24.B0 (Steuert, absetzbar). 



Das Handbuch ist Ober alle Buchhandlungen 
hhandtung erhflit- 


sourie von dar VDI-Versandbuchhandkmg < 
Ich. Gratainfo von: 


Sachbuchvartag - August-WendeFStr.134 
4030 Rattagen 


Lexika m 


Berufschancen durch Weiterbildung 


Der 1964 gegründete Lexika Ver- 
lag ist als Fachvertag für beruf- 
liche Bildung in der Öffentlichkeit 
bekannt. Das Programm hat drei 
Schwerpunkte: 


Berufs- und Studienwahl, Aus- 
und Weiterbildung und Erwach- 
senenbildung. Es werden sowohl 
Nachschlagewerke als auchffedv 
und Lehrbücher an geboten. 


Informationen über ihre Buchhandlung oder direkt beim 

Lexika Verlag • Max-Hueber-Straße 4 ■ 8045 Ismaning 


35 ft 

J W I * 



^nktio-.n-. 


*•-1 l 

■ 


Harald Braem ■ . ' 

MiH 

dc r ra i fr e n 



; r*,. • c=t: Lctrajsr- 4&K& o 


Bücher für das Management 


Wirtschaftsverlag bei den Buchverlagen 




Ullstein/Langen Müller • Berlin - München 




'i*. 








s 




mmaumm 











\ 0^0 \ 


s - 


I 






KASSIERE *86 


23 




Donnerstag, 5. Dezember 1985 - Nr. 283 - DIE WELT 


Tugend will ermuntert sein, Bosheit kann man schon allein ! 


Im Durchschnitt ist man kummervoll 
Und weiß rächt , was man machen soll. 


Verlockend ist der äußre Schon. 
Der Weise dringet tiefer ein. 


Kaum hat mal einer ein bissei was > 
Gleich gibt es welche; die ärgert das. 


Oh, hüte dich vor allem Bösen! 

Es macht Pläsier, wenn man es ist, 

Es macht Verdruß, wenn man’s gewesen! 


% 


v 

-3 


Enthaltsamkeit ist das Vergn 
An Sachen, welche wir nicht fcriesen. 
Drum lebe mäßig, denke klug. 

Wer nichts gebraucht, der hat genug! 


In Ängsten findet manches statt. 
Was sonst. nicht stattgefuhden hat. 


Froh schlägt das Herz im Reisekittel, 
Vorausgesetzt, man hat die Mittel 


Tugend will ermuntert sein, 
Bosheit kann man schon allein! 


Mit scharfem Blick nach Kennerweise, 
Seh ich zunächst mal nach dem Preise. 


15000 
il und 
totüfc 


Aber hier , wie überhaupt , 

Kommt es anders , als man glaubt. 



Ach daß der Mensch so häufig irrt 
Und nie recht weiß , was kommen wird! 


Hör auf entgegnet frech die Jugend, 

Du altes Jammerinstrument. 

Man merkt es gleich: Du bist die Tugend , 
Die keinem sein Vergnügen gönnt. 


Ein rechter Maler, klug und fleißig , 
Trägt stets n spitzen Bleistift bei sich. 


Sein Prinzip ist überhaupt: 
Was beliebt , ist auch erlaubt; 
Denn der Mensch als Kreatur 
Hat von Rücksicht keine Spur. 


Gehorchen wird jeder mit Genuß 
Den Frauen , den hochgeschätzten, 
Hingegen machen uns meistens Verdruß 
Die sonstigen Vorgesetzten. 


Wilhelm Busch (Selbstbildnis) 


Wer vielleicht zur guten Tat 
Keine rechte Neigung hat. 
Dem wird Fasten und Kastein 
Immerhin erfrischend sein. 


Bekanntlich möchte in dieser Welt 
Jeder gern haben, was ihm gefällt. 


Ach! reines Glück genießt doch nie , 
Wertzahlen soll und weiß rächt wie! 


Das Schlüsselloch wird leicht vermißt , 
Wenn man es sucht, wo es rächt ist. 


Kühle weckt die Tätigkeit; 
Tätigkeit verkürzt die Zeit. 


Es war im schönen Karneval, 

Wo, wie auch sonst und Überall, 
Der Mensch mit ungemeiner List 
Zu scheinen sucht , was er nicht ist. 


Der Ruhm , wie alle Schwindelware, 

7_7 ZZ Ijl, T~U 
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DSM in den Niederlanden sucht 




DSM, einer der großen Cherniekonzeme Europas, ist in starkem Maße international tätig. Die 
industriellen Aktivitäten des Unternehmens sind in sechs Sparten unterteilt 
Haupttätigkeitsbereich von DSM sind die internationalen industriellen Märkte, wobei die 
Wechselwirkung zwischen Marketing, Produktion und Forschung von wesentlicher Bedeutung 
ist Schnelles Reagieren auf die Entwicklungen der verschiedenen Absatzmärkte und auf die 
Wünsche der Kunden sind hier vordringliche Forderungen. 

In den nächsten Jahren richtet DSM ihr Augenmerk u.ä. verstärkt auf die Entwicklung neuer 
Geschäftsbereiche auf dem Sektor 'hochwertiger’ Kunststoffe und Feinchemie. 

Die hierfür auf gestellten umfangreichen Entwicklungsprogramme und die Konzemstrategie für 
die kommenden Jahre erfordern eine substantielle Verstärkung des Management-Potentials im 
weitesten Sinne des Wortes. 


Ausbildung 



Startpositionen für Junge Akademiker liegen vor allem bei der 
Konzem-Förschungsabteilung, die etwa 1200 Mitarbeiter 
beschäftigt Hier fhKfet Grundlagen- und anwen dungsorientierte 
Forschung statt ' 

Ziel dieser Tätigkeiten ist nicht nur die Verbesserung 
bestehender, sondern auch die Entwicklung neuer ‘Prozesse’ 
nid Werkstoffe. . 

In den nächsten Jahren werden innerhalb der DSM-Forechung 
umfangreiche neue Entwicklungsprogramme realisiert 
Hierfür sind hochqualifizierte Mitarbeiter erforderlich, die mit ihren 
Entwicklungsprojekten in die jeweiligen Bestimmungsmärkte 
hinein wachsen können. 


Andererseits werden auch kreative Forschungsakademiker für 
.045 längere Zelt in der panierenden Forschung eingesetzt werden 

müssen. 

_ Die Startpositionen liegen in erster Linie in folgenden 

Arbeitsbereichen: 




Materialentwicklung 

Auf diesem Sektor bieten u.a. die Suche nach neuen Kompositen, 
die Entwicklung hochwertiger Polymere und Mischungen, sowie 
üte WefterentwicMung der einzigartigen DSM-Gettechnotogie eine 
.echte Herausforderung und vielseitige Perspektiven. 

Chemie- und Polymersynthese 

Die Untersuchungen in diesem Arbeitsbereich richten sich 

hauptsächlich auf die Herstellung organischer Feinchemikalien, 

- industrieller Grundstoffe, Kunstharze und Spezialkunststoffe. 
Daneben bildet die Entwicklung neuer Synthesetechniken und 
spedeüer Aminosäuren ein wichtiges Arbeitsgebiet 

.Prozeftartwteklung . 

Im Bereich ProzeBtechnotogie sind alle für die Prozeßentwicklung 
wesenttehen Arbeitsgebiete zusammengsfaßt Die mit der 
Forschung betrauten Akademiker verrichten ua Grundlagen- und 
enwenduni^orientierte Forschungsarbeit zur Verbesserung 
bestehender und Verwirklichung neuer Projekte. 

Kiffte KorrmirÄtationsliiwi, zielgerichtete task forces’ und 
.genügend Spielraum für junge Akademiker, um die gestellten 
Aufgatoeneeibständig anzupacken: das sind die 
Hauptkennzeichen der DSM-Forschungsabteilung. 


Es können reagieren: 

Promovierte und Absolventen von 
Universitäten und Technischen 
Hochschulen 

die ihr Studium In einer der nachstehend aufgeführten 
Fachrichtungen innerhalb 1986 abschließen bzw. 
abgeschlossen haben: 

Polymerchemie 
Organische Chemie 
Physikalische Chemie 
Kunststofftechnologie 
Chemische Technologie 
Physikalische Technologie 

Intereressenten mit mehrjähriger Erfahrung auf den obigen 
Gebieten bitten wir ebenfalls um ihre Bewerbung. 


Welche Akademiker sucht DSM? 

Als zukünftige^ DSM-Mftarbefterßn) verfügen Sie übe’ eine 
gesunde Dosis Ehrgeiz. Ihre Fachkenntnisse und analytischen 
Qualitäten sowie ihre Fähigkeiten zu kreativem und planmäßigem 
Herangehen an die gestellten Aufgaben bilden die Grundlage ihrer 
Kapazitäten. Persönlich sind Sie aktiv, zielorientiert und 
überzeugend. Sie wünschen sich eine Umgebung, in der - 
Selbständigkeit und Teamgeist gefragt sind. Selbstverständlich 
sind Sie bereit, zu Ihrer Laufbahn passende Funktionen weltweit 
zu übernehmen. Darüber hinaus sind Sie bereit, in den ersten 
Monaten nach Ihrem Start bei DSM die niederländische Spache 
zu erlernen. 



Karriere und Schulung 

Management Development bildet bereits seit vielen Jahren einen 
wesentlichen Bestandteil der DSM-Untemahmensphilosophie. 

Ihre Einstellung erfolgt daher auch im Hinblick auf Ihren weiteren 
Laufbahn innerhalb des Konzerns. Der Jungakademiker wird mit 
Aufgaben von zunehmendem Gewicht und wachsender 
Verantwortung je nach Leistung und Können betraut Ausgangs- 
punkt für die nächsthöhere Funktion innerhalb der Laufbahn ist 
der Erwerb eines möglichst umfangreichen Pakets an 
Erfahrungen, wo möglich aufbauend auf den jeweiligen 
individuellen Erwartungen. Dies kann bedeuten, daß Sie im 
gleichen oder auch in einem völlig anderen Funktionsbereich 
eingesetzt werden, in den ersten 5 Jahren Ihrer Laufbahn erhalten 
Sie neben der auf Ihren Aufgabenbereich ausgerichteten 
speziellen Ausbildung und Entwicklung eine allgemeine 
Managementschulung. 


Information/Bewerbung 

Nähere Informationen über DSM erhalten Sie auf Anfrage bei der 
nachstehenden Adresse, an die Sie auch Ihre 
Bewerbungsunterlagen mit ausführlichem Lebenslauf unter 
Angabe der Stellennummer 85D richten wollen. 

DSM, Abteilung Management Development 
Postfach 6500 

. NL- 6401 JH HEERLEN, Niederlande. 

Wir werden uns danach so bald wie möglich mit Ihnen in 
Verbindung setzen. 


DSM 1 $ 


DSM auf einen Blick 

- im Jahre 1984 ca. hü 23 Mrd. 
Jahresumsatz und über f 450 
Mio. Gewinn 

- 27 OtXJ Mitarbeiter wettweit 

- ca. 1200 Mitarbeiter bei der 
Konzem-Forschungs- 
abteUung 

- 9000 Mitarbeiter bi einer 
großen Anzahl 
Niederlassungen in Europa 
und den USA 

- Hauptsitz in Heerien, Limburg 

- Haupttätigkeitsbereich 
Chemie, ua Kunststoffe, 
Kunstharze, Industriefaser- 
Gnmdstoffe und Düngemittel 

- zunehmende Aktivitäten im 
Bereich der FebtdhemikaBan 
und ‘hochwertiger’ Werkstoffe 

- weitere bedeutende 
Tätigkeitsbereiche sind 
Energie und 
Kunststoffverarbeitung 

- Beteiligungen in 
versctüedenen anderen 
Industriezweigen, iml Kfz- 
und Textilindustrie. 


Wo liegt Ihre zukünftige 
Arbeitsstelle? 


Die Konzem-Forschungsabtalung, eine 
bedeutende Anzahl chemischer Betriebe und die 
Hauptverwaltung von DSM befinden sich in 
Südlimburg, im äußersten Süden der 
Niederlande. 

Die internationalen Verkehrsverbindungen sind 
ausgezeichnet, und deutsche Großstädte wie 
Düsseldorf, Köln und Aachen liegen ganz in der 
Nähe. Die Unterbringungs- und 
Wohnmöglichkeiten in Limburg sind 
hervorragend; falls Sie dies wünschen, können 
Sie jedoch auch Ihre Wohnung im deutschen 
Grenzgebiet wählen. 
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Gibt es in Ihrem 
Betrieb auch schon 
den Qualitätszirkel? 


, \\ & 


Ist ein Ingenieur nur Ingenieur, dann ist er kein guter Ingenieur - wußte auch Qrtega y Gassej^ * j j L > > 

Einzelkämpfer war er nur in der Gründerzeit ' 

.. JL - — ■ ■ ■ ■ — '■ - •• — l... — 
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Von JOSEF METZEN * 

M ontag, 21. Oktober 1935, D 

Dortmund. Karl M. (29/, Mei- ~ 
ster in einem Maschinenbau- * 
unternehmen mit 800 Beschäftigten, jj 
wartet mit 30 anderem Teilnehmern - - 

Damen sind nicht dabei - auf den 1 
Beginn eines Seminars. „Da müssen . 
Sie einmal hingehen“, hatte <s>in Chef 1 
zu ihm gesagt „Seit einiger Zeit ■ 
spricht man immer häufiger von Qua- 1 
litatszirkfiln. Die Japaner sollen da- ! 
mit große Erfolge haben. Kümmern 
Sie sich mal dämm, vielleicht ist das 
auch etwas für uns.“ „Immer die Ja- 
paner! Qualitätszirkel, schon der Be- 
griff paßt mir nicht“ Skeptisch geht 
er in das Seminar. 

Ein Qualitätszirkel ist eine Gruppe 
von Mitarbeitern aus einem Arbeits- 
bereich, die sich freiwillig reg elmäß ig 
treffen, um Probleme ihrer Arbeit zu 
lösen. Tragende Idee dabei ist Pro- 
blemlösung durch Gruppenarbeit 
Schon in den 60er Jahren versuchten 
die Japaner, zunehmende Mechani- 
sierung und Automatisierung durch 
freiwillige Gruppenarbeit zu ver- 
menschlichen und dabei die Qualität 
der Arbeit insgesamt zu verbessern. 

ln den Unternehmen wurde eine 
Vielzahl von Klangnippen gebildet 
die über ihre Arbeit nachdachten, um 
die Bedingungen zu verbessern. In- 
zwischen soll es in Japan mehr als 
eine Million Qualitätszirkel geben. 
Mit Beginn der 80er Jahre verbreitete 
sich diese Idee auch in Europa. Fach- 
leute schätzen, daß Ende 1985 700 bis 
800 Unternehmen in der Bundesrepu- 
blik Deutschland mit mehr als 10 000 
Qualitätszirkeln arbeiten. 

Ein solcher Qualitätszirkel besteht 
jeweils aus sechs bis maximal zehn 
Mitarbeitern. Größer dürfen die 
Gruppen nicht sein, um optimale Ak- 
tivierung der Teilnehmer zu gewähr- 
leisten. Wichtige Voraussetzung ist 
Freiwilligkeit Die Gruppe wird gelei- 
tet von einem direkten Vorgesetzten, 
oder besser noch von einem aus der 
Gruppe gewählten Moderator. Quali- 
tätszirkel sollten regelmäßig im Ab- 
stand von ein bis zwei Wochen mit 
einer Dauer von ein bis zwei Stunden 
außerhalb des direkten Arbeitsberei- 
ches, aber während der Arbeitszeit 

stattfindpn, 

Der grundlegende Ansatzpunkt 
hier ist „Wir und unsere Artieit“, 
nicht „Andere und deren Arbeit“ . Das 
ist von entscheidender Bedeutung, 
um die voraussetzende Identifizie- 


rung des Mitarbeiters mit seinem Ar- 
beitsplatz, seinem Betrieb zu errei- 
chen. Dieses Gefühl des Mitgestal- ' 
ten-Konnens steigert das Selbstwert- ® 
geruh! der Teilnehmer, fördert deren * 
Motivation und ventiliert kreative Po- ° 
tentiale. | 

Welche Aufgaben kann ein solcher , 
Qualitätszirkel lösen? Im Grundsatz * 
nahezu jedes Problem. Anfangs hat- * 
ten die ersten „Quality Control Cir- ; 
des“ primär das Ziel, die jeweilige 
Produktqualität zu verbessern. In- 
zwischen ist erfahrungsgestützte ’ 
Lehrmeinung, daß für alle hierarchi- } 
sehen Ebenen in allen Branchen und 
Funktionen in Qualitätszirkeln der : 
Frage nachgegangen werden kann: 
Was kann jeder in seinem Bereich 
besser machen? Trotz des* unbeding- 
ten Notwendigkeit, auch im Brain- 
storming-Verfahren zu arbeiten, ist 
eine systematische Vorgehensweise 
unverzichtbar. 

Stufe 1: Probleme erkennen, aufgrei- 
fen, sammeln, wichten; 

Stufe 2z Ursachen ermitteln: 

Stufe 3: Losungen erarbeiten; 

Stufe 4: bewährte Lösungen umset- 
zen. 

Um diese vier Stufen zielgerichtet 
zu einem auch hinsichtlich des Zeit- 
aufwandes vertretbaren Ergebnis zu 
führen, müssen einig e unverzichtbare 
Voraussetzungen geschaffen werden. 

• Die Firmenleitung muß voll hinter 
den Q ualitätaziifeeln stehen; 

9 Akzeptanz für Qualitätszirkel muß 
in allen Bereichen des Unterneh- 
mens, insbesondere auch bei den 
Fachabteilungen, erreicht werden; 

• der Betriebsrat muß frühzeitig für 
das Zirkelwesen gewonnen und inte- 
griert werden; 

• Q ialitat-Q7irlrp1 trnnnpn nur erfolg- 
reich sein, wenn ihre Arbeit aner- 
kannt, ihre Vorschläge von der Be- 
triebsleitung angehört, diskutiert, 
wenn möglich berücksichtigt ho- 
noriert werden; 

• die Mitarbeiter und insbesondere 
die Zirkelleiter müssen geschult wer- 
den in Mpthrwtiir, Teamarbeit, Rollen- 

' verhalten, Gruppendynamik, Arbeits- 
techniken. Sie müssen regelmäßig 
1 weitergebildet werden. 

' Die bisher vorliegenden Erfahnm- 

L gen nun auch schon in der Bundesre- 
publik zeigen, daß Qualitätszirfcel be- 
t wirken können 
’ für die Mitarbeiter. 

5 bessere Q ualifizierung, 

» ständige Weiterbildung, 

höhere Arbeitszufriedenheit, 


Von GTJNDOLF KUHN 

I n Zeiten rascher technischer Ent- 
wicklungen und zunehmend posi- 
tiver Technikbewertung haben In- 
genieure in Führungspositionen viel- 
seitige Funktionen zu erfüllen. Neben 
den allgemeinen und klassischen In- 
ge nieurShigkeiten wie Analysieren, 
Integrieren, Abstrahieren und Kon- 
kretisieren erwartet man von ihnen 
die Begabung, Mitarbeiter zu motivie- 
ren und für ein gemeinsames 7.jpi zu 
begeistern. 

Dabei trifft der Ingenieur mit Füh- 
rungsverantwortung derzeit nicht al- 
lein auf ein schwieriges betriebliches 
Umfeld, sondern ebenso auf gesell- 
schaftliche ud ökonomische Rahmen- 
bedingungen, die als feste Daten und 
damit, als „Sachzwang* 1 ins „Kalkül 
des Führens" mit einbezogen werden 
müssen. 

Der spanische Philosoph Ortega y 
Gasset hat einmal gesagt, daß ein In- 
genieur, der nur Ingenieur sei, nie- 
mals ein guter Ingenieur sein könne. 
Damit hat er wohl gemeint, daß pin 
Ingenieur über die gesellschaftlichen 
Folgen seinem Tuns nachdenken müs- 
se. Zu der selbstverständlichen be- 
triebswirtschaftlichen Sicht- und 
Denkweise muß nicht erst seit heute 
die Kunst der Mitarbeiterfühiung 
hin7nirnmmen l die Ingenieure ebenso 
wie andere Experten in Schule und 
Hochschule nicht ausreichend erler- 
nen knnnpn Führung lernt man mit 
Sicherheit nicht allein aus dem Lehr- 
buch, sondern vor allem durch Refle- 
xion über den richtigen Umgang mit 
Menschen in den ersten Berufsjah- 
ren. 



GUNDOLF KÜHN 


Studium Wirtschafts- und Sozi- 
alwissenschaften. Seit 1976 
selbständiger Untemehmens- 
berater und Managementtrai- 
ner, seit 1976 Lehrbeauftragter 
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Im Rahmen der Ertuliung d er Un- 
temehmensziele wird vom Ingenieur 
erwartet, daß er im technischen Be- 
reich innovative Lösungen findet und 
diese mit Rücksicht auf die Unter- 
nehmenszwecke kreativ umsetzl und 
schließlich zur Produktionsreife - 
bringt 

Allerdings sind die Zeilen, in de- 
nen Ingenieure als reine Fachleute 
anw»hiipRiif»h für te chnisch ein- 
wandfreie Problemlösungen zustän- 
dig sind, lange vorbei Der Ingenieur 
von heute, «wfl noch die tech- 
nische Führungskraft von morgen 
hat bei aiu»m, was sie tut eine 
Doppelaufgabe zu erfüllen: zum ei- 
nen sind technische Problemlösun- 
gen nach neuestem Stand zu finden, 
zum anderen muß der Ingenieur Ma- 
nager im wohlverstandenen Sinne 
sein. Dies bedeutet daß Projekt- 
gruppen zu fuhren und Teamarbeit 
immer wieder neu zu entwickeln ist 
Bei der Erfüllung der Sachaufga- 
ben fallt es erfahrungsgemäß dem In- 
genieur leichter als anderen, rational 
vorzugehen und Leistung zu erbrin- 
gen. Seine Aufgaben sind in der Re- 
gel interessant somit sind Anreize 
vorhanden, Ergebnisse selbst zu er- 
zielen, vor allem Erfolgserlebnisse 
aus der Sache selbst zu haben. 

Andererseits aber werden Ergeb- 
nisse arbeitsteilig und mit Delegieren 
von Einzelaufgaben erreicht Man ist 
kein Einzelkämpfer mehr - wie in der 
Gründerzeit der Technik -und benö- 
tigt Vertrauen in die Arbeitsgruppe 
und die «nadnen Mitarbeiter, von de- 
nen in der Gegenwart jeder als Einzel- 
wesen angesprochen werden wiß. 
Reine Ja-Sager als Mitarbeiter oder 
Mitläufer kann sich eine tprhnisrhp 

F iihning slrraft am anpnw pniggtpn Ipü 

sten; denn sie braucht Gedankenaus- 
tausch und Kooperation im Team. 

Will der Ingenieur als technische 
Föhningskraft Erfolg hahpn J so muß 
er es verstehen, seine Mitarbeiter da- 
zu zu bringen, sich mit den Unlemeh- 
mensziden weit gehen d zu identifizie- 
ren. Diese Aufgabe ist allem schon 
deshalb nicht pinfarh , well Ingenieu- 
re - sieht man einmal von Vorstands- 
mitgliedern, Hanp tahtpihingslpitpm 
oder Geschäftsführern mittlerer imd 
kleinerer Unternehmen ab - janus- 
köpfig beiden Ebenen angehören: als 
Männer oder Frauen der „oberen Mit- 
te“ stehen sie im Spannungsfeld der 
nicht flWd 1 » 1 Intnresseniagp, daß 
heißt zwischen naturgemäß eng ge- 
setzten Zielen der Geschäftsleitung 


stellt such cU* Führagsauftew t^ 
dx Mit W der «frr 
n*r und auch schwieriger der. Akm^- 
gw dtrs technologischen W«a&. 
sownhi in der Werksbißt sh «aJsT* 

.Jnn RiifiWORkllfllHflta 



Ä-Lirbeitspiatae entsenden, 

wählten Ptnutionstahite *n* ' 

Vergleich ai früher sehr viti höhe! ' 
Eigenmouvaüonituutoqrwttff^ 


Hinzu kommt, d*ß infolge de- 
iichkeiten der ekkfroniacW ß;' 
Erarbeitung die EkrantraUsettoa 
von Pianungs- und - 

zurummt, » odurch dteojmitiwnBt 
svwhe der mittleren und gahobm« 
Ebene ebenfalls einen griuESS. 
Scheidungsspielraum enrihtn 
Als Folge dieser sch winddnda 
Arbeitäieahtüt ergibt sich schon ha. 
te für viele Vorgesetzte die Kotwa. . 
digkeit, im Rahmen ihrer Ramm*. 
Gewohnheiten uimudenküi 
fo n natrons v orsprung des Che& in 
technischen Bereich wird in Zufemß 
nicht mehr so groß sein wie m topfe ' 
ren Jahren. Diese Tatsache l&afe 
unsichere und ängstliche Führa» 
krafte der mittleren Ebene da&vfer. 
messen, die m>naändeTranq»i^ 
zu beklagen und Ihr Heil im sttgn, - 
autoritären Führangsstil zu sudao. 

Damit allerdings wären sie riefe : 
gut beraten. Flexibilität im 
chen Geschehen erfordert heute 
mehr eine rit uatiwagc rec hte Füfc. 
rung, welche freilich kerne tthno- 
trüge oder «reiche Fühlung aibedeq- 
ton hat. Führung wird ixü Gegenteil 
dadurch konkreter, daß Jeder Votg* 
setzte für seinen Bereich die Ein. 
Schätzung der Situation vornehmen 
muß. Dk* Frage lautet ffir ihn heute: 
„Welcher Führungsstü fette esoer be- 
stimmten Situation der geeignetste?" 

Situation umfaßt dibei-nebender 
erwünschten Reflexion über die eige- 
ne Führungs kapazität uni ~5crial- 
kompetenz - die Erfassung von Ziel- 
setzung und spezifischer Bgeaart dg 
Aufgabe, vor altem aber äse genaue 
Kenntnis über den Reifegrad der Mit- 
arbeiter. Letztlich mündet jede Emp- 
fehlung für Ingenieure ln den Rat, 
kommunikativ zu führen. 

Auch wenn sich in Zukunft die. 
Führungsprinzipien wandeln wer- 
den. vermag eine situativ-kommuni- 
kative Führung LoyaMt zu stehetit 
und Vertrauen zu «üwffrn Ohne die- 
se Grundpfeiler der Zusammenarbeit 
ist auch eine moderne Bfitarbeiterfüh- 
rung nicht denkbar. ■ 


Trau 9 keinem Filou - 
und hat er auch beide Augen zu 


und der viel schwerer definierbaren 
Zielsetzung mündiger gewordener 
Mitarbeiter. 

Für die Erfüllung seiner Führungs- 
aufgabe reicht es einem Ingenieur im 
Jahre 1985/86 nicht mehr aus, wenn er 
die Fühnmgstechniken wie An wei- 
sen, Delegieren und Kontrollieren be- 
herrscht Freilich sind diese nach wie 
vor wichtig und haben unterstützen- 
de Wirkung bei jedem Vorgang der 
Motivierung der Mitarbeiter. 

Der Vorgesetzte der Gegenwart be- 
nötigt führungspsychologische 
Kenntnisse und Führungsethik, da 
gerade die jungen Mitarbeiter zwi- 
schen echter Führung und Manipula- 
tion besser denn je unterscheiden 
können. Obwohl die Vorbild Wirkung 
des Vorgesetzten nach wie vor Solida- 
rität schafft, will der Mensch heute 
etwas zusammen mit and eren erbrin- 
gen und auf seine Leistung mit Zu- 
friedenheit zurfieltMielten können. 

Aussteiger sind seltene r, als man 
gemeinhin annimmt - Die Tatsache al- 
lerdings, ob Leistung erbracht wird, 
häng t entscheidend vom Führungs- 
stü des jeweiligen Vorgesetzten ab. 

W ahrend die pinniprhaftpn Erfin- 


dungen des 19. Jahrhunderts häufig 
in einzelkämpferischer Arbeit ge- 
macht wurden, verlangt die zuneh- 
mende Arbeitsteilung und Berufsspe- 
zialisierung im 20. Jahrhundert, ins- 
besondere seit den Jahren nach dem 
Zweiten Weltkrieg, nach einem ko- 
operativen Fühiungsstil. 

In seiner Eigenschaft als Impulsge- 
ber für neue technische Entwicklun- 
gen sowie als Leiter eines For- 
schungsteams wird der Ingenieur 
auch in Zukunft allem mit dem ko- 
operativen Stil Erfolg haben, zumal 
es hier in der Mehrzahl der Praxisfäl- 
le um die „Führung geistig Gleichran- 
giger* geht Experten ließen sich 
noch nie autoritär führen. Fachleute 
benötigen zwar eine klare Zielset- 
zung, aber ebenso einen bestimmten 
Freiraum im Rahmen der erteilten 
Aufträge. Auf Anweisungen pflegen 
sie mit Leistungszurückhaltung zu 
reagieren, die oft sehr subtil und zu- 
nächst unbemerkt vom Chef vor sich 
gehen kann, ja bis zu einer Haltung 
der „inneren Emigration“ voran- 
schreiten kann. 

Für Ingenieure mit Linienverant- 
wortung (zweite Führungsebene) 
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Geboren 1931. Seit 1969 Ge- 
schäftsführer der Industrie- und 
Handelskammer zu Dortmund, 
in dieser Funktion „Federführer 
Weiterbildung" der 16 nord- 
rhein-westfälischen Industrie- 
und Handelskammern. 


erweitertes Selbstwertgefühl, 
engere Identifizierung mit dem Ar- 
beitebereich, 

bessere Zusammenarbeit, 
sichere Arbeitsplätze, 
günstigere Entlohnun g 
für das Unternehmen: 
gesteigerte Produktivität, 
bessere Fertigungsqualität, 
verminderte Herstellungskosten, 
verbesserten Informationsfluß, 
verringerte Konfliktsituationen, 
schnelleres Reagieren auf neue 
Techniken, 

erhöhte Axbeitesicherheit, 
gestärkte Wettbewerbschancen. 
Der Meister Karl M. verläßt am 
Abend sehr nachdenklich das Semi- 
nar bei der Industries und Handels- 
kammer in Dortmund. Ob sein Unter- 
nehmen auch bald mit Qualitätszir- 
keln arbeitet? ■ 


Geduld vor allem ist die erste Bewerberpflicht 


Von KLAUS LANDGREBE 


ut Ding will Weite haben, dodi 
I VBeweiber haben es eili g ist 
VJ die schriftliche Bewerbung ab- 
gesandt, warten sie voller Spannung 
auf den ersten Bescheid und dispo- 
nieren, erfolgreiche Aktion vorausge- 
setzt, ihren Eintritt beim neuen Ar- 
beitgeber für die nächsten vier bis 
sechs Wochen. Die Praxis der letzten 
Jahre rieht freilich völlig anders aus. 


Daß Vakanzen „sofort“ besetzt 
werden müssen, ist die Ausnahme ge- 
worden, Flanu ngszeiträume von ei- 
nem Jahr und mphr sind hnmer häu- 
figer die Regel Je verantwortungs- 
voller die ausgeschriebene Position, 


desto langwieriger der Auswahlpro- 
zeß, desto länger die Bedenkzeit, de- 
sto gründlicher die Recherchen über 
die zur Diskussion stehenden Kandi- 
daten. 

Da dauert es dann nicht etwa ein 
halbes Jahr, bis der Einstellungsver- 
trag unterschrieben wird, sondern zu- 
weilen auch ein Jahr und sogar noch 
länger. Bis dann der neue Job ange- 
treten wird, vergeht noch mal eine 
Zeit, deren Mindestumfang sich nach 
den beim vorherigen Arbeitgeber ver- 
einbarten Kündigungsfristen richtet 

Daß ein guter Mann seine Firma 
vorzeitig verlassen darf, um den 
neuem Karrieresprung zu realisieren, 
kommt vor. .Doch auf soviel Entge- 


genkommen sollte sich niemand ver- 
lassen. Auch wenn Unternehmen es 
einmal wirklich eilig haben, eine frei- 
gewordene Stelle durch einen qualifi- 
zierten Bewerber zu füllen, ist Efle 
oder gar Hektik röcht angesagt Weil 
falsche Entscheidungen im Füh- 
rungskräftebereich rund 300000 
Mark direkte Kosten und kaum meß- 
bare Folgeverluste bewirken, gehen 
die Firmen behutsam, zuweilen sogar 
bedächtig vor. Da ist es dann mit 
einem einzi g en Vorstellungsgespräch 
nicht getan. Bewerber können sich 
diese? Prozudur nicht entziehen, es 
sei denn, sie werden auf dem Arbeits- 
markt erst gar nicht aktiv. Geduld ist 


erste Bewerberpflicht Eile zu zeigen 
schwächt die Position. 


Legitim freilich ist es für den Be- 
werber, im Laufe der Verhandlungen 
seine eigenen terminlichen Disposi- 
tionen und Zwange offenzutegen. Da- 
bei ist aber Vorsicht vor Übertreibun- 
gen geboten: Wer etwa „drohen“ will, 
sich für ein anderes Angebot ent- 
scheiden zu wollen, wenn „die Sache 
hier zu lange dauert“, ist sofort aus 
dem Rennen. Bewerbern mit man- 
gelndem Sinn für die Realitäten wird 
Karriere schwer gemacht Daß Unter- 
nehmen sich bei der Einstellung von 
Fuhrungskräften nicht hetzen lassen, 
ist eine solche Realität ■ 
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dorf und Frankfurt. 


=i‘r\ . . 

••■o'kl I 




•n 1 j; 

V j ' ! “1 




Henkel: 

Chancen für weltoffenen Führungsnachwuchs 
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Die Henkel-Gruppe - Spezialist für angewandte Chemie - erzielte 
1984 mit rund 163 Firmen in über 45 Ländern einen Weltumsatz von 9,3 
Mrd. DM, davon mehr als die Hälfte im Ausland. Mitarbeiter: über 33.000. 

Henkel ist ein führendes Markenartikelunternehmen (Waschmittel, 
Reinigungsmittel, Kosmetika, Wohnungspfiegemrttel) und weltweit auf 
dem Gebiet der Chemie-Produkte tätig (Klebstoffe, Industriereiniger, fett- 
chemische Produkte). Insgesamt stellt Henkel über 8.000 Produkte her, 
die vielen Menschen den Alltag leichter und angenehmer machen. 

Starten Sie bei Henkel. Absolventen von Universitäten und Tech- 
nischen Hochschulen bieten wir interessante Aufgaben und die Chance, 
weiterzukommen. 

Wir suchen Mitarbeiter, die sich engagieren und ihre Kenntnisse und 
Fähigkeiten auch über das unmittelbare Arbeitsgebiet hinaus erweitern 
wollen. 

Sie finden ideale Voraussetzungen vor. Unsere Mitarbeiter erhalten 
systematisch das Rüstzeug zur Übernahme von Verantwortung und 


damit zum Aufstieg. Erst die Verbindung von Theorie, Praxis und gezierter 
Ausbildung ermöglicht nach unseren Erfahrungen eine optimale Ent- 
wicklung. 

Wer sich bei uns in den konkreten Aufgaben bewährt - wir meinen, 
„learning by doing“ ist die richtige Methode - dem bieten wir zusätzliche 
Wege zum Ausbau seiner Fähigkeiten. Wir haben ein Programm praxis- 
orientierter Schulung und gezielter Job-Rotation entwickelt. Es sieht unter 
anderem einen Wechsel von Stab und Linie, von ln- und Ausland, von 
zentralen und dezentralen Organisationseinheiten vor. 

Verantwortung durch initiative. Bei Henkel führt der Weg in die 
Führungsposition Über Eigeninitiative und eigene Ideen. Für Sie bedeutet 
das konkret die Möglichkeit zur Selbstverwirklichung. 

Ihre Leistung ist unser Entscheidungskriterium für die Übertragung 
von größeren Führungsaufgaben. Ihre fachliche Eignung und Neigung 
bestimmen das Einsatzgebiet in Marketing, Forschung, Produktion und 
Verwaltung, im In- und Ausland. 
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Henkel 


Henkel Kommanditgesellschaft auf Aktien 

Sekretariat der Personaileitung, Postfach 11 00, 4000 Düsseldorf 1 
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j Die Wege nach oben führen heute schon 
! über die Schienen der Datenverarbeitung 

Bi 


Der Logistiker im Betrieb 
fördert den Individualismus 


Von GERT MTTTMANN 


l. lt 


!.' 11. 


ei der Zentralstelle für Aibeits- 
. Vermittlung in Frankfurt/Mam 
' (ZAV) werden in der Abteilung 
Fübrungskräftevermittlung - Inland 
Führungspositionen der mittleren 
und oberen Ebene vermittelt 

Durchleuchtet man die rund 1000 
VennitÜungsaufträge im ersten Halb- 
jahr 1985, so mt auf, daß der Markt 
in alten Wirtschaftszweigen zuneh- 
mend Manager mit fundierten Kennt- 
nissen in der Datentechnik benötigt 

Mit dieser Entwicklung ändern 
sich auch Bedeutung und Bewertung 
der Positionen. Die gebotenen Gehäl- 
ter bewegen sich schwerpunktmäßig 
zwischen 80 000 und 140 000 Mark. 

Im Bereich der Kostenrechnung, 
Finanzbuchhaltung und Finanzkon- 
trolle hat die Datenverarbeitung be- 
reits seit Jahren Einzug gehalten. 

> Heute werden bei jeder zweiten Posi- 
tion für Geschäftsführer oder Leiter 
des Finanz- und Rechnungswesens 
EDV-Kenntnisse verlangt Die Exper- 
ten dafür bezeichnet man, vor allem 
in amariVani«urhpn Unte rnehmen, als 
Controller. 

Ihre Aufgabe ist die laufende Über- 
wachung der Kosten mittels Compu- 
teranlagen. Sie beschaffen die Infor- 
mationen, die das Management benö- 
tigt, um Strategien und Entscheidun- 
J gen gewinnorientiert und zukunftssi- 
■ chernd ausrichten zu können. 

__ Diese Aufgabe hat in hohem Maße 

2 an Bedeutung zugenommen, so daß 
lfL r. die Controlling-Position häufig in der 
ui**.- Geschäftsführerebene angeaedeh 
; : oder ihr direkt unterstellt ist 

•< Auch im Bereich der Materiahvirt- 
: -\ schaft sowie der Logistik werden Er- 
fahrungen in der Anwendung und 
■ Nutzung der Datenverarbeitung ge- 
fordert Hier erwartet man bei 75 Pro- 
zent der Aufträge von der Führen gs- 
kraft fundierte Kenntnisse in der 
elektronischen Datennutzung zur Lö- 
£v sung organisatorischer Fragen in der 
Lagerhaltung. 

' Der Wettbewerb, der bä der Lager- 

• v..:; haltung eine möglichst geringe Kapi- 
- : talbind ung erfordert, zwirnt zu kurz- 
' ’-r. fristigen Dispositionen mittels Com- 
■ uc puter. Nur der optimale Überblick er- 
. , möglicht eine erfolgreiche P lanung 
. s des gesamten Umlaufvermögens. Als 
v: — ideale Führungskraft wird hier ein 
> ,-r - Wirtschaftsingenieur mit entspre- 
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chenden EDV -Kenntnissen angese- 
hen Er ist der Mann, der technische 
Abläufe mit betriebswirtschaftlichen 
Aspekten in Einklang bringt 

Selbst im Vertrieb sind EDV- 
Kenntnisse erwünscht Beobachtet 
wird der steigende Trend, wonach 
auch für die Position des Vertriebslei- 
ters Kenntnisse für den Einsatz der 
Datentechnik erforderlich sind. 

Im Bankenbereich sind Datenver- 
arbeitungskenntnisse uner läßlich. 
Die Computertechnik; erlaubt blitz- 
schnelle Hochrechnungen und Pro- 
gnosebüder für Wertpapierentwick- 


strie als auch in der Elektroindustrie 
sind elektronische Bauelemente im 
Vormarsch. In den letzten Jahren 
wurden gerade in diesen Produk- 
tionsbereichen erhebliche Investitio- 
nen für CNC-Maschinen vorgenom- 
men. Anwender von computergesteu- 
erten Fertigungsahlagen setzten diese 
bisher nur schwerpunktmäßig in be- 
stimmten Pm H ii VH r>ngjHc/->i nitton 
ein. 

Die Entwicklung zur Verknüpfung 
derartiger „Insellösungen“ zu einem 
Gesamtsystem wird immer deutli- 
cher. Die computerintegrierte Ferti- 
gung von der Auftragsplanung, Kon- 



DR. GERT MOTMANN 

Geboren 1941. Juro-Studium, promovierter 
Volkswirt. Rechtsanwalt. Assistent an der 
Technischen Hochschule in Darmstadt im 
Fachbereich Rechts- und Wirtschaftswis- 
senschaften Seit zwölf Jahren bei der Bun- 
desanstalt für Arbeit. Heute dort Leiterder 
Abteilung Führungskröfteverrrnttlung - zu- 
ständig für die Inlandsabteilung - bet der 
Zentralstelle für Arbeitsvermittlung. In 
Frankfurt/Mam. 


langen. So werden Charts mittels 
Computer auf geschäftliche „Gesetz- 
mäßigkeiten“ abgeklopft. 

Das Zunehmen des bargeldlosen 
Zahlungsverkehrs und die damit ver- 
bundene Knntonfiihrung erfordern 
eine Organisation, die in ihrer Vielfalt 
und Leistungsfähigkeit erst durch die 
Datenverarbeitung ermöglicht wur- 
de. 

Deshalb haben namhafte Groß- 
banken nicht nur Computerspeziali- 
sten in mittleren und oberen Füh- 
rungsebenen eingesetzt, ste haben so- 
gar Vertreter des Topmanagements 
von Computerberstellern in ihre Vor- 
standsebene aufgenommen. 

Im technischen Bereich erwartet 
die überwiegende Zahl der Auftrag- 
geber von den Kandidaten EDV- 
Kenntnisse und gute Anwendungsfa- 
hi gkeitpn W ährend im Wirtschafts- 
bereich der Elektrotechnik in nahezu 
allen Funktionen Computerkenntnis- 
se erwünscht sind, werden in maschi- 
nenbauorientierten Branchen nur 
von 75 Prozent aller Wunschkandida- 
ten verwertbare EDV-Fähigkeiten ge- 
fordert 

Sowohl in der Maschinenbauindu- 


struktion zur Fertigungsvorbereiljmg 
und -Steuerung erfordert von der 
Führungskraft schnelle Kombina- 
tionsgabe, Kreativität Entschei- 
dungsfreudigkeit itwI vor allem si- 
chere Erfahrung. Bei drei Viertel der 
in der ZAV vorliegenden Vermitt- 
hingsaufträge für diese Bereiche wer- 
den die erwähnten Fähigkeiten und 
Erfahrungen vorausgesetzt 

Bei Positionen für die Konstruk- 
tionsieitung erwarten 35 Prozent und 
bei Positionen der Fertigung 20 Pro- 
zent der Unternehmer von der Füh- 
rungskraft entsprechende Vorkennt- 
nisse in der Datentechnik. 


tion „mit guten EDV-Kenntnissen“ 
Einzug gehalten. Unternehmen der 
chemisch-pharmazeutischen Indu- 
strie suchen Arzte für den Bereich 
der klinischen Forschung mit Kennt , 
nissen der Datenverarbeitung. 

Universitätskliniken benötigen für 
die Grundlagenforschung Mediziner, 
die über ihr Fachwissen hinaus in der 
Lage sind, Programme zu ändern 
oder weiterzuentwickeln. 

In der ärztlichen Dokumentation 
sucht man heute Mediziner, die über 
EDV Fallstudien und Krankheitsver- 
läufe auswerten können- Zwei Uni- 
versitäten tragen dieser Entwicklung 
mit dem Studiengang „Medizinische 
Informatik“ Rechnung 

Die rasante Entwicklung im Be- 
reich der Datenverarbeitung fordert 
der heutigen Führungskraft soviel 
geistige Beweglichkeit ab, daß sie 
auch neben dem aktuellen Leistungs- 
stand der Technik noch der Heraus- 
forderung durch die bereits folgende 
Computergeneration gewachsen sein 
muß. 

Der Fortschritt auf diesem Gebiet 
ist so rasch, daß selbst Informatiker 
bei einer Altersgrenze von etwa 45 
Jahren mit den Kenntnissen von jetzt 
bereits „alternden“ Anlagen mitunter 
der weiteren Entwicklung nicht 

cfranH halten könn en. 

Die künftige Führungskraft muß 
neben den herkömmlichen Fähigkei- 
ten wie Menschenführung, Untemeh- 
mensplanung, KostenkontroUe und 
Entwicklung neuer Verkaufstechni- 
ken den Umgang mit den modernen 
KnmrauniVati tWfdg p.hmkro sinnvoll 
beherrschen können. 


Von ULRICH GRIEP 


Ai 


Auch in dm- Verfahrenstechnik 
schreitet die Umstellung von der ma- 
nuellen zur computergesteuerten 
Prozeßsteuenmg schnell voran. Bei- 
spielhaft sei Mer ein Unternehmen 
der Cellulose-Herstellung genannt, 
riag den erfahrenen iwul qualifizierten 
Ingenieur sucht, der in der Lage ist 
den bisherigen konventionellen Pro- 
duktionsablauf auf eine zentrale Pro- 
zeßsteuerung mittels Computer um- 

T^igtellen. 

Selbst im Bereich der Vermittlung 
von Ärzten hat die Zusatzquahfika- 


Angesiehts der sich so schnell ent- 
wickelnden Te chnik sind auf dem Ar- 
beitsmarkt der Managementebene 
Fachkräfte nahezu vergriffen. Der 
Nachwuchs aus den Hoch- und Fach- 
hochschulen ist an praktischer Erfah- 
rung noch zu jung, um den Markt 
abzudecken. 

Das heute geforderte breitgefä- 
cherte Fachwissen stellt eine beson- 
dere Herausforderung an potentielle 
Kandidaten dar. In Zukunft werden 

technisch-naturwissenschaftliche 
und kanfmannischp Sachkenntnisse 
nur noch in Verbindung mit qualifi- 
zierten EDV-Kenntnissen zu „ver- 
markten“ sein. ■ 


uf den Märkten der Bundesre- 
publik Deutschland hat sich in 
den letzten Jahrzehnten ein 
tiefgreifender Wandel vom Anbieter- 
zum Käufermarkt vollzogen. Der 
Zwang bei der teilweise starken Ho- 
mogenität der Markte, flexibel und 
kostengünstig zu produzieren sowie 
Güter zu verteilen, hat wesentlich zur 
Bedeutung der Logistik beigetragen. 

Wie das Controlling. Personalwe- 
sen und Marketing ist auch die Logi- 
stik eine Querschnittsfunktion. das 
heißt, sie verläuft durch alle traditio- 
nellen Bereiche einer Unternehmung. 
An einem kleinen Beispiel aus der 
Automobilindustrie läßt sich dies 
verdeutlichen. 

Bis Anfang/Mitte der sechziger 
Jahre konnte ein Hersteller einen Wa- 
gentyp mit einer Ausstattungsvarian- 
te in größerer Stückzahl seriell ferti- 
gen, kostengünstig, ohne größeren 
Aufwand. Heute, da im Gegensatz da- 
zu auftragsbezogen gefertigt wird, 
entstehen fast nur noch Unikate. 

Man multipliziere doch nur einmal 
die Motorvarianten, mit den Innen- 
ausstattungen, den diversen Sonder- 
ausstattungen, den Farben und den 
Typen. Es entsteht eine fünfstellige 
Zahl möglicher Fahrzeugvarianten, 
deren jeweilige Einze lteile für die 
Produktion auf Abruf bereitstehen 
müssen, wobei die Bereiche Beschaf- 
fung, Einkauf, Produktion und Ab- 
satz betroffen sind. Die Auftrage zur 
Produktion werden vom Absatzbe- 
reich übermittelt, produktionsseitig 
geplant und die Bedarfsmenge von 
der Beschallung bereitgestellt. 

Und hier erscheint plötzlich die 
Aufgabe der Logistik, die so einfach 
klingt; das richtige Gut, in der richti- 
gen Art und der richtigen Menge, zum 
richtigen Zeitpunkt, am richtigen Ort, 
unter dem Postulat der Kostenmini- 
mierung zur Verfügung zu stellen, 
mit einem Mal ungeheuer kompliziert 
und vielfältig. 

Der Aufbau einer effizienten Logi- 
stik wird damit heute für ein Unter- 
nehmen zur Grundlage des künftigen 
wirtschaftlichen Erfolges. 

Durch die Implementation dm 1 Lo- 
gistik in vielen Wirtschaftszweigen 
werden qualifizierte Fachleute ge- 
sucht, wobei sich für die nächste Zeit 
ein deutlicher Bedarf abzeichnet Ho- 
he Chancen können denjenigen Beru- 


fen eir.gerisumi werden, ir. eener, 
technische und wiruchafticite Aus- 
bildung gleichberechtigt nebeneinan- 
der Steher.. 


Zusätzliche Ausbildungen :n Infor- 
matik, Recht Personaiführung und 
Fremdsprachen erhöhen die Chancen 
beträchtlich. W^tschaftsingemeure. 
Kaufleute snr. fundierten technischen 
Gnmdsatekenr.tnissen und Ingenieu- 
re mit wirtschaftlichen Kenntnissen 
stellen diejenigen, die das Anforde- 
rungsprofl! eines Logistikers am be- 
sten abdecken. 

In der klassischer. Stabstätigkeit 
wird die Planung logisüscher Sysle- 
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me und deren Subsyteme im Vorder- 
grund stehen. Neben den rein techni- 
schen Kenntnissen über Art und 
Funktion der Transportmittel und 
Transporthilfsmittel wird als ein we- 
sentlicher Eckpunkt die ökono- 
mische Betrachtung des logistischen 
Systems im Vordergrund stehen. Die 
gesamte logistische Kette wird dabei 
auf wirtschaftliche Wechselwirkun- 
gen untersucht werden. Die Senkung 
des Lagerbestandes und damit die 
Senkung der Kapitalbindungskosten 
kann nicht losgelöst von dem gefor- 
derten Servicegrad betrachtet wer- 
den. 

Die klassischen Bereiche Lager 
und Transport werden über ihre tra- 
ditionellen Grenzen hinaus wachsen 
und weitere logistische Aufgaben 
übernehmen. So ist beispielweise die 


gesamte Beschaffung. >owci; sic der. 
:e;ner. Material fluö be:nt’ft. Aufgab-.- 
der Logistik. Die Steuerung de? pro- 
du kiionsgerecnien Mat eriahlussvs. 
vom Erzeuger an, wird dann nicht 
mehr Aufgabe des traditionellen Ein- 
kaufs sein. Der Einkauf wird sich au: 
seine eigentliche Aufgabe konzernne- 
ren und die bestmöglichen Kontrakte 
aushandeln. 

Auf dem Absatzsektor werden 
rechnergestützie Distributionsmodel- 
le sowohl den Warvnfluß als auch die 
Transport- und Transporthilfsmittel 
optimieren. Bestmöglich ausgenutzte 
Verpackung*- und Ladeeinheiten so- 
wie die effiziente Nutzung von 
Transportmitteln werden die Koster, 
ebenfalls stark senken. Hierbei wird 
der herkömmliche Spediteur seine 
Leistungen so ausweiten, daß sie 
über seine bisherige Transportfunk- 
tion hinausgehen, er wird damit zum 
Absatzmitüer im Absatzkanal. 

Denkbare und teilweise realisierte 
Modelle gehen von der Übernahme 
der Produkte ab Herstellungsbetrieb 
aus und reichen von der Zwischenla- 
gerung bis zur Auslieferung an Ein- 
zelkundtn. also der Übernahme der 
gesamten produktspezilischen Distri- 
bution im Hamen des Herstellerbe- 
triebes. Gefordert sind hier Mitarbei- 
ter, die neben einer technisch-wirt- 
schaftlichen Ausbildung. Kreativität 
und Einsatzbereitschaft nutbringen. 
Durchsetzun&sxermögen ist beson- 
ders dort gefordert, wo es gilt, tradi- 
tionelle Bereichsgrenzen in den Un- 
ternehmen aufzulösen und für die Lo- 
gistik durchgängig zu gestalten. 

Ständige Weiterbildung sollte für 
den Logistiker zum Bestandteil sei- 
nes Berufes werden, die Innovatio- 
nen und die Innovationskraft der Lo- 
gistik haben den Zenit noch nicht 
erreicht. Insbesondere der Informa- 
tionssektor wird zum integralen Be- 
standteil werden und damit zur Be- 
deutung der Logistik beitragen. 

Die deutschen Unternehmen wer- 
den nicht an der Erkenntnis vorbei- 
kommen. daß ohne ein unlemeh- 
mensspezifisches Logistiksystem 
sich ihre Uberlebenschancen he 
trächtlich mindern. Die Investition in 
die logistische Ausbildung ihrer Mit- 
arbeiter wirf damit zum Baustein des 
zukünftigen Untemehmenserfolges 
werden. ■ 





üfcDGKffi 


■.-.„MT. 
•• ÖC 
•< IS£ 

c 

■ i* 




Rationalisierung Sdtalflf HmettSpiatZe* Nur durch Unternehmenserfolg werden neue Arbeits- 

unSeref Zeftnur dann möglich; wenn alte Register modernerTechnologie ge- 
zcftiäi^e^fÄMö^ccinjhe^sragendesBdispiel-^haben in ünsererFertigung undVerwaltung kon- 
s^üflp'äi&äiSteftÄ nur zehn Jahren konnten wir unsere 

ProdtM^ über 20000 neue Arbeitsplätze sehaffen. Aber nicht nur diese Zahl ist uns 

.-fi^^aOoira^MönjPiSf und Automatisierung haben wir zugleich unsere Arbeits- 
struktur^h vofh^^rt und die Arbeit mensehengerechter gestaltet. Der Kurs stimmt. Wir werden ihn beibehal- 
ten. All bla^rrbic^en wir übrigens nicht durch Umverteilung von Arbeit, sondern durch rationellere Anlagen und 
Verfahi#läTiehr und bessere^M Arbeitsplatz geht dabei verloren. Im Gegenteil: ln vielen Unter- 

nehmehsbereichen suchen wir qualifizierte. Fachleute und engagierte Berufsanfänger. Ihnen haben wir echte 
Aüfg^bn ünd guteKarrierechäncen zu bieten. Denn Führungspositionen besetzen wir am liebsten aus den 
eigdnäi|R^ähi Wir^i^hen^än(igingenieürefür unsere Forschungund Entwicklung (zum Beispiel als Kon- 
strukfeÄiÄEtbtrtKÄikef^#^ Fertigungsplaner, Betriebsmittel- 

KonstfyRteure oder Sppzia&st^ -Anwendung). Auch EDV-S peziaiisten und Fachleute für den 

VertÄiiabep3bi uhi^guti®ähe#L FaH& Sie eine berufliche Zukunft bei uns interessiert, nehmen Sie bitte 
Kontakfoufmitder BMW AGv^ PM-10, Postfach 40 02 40, 8000 München 40. Senden Sie uns aus- 

Gehaltswuh^ und möglichen 

1 -- . tÄ-irs; •«>!«.' t. irv irr ■ A $ . *fiark V*4 tri - O i /*V ^ fHTV ~jj~ 
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Eine Vielzahl von Aufgaben ist nicht programmierbar. Darum wird die EDV auch nicht die Totaikontrolle bringen 

Trickst der Computer demnächst die Mitarbeiter aus? 


Von REINHARD HÖHN 


G egenüber der Behauptung, 
daß die neuen Technologien 
die S elbständigk e i t und Ei- 
genverantroortung der Mitarbeiter 
ve rn ic ht e n , steht die These: 

• Je höher der Grad der Technologie 
im Unternehmen ist, desto höher sind 
die Anforderungen, die an die Füh- 
rung gestellt werden m üssen. 

■ Je hoher der technologische Ein- 
satz ist, desto wichtiger sind die 
mgnarM w-how B egehungen 
Mitarbeitern und Vorgesetzten, um 
die technischen Möglichkeiten opti- 
mal nutzen zu können. 

Wenn man allgemein hinsichtlich 
der Beziehungen zwischen den neuen 
Technologien und der Gesellschaft 
die Forderung erhebt, das Gleichge- 
wicht zwischen technologischer Ent- 
wicklung imd menschli Kontak- 
.ten und persönlichen Beziehungen zu 
erhalten, so gilt dies in erhöhtem Ma- 
ße für das Verhältnis zwischen Vor- 
gesetzten und Mitarbeitern. 

Um dies klarzustellen, sind folgen- 
de grundlegende Fragen zu beant- 
worten: 

Ist der selbständig handelnde und 
ent s c h eide nde Mitarbeiter ange- 


baopt noch erwünscht? 

Die Technologie arbeitet kalt und 
lo g isc h . Sie legt Fakten vor und 
nimmt keinerlei Rücksicht auf den 
Menschen, der von diesen Fakten be- 
rflhrtwird. 

Dies bedeutet jedoch keinesfalls, 
daß die Mensphwn, also die Stellenin- 
haber, lediglich Vollzieher dieser 
Fakten sind und damit jedes selb- 


ständige ttanriefo und Entscheiden 
von ihrer Seite aufhört 

Im Gegenteil, auf der Basis exakter 
Fakten, die der Stefleninhaber sich 
seihs t picht nwhr in mühevoller Ar- 
beit zu beschaffen braucht sondern 
die er abrufan kann, ist er ruinmehr in 
der Lage, qualifizierte unternehme- 
zische Entscheidungen zu treffen. 

Dies gilt nicht nur für die Vorstän- 
de, sondern für jede nachgeordnete 
Stelle im Rahmen ihrer Aufgaben, 
Kompetenzen und der Zielsetzung 
des Unternehmens. Der Computer 
nimmt den Mitarbeitern die Entschei- 
dung nicht ab, seine Informationen 

sind hnnhgtpns Empfeh hmge^ Er ist 

das Werkzeug in der Hand des Stel- 
fenmhabers, das ihm helfen kann, 
mngTinb«d- fundierte Entscheidungen 
zu treffen, mehr nicht 
Wird die Beratung durch den Mit- 
arbetter überflüssig? Kann der Vor- 
gesetzte also darauf verlebten? 

Dies wäre nur dann, der Fall, wenn 
die abgerufenen Informationen kei- 
nerlei Interpretation für unternehme- 
risches Handeln mrivr bedürfen, also 
gewissermaßen die Entscheidung mit 
beinhalten würden. 

Dies ist jedoch ein Irrtum. Bera- 
tung ist mehr als nur eine abgerufene 
Info rmation. W enn man «nt»b einmal 
überlegt, was eigentlich Beratung be- 
deutet, namlinb 

das Auf zeigen von Alternativen, 
das Abwägen von Argumenten, 
den Austausch von Meinungen, 

dann erkennt man, H aß Vo rg^n. 

ge sich nicht über einen Computer 
abspielen lassen können. 

Darüber hinaus umfaßt die Bera- 
tung subjektive Wertungen, die der 


Mitarbeiter aufgrund seiner Sach- 
kenntnis und seines Detailwissens 
mit einhringen kann, ebenso wie spe- 
zielle Hmter -g nindinfarmatinngn, (Jje 
oft von wesentlicher Bedeutung für 
die Beurteilung der Sachlage sein 
können. 

All diese Faktoren sind nicht com- 
putermaßig erfaßbar. Wollte der Vor- 
gesetzte darauf in Zukunft verzich- 
ten, so würde die Qualität seiner Ent- 
scheidungen erheblich darunter lü- 
den. 

Kann der Computer die Informa- 
tionspfLichten des Mitarbeiten 

B y rn d u nw i* 

Der Einsatz der neuen Technolo- 
gien m a c ht es keineswegs möglich, 
den Mi t arbeiter aus der Irtionnations- 
pflicht zu entlassen und ausschließ- 
lich den Computer für die Informa- 
tion des Vorgesetzten einzusQhaltexL 
Es bedarf vielmehr nach wie vor des 
M it ar beiters, um den Informations- 
fluß von unten r«cb oben in der rich- 
tigen Weise in Gang zu halten. 

Allerdings «dnri an den Mitarbeiter 
nunmobr «wböht» Anforderungen im 
Hrphlif»k auf sem Informationsbe- 
wußtsdn und die Aufbereitung sei- 
ner Informationen für den Vorgesetz- 
ten zu stellen. Er muß lernen, mit der 
computergestützten Information in 
der richtigen Weise umzugehen, um 
seine Informationsp Gichten gegen- 
über dem Vorgesetzten, die nach wie 
vor Bringpflichten and, optimal zu 
erfüllen. 

Der Mitarbeiter kann nicht davon 
ausgehen, daß er seiner Infonnations- 
pflicht durch die Speicherung der an- 
fallenden Daten allein schon genügt t 
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seine Pflicht ist es vielmehr, den Vor- 
gesetzten ausdrücklich auf die für ihn 
wichtigen Daten auftoerfcsaxn zu ma- 
chen und durch yinpn Kommentar 
dafür zu sorgen, daß dem Vorgesetz- 
ten die Bedeutung der Angelegenheit 
bewußt wird. 

Kann der Computer die Querinfor- 
matlon von Mitarbeiter zu Mitarbei- 
ter ersetzen? 

Hier können die neuen Technolo- 
gien pitwn Beitrag zur Losung des 
Problems der Querinformation lie- 
fern, und zwar dadurch, daß man den 
ebadnen SteQenmhabem gestattet, 
die benötigten Informationen selbst 
abzurufen. Voraussetzung dafür ist 
allgrdmg R, daß da« organisatorische 
Vorfeld bereinigt ist, das heißt, es 


muß auf der Basis einer Waren Zu- 
ordnung von Aufgaben und Kompe- 
tenzen zunächst festgelegt sein, wer 
wen über was zu infonnieren hat. 

Außerdem darf rächt übersehen 
werden, daß es mit dem bloßen Abru- 
fen der Informationen vielfach nicht 
getan ist Die vom Computer geliefer- 
ten Daten sind häufig aus sich heraus 
nicht verständlich. Die computerge- 
stützte Information bedarf in vielen 
Fällen der Interpretation, die von 
dem betreffende* Stelleninhaber, der 
sie eingegeben hat, eingeholt werden 
muß. 

Darüber hinaus gibt es im Bereich 
der koBeghden Zusammenarbeit In - 
formationen, die computermäßig 
nicht oder noch nicht erfaßt sind oder 
auch nicht erfaßt werden können, 
aber für den Kollegen erhebliche Be- 
deutung besitzen, ln diesen Fällen 
besteht nach wie vor die Bringpflicht 
des jeweiligen Stelleninhabers, bei 
dem sich diese Informationen erge- 
ben habet. 

Kann der Computer die Informa- 
tion des Vorgesetzten *n den Mitar- 
beiter osetnen? 

Keinesfalls. Nach wie vor bleibt es 
die Aufgabe des Vo r ge s etzten, den 
Mitarbeiter rechtzeitig über alle Vor- 
kommnisse zu informieren, die die- 
sem bekannt müssen, er 
sie bei der Erfüllung seiner eigenem 
Aufgaben imrf damit 

richtig handeln und entscheiden 

kann. 

Der Mitarbeiter kann vielfach gar 
rächt wissen, ob eine für ihn wesent- 
Heb» Information an g»»faH«m ist, die 
er abfragen mußte. Dazu kommt, daß 


die Information von oben nach unten 
in der Regel ebenfalls räner Interpre- 
tation durch den Vorgesetzten bedarf. 

Darüber hinauf gibt es Informatio- 
nen, die noch nicht eomputennÜUg 
erfaßt sind oder auch rächt worden 
sollen, abertrotedem dem Mitarbeiter 
unmi ttelbar zur Kenntnis gelangen 
müssen. Hier muß der Vorgesetzte 
von sich aus aktiv werte*. 

Führen die nensn Tochnoteften 
notwendigerweise anr T a teflw a- 
trolle des Mitarbeiters? 

Daa ist ein besonders allergischer 
Punkt Es ist gar nicht zu leugnen, 
daß die Totaikontrolle theoretisch in 
vielerlei Hinsicht machbar wäre- Da- 
bei darf jedoch folgendes rächt über- 
sehen werden: 

Es gibt eine Vielzahl von Aufgaben, 
die rächt programmierbar sind und 
außerhalb einer computermfi* 
Eigen Kontrolle liegen. Dabeihandelt 
es sich um besonders wichtige und 
hiwhy mrihl» Au fgaben. Dies gilt zum 
Beispiel für den Bereich der Führung 
und trifft auch für die kollegiale Zu- 
sammenarbeit und die Tearaarbrät zu, 
die aus dam modernen Management 
gar rächt wegzudenken sind. 

Die computermftßlge Totalkon- 
trolle Ist also von der Sache her rächt 
zu verwirklichen. Besonders wesent- 
liche Tätigkeiten des Mitarbeiters 
sind ihr entzogen. Dies kann gar rächt 
genug ins Bnmßtsrän von Mitarbei- 
tern und Vorgesetzten, aber auch der 
breiten Öffentlichkeit, gerückt wer- 
den. Es sind immer nur Teflaspekte, 
die durch den Computer zu erfassen 
sind. 

Abgesehen davon, widerspricht die 


ToyJkontträtedspTrteiiiajtena. 

tarnahmanrftthzung. der m dtrmf 
«kommen muß, aafoatifat&dS. 1 

nnr 1 hnr-liVnili MltsilJiiiT! 
Unternahmen baretttidehatuSS 
erhalten. 


Zusamma nfawnd Äßt stob 

stell«: . . : 


• Dia Thaaa, daß dt» _ 
der neuen TvehaotogHq in dte»] 
gement automatisch 
Führung surückfüfcr* flUtjfah] 
«uftachterhah«. 

Vühnahr t* te to ge atti* i 
nmg, in deren Mtaatoraktdfe] 
gatten von Verantwortung i 
den neuen Tbchnok ' 

FühningastiL Äf tat _ ^ 

xurvf dafür, daß die Vttbaatataägfe 
neuen Tachnokgtan in da» 
manikoruepc die tu rte flgaaufa 
Hoffnungen erfüllt ^7^ 

• Dabai muß dte OrgasMn ^ 
Unternehmen dan Primdjpite 
Führungsstüs entsprechend pegu 
sein. 

• Die neu« Tbchaoiotfeg b rttiM- 
ton zweifeltet einen Ft 
ihnen verschließen zu 
tat auf die Dauer 
scheid« aus dam 

Sie besagen jedoch rächt, (faß fa 
Preis dafür die «arid Mteßs 
Knechtung das Meaeh« imthte 
nehmen sein muß. I» GagaräaSt dis 
Delegation von Vtadfto&tt«, fa» 
den ebaränan man safoftitadte han- 
ddndcn. u n t mwhin ariacb 
Menachen erhebt, ist efcttGranfaft 
ausaetzung dafür, daß ÖS nansB 
Technologen überhaupt faß UM ». 
nehmen wirksam waedth Ubmu. ■ 


Audi wäre nicht Audi, gäbe es 
nicht die produktive Phantasie, 
das zielstrebige Engagement 
unserer Mitarbeiter. 

Viele ihrer zahlreichen guten 
Ideen sind in unseren Produk- 
ten wiederzufinden. Nicht 
wenige Ideen werden aber 
auch in Form modernster Ferti- 
gungs-, Organisaäons-und 
Wirtschaftlichkeitsprinzipien 
realisiert 

Unsere Arbeitsweise wird 
Ihnen bestimmt gefallen : 
Teamwork in überschaubaren 
Bereichen, offene Atmosphäre. 
Zusammenspiel von Theorie 
und Praxis. 

Und. was vielerorts leider 
selten geworden ist: Uns 
macht es Freude, scheinbar 
Unlösbares gemeinsam zu 
meistern. 

Unsere Standorte: 

Ingolstadt eine sympathische 
Stadt mit gepflegtem histori- 
schen Kem. liegt an der 
Donau, zwischen München 
und Nürnberg. Für die Pause 
vom Alltag finden Sie in näch- 
ster Nähe eine Fülle attraktiver 
Freizeitmöglichkeiten. 
Neckarsulm, auf halber Strecke 
zwischen Stuttgart und Heidel- 
berg. ist nur wenige Auto- 
m/nuten von der Emkaufsstddt 
Heilbronn entfernt Das reiz- 
volle Umland ist reich an 
Geschichtlichem. - Und reich 
an vorzüglichen Weinen. 

In Ingolstadt wie in Neckar- 
sulm läßt es sich gut leben. Die 
Lebenshaltungskosten sind 
niedriger und die Wohnraum- 
situation ist günstiger a/s in 
vielen anderen Städten. 


Als Trainee zu Audi, 


Das könnte Ihre erste von vielen 
weiteren guten Ideen sein. 


Das Hotel als komplexe Wirtschaftseinheit , <r gibt 


v/\ -t 


Hier gibt es auch , 
Manager unter 351 


ü - ; 


Unsere Automobile zählen - 
so sagt man - zu den besten. 
Ideenreiche, intelligente Tech- 
nik, zusammen mit Wirtschaft- 
lichkeit und Komfort ist be- 
kanntermaßen Audi-Prinzip. 

Ein Prinzip, das für uns und 
unseren Erfolg so unverzicht- 
bar ist wie die initiative unse- 
rer Mitarbeiter. 


Beispielsweise für die 
Bereiche 

• CAD/CAM 

t Organisation und Systeme 

• Fertigung 

• Qualitätssicherung 
t Technische 

Betriebswirtschaft 

• Personal- und Sozialwesen 


Ihre berufliche Entwickln 
wird durch uns gefördert 


Zweifellos ein Anreiz für 
ideenreiche, ehrgeizige Nach- 
wuchskräfte. Und zweifellos 
eine gute Basis für den Start 
in einen attraktiven Beruf. 


Wir suchen Nachwuchskräfte, 
überdurchschnittlich qualifi- 
zierte Absolventen von Hoch- 
und Fachhochschulen, und 
zwar 


l 


Ingenieure 

Informatiker 


Wirtschafts- 

ingenieure. 


Sie starten mit einer indivi- 
duell abgestimmten Trainee- 
Ausbildung. Die Chance für 
Sie. sich durch dieses be- 
reichsübergreifende Pro- 
gramm einen Gesamtüber- 
blick über das Unternehmen 
zu verschaffen. Sie sind für 
einen der o. a. Bereiche vor- 
gesehen, durchlaufen inner- 
halb von ca. 15 Monaten 
verschiedene Geschäftsbe- 
reiche und qualifizieren sich 
auf diesem Weg für Ihren 
späteren Einsatz. 

Neben fundiertem Fachwis- 
sen und Können ist vor allem 
kritisch-analytisches Denken 
gefragt Sie sollten für koope- 
ratives Zusammenarbeiten in 
Teams aufgeschlossen sein. 


lei- 

spielsweise durch regelmä- 
ßige Leistungsbeurteliungen ' 
und Personalentwicklungs- 
gespräche. 

Zum Stichwort Gehalt: Für ein 
Großunternehmen wie Audi 
ist die tätigkeits- und lei- 
stungsgerechte Bezahlung 
selbstverständlich. Ebenso 
wie zeitgemäße Personal- 
zusatzleistungen. 

Zeigen Sie uns mit Ihrer 
Bewerbung, daß Ihre Qualifi- 
kation und Ihre beruflichen 
Interessen mit unseren Vor- 
stellungen übereinstimmen. 
Wir antworten schnell. 


Weitere Stellenangebote 
unter Btx * 45445 # 


AUDI AG 

Personalwesen 

Tarifangestellte 

Postfach 220 
8070 Ingolstadt 

Postfach 11 44 
7107 Neckarsulm 


Audi-Prinzip : Zuverlässigkeit Lebens- 
dauer und Wertbeständigkeit - 
Beispielsweise durch die ersten Groß- 
serien-Limousinen mit vollverzinkter 
Karosserie. 



Vorsprung 
durch Technik 





Von PETER UMBER 

W er heute eine Berufe- 
Laufbahn im Hotel- 
und Gaststättenge- 
werbe angeht, kennt in der Re- 
gel die Namen der Ausbil- 
dungsberufe und Ausbüdungs- 
ggnge. Auch «tad die traditio- 
nellen Bezeichnungen späterer 
Ber ufefaufbahnen bekannt. 

Wenn aber die Nach- 
wuchskraft die höheren Etagen 
erklommen hat, and oft diese 
altherg ghraphtpn Bemfahgnen- 
mmg en rächt mphr flktupll. Dip 
T ^gtnnggfiinktln npn stellen 

sich hatte vielfach unter neuen 
Namen mit teilweise neuen 
Aufgaben dar. Zusätzlich sind 
durch Arbeitsteilung und Aus- 
gliederung neue Funktionsbe- 
reichfi entstanden, zumal die 
internationale Großhotellerie 
in den letzten Jahren verstärkt 
amerikanische Organisations- 
fonnen mit den dazugehörigen 

an glftamprilninwehm naim 

Tätigkeitsbezeichnungen über- 
nommen hat 

Bä den neuen Bezeichnun- 
gen herrscht der Begriff des 
Managers für die unterschied- 
lichsten Aufgabengebiete vor. 
Doch sollte bedacht werden, 
daß nicht jeder Manager eine 
herausgebobene Spitzenflmk- 
tten innehat. Das Wort leitet 
sich vom italienischen „maneg- 
giaie" ab, das einfach „handha- 
ben“ bedeutet Tatsächliche 
Spitzenflinktionen werden des- 
halb im Amerikanischei oft- 
mals mit Zusatzbezeichnungen 
wie General-, Executive- oder 
anderen herausgehobenen 15- 
teln versehen. 

Zum besseren Verständnis 
einer Hotelorganisation emp- 
fiehlt es sich, den Großbetrieb 
mit einem klein« Gasthof zu 
vergleichen. Schon dieser glie- 
dert sich wie das Großhotel in 
Lertungsfarärtten, Bewirtung 
und Beherbergung. Und so, 
wie die Frau Wirtin im Gasthof 
Leitung*- «ml rohningmnifffl . 
ben erledigt, stört auch der 
größte Teu der nachfolgend 
aufgeführt« Führungspositfo- 
nen im Großhotel bei persönli- 
cher Eignung weiblich« und 
mäimKräuai B e we r b e rn affen. 
LBctriebstettmic und Stabs- 


bearbeitet der Controller, gege- 
benenfalls mit Assistenten. Für 
die Debitorenbuchhaltung ist 
der Credit Manager verant- 
wortlich, und die Lohnbuch- 
haltung wild vom Pay Master, 
heute mit Coxnputerunterstüt- 
zung, abgewickelt Da ein 
Großhotel 24 Stunden am Tfeg 
Zahlungsvorgänge abzuwik- 
krfn ha^ k öno« die Kassen 
für den jeweiligen Tag erst 
nach Mitternacht abgerechnet 
werden. Dime wichtige Funk- 
tion nimmt der I light Auditor 
wahrt Er arbeitet nachts, rech- 
net die Kassen von Restau- 
rants, Bar, Etagenservice und- 
Empfang ab und führt die not- 
wendigen Buchung« durch. 




PETER UMBER 


Geboren 1940. Koch- 
lehre. Koch bei der Deut- 
schen Lufthansa Zwei 
Jahre Auslands-Catering. 
Sechs Jahre Im elterli- 
chen Ferienhotel Im 
Schwarzwald, sieben 
Jahre selbständiger Ho- 
telier. KOchenmelsterprO- 


fung. Seit 1978 Leiter der 
ZIHOGA, Fach Vermitt- 


lung für Hotel- und Gast- 
stättenpersonal der ZAV 
In Frankfurt. 




Der Generaldirektor 
«»wgwkarriMh organisierten 
Großhotels heißt in der Regel 
General Manager. Wenn er, was 
in Konzern« durchaus üblich 
«u»in kann, für mehrere Hotels 
verantwortlich Ist, dann hat das 
Einzelhotel vor Ort ein« Di- 
rektor, der Resident Manager 
genannt wird. Weitere dem Di- 
rektor zugeordnete Führungs- 

kräfte kn n nmi Amriafamt Mann. 

ger sein, die entweder als Gene- 
ralisten für äße Sparten des Be- 
triebes zuständig sein können 
oder spezialisiert für ein« der 
nachfolgend beschriebenen 
Funktionsbereiche verantwort- 
lich sind. 

Die Finanz« und das Rech- 
nungswesen des Grofihotds 


Vielfach ist er zusätzlich für 
den Nachtbetrieb im Bause 
oder an der Rezeption verant- 
wortlich. 

Chef des gesamten Personal- 
wesens ist der Personnd Mana- 
ger, zuständig für EmsteBun- 
gen, Entlassungen, Personal- 
budget, Einarbeitungspläne 
und vieles mehr. Wenn im 
Großbetrieb viele Auszubil- 
dende beschäftigt sind, wird 
ihm ein Ausbildungsleiter zur 
Seite stehen, der dann auf ame- 
rikanisch Trainings Coordina- 
tor benannt sein kann. 

Unterhält der Betrieb eine 
Zentrale Ffakaiifai Hteilnw^ 
heißt der hierfür verantwort- 
liche Leiter der Material wirt, 
schaft Materfals Er ist 

in diesem Falle zuständig für 
Einkauf und Lagerhaltung 
sämtlicher im Betrieb benötig- 
ter Waren und Materialien« 

Letztlich gehört noch zu den 
Stabsfonktionen die Verant- 
wortlichkeit für Marketing und 
Verkauf sowie für die Wer- 
bung. Dem Director of Marke- 
ting and Sales untersteht dieser 
Bereich; er kann unterstützt 
werden von einem Sales Mana- 
ger und Assistenten. Die Wer- 
bung fällt in das Aufgabenge- 
biet des Public Relations Ma- 


nager, der vor stiem kn Berich : 
der Inneren Werbung «g mit 
den Fftch&bträhmgeö 1 
menarbeftet 

8. WlnlOOUUWffWral 

Zur WktschaftsabteÜung ge- 
hören alte Restaurants, Bus, 
der Ontofisttvicfl, die Ban- 
kettak^^iMWvrie die jeweili 
Küchen, Ge- 
tranktiagar und Ausgabestel- 
len und du sogenannte Sta- 
wasding,dasfUrc 
Aufbewahrung und 
hing von Geschirr und Arbeite 
mMnverantworÜtehiri. 

In der Fachsprache spricht ^ 
man kaum mehr vom Berä^ - 
tungs- oderWirtschaftsberridi, 
sondern nur noch vom Food ., 
and Beverage oder, nochgtib--.; * 
flger, von der F-and-B-Ahtri '^ 
lang. Der oberste Verantwort- ; - 
liehe in diesem Massisebu^ - 
Aufgabengebiet, den man M- ; r * 
her Wirtschaftsdirektor nannte, *;•; 
ist der Food and BwefageMs-^ ' 
naget. Er halt eine der ^ 

stenundhöchstbewestatoiftk -- 
sition« im gesamten Hotel fr ■ - 

ne. Zu seiner Unterstützung^ * . 
beiten in Führungsporitionai ^ - 
Food and Beverage Assistant - 
Manager und die nachfidgeni - ^ - 
aufgeführten (UnterOAbtd-^c- ■ 
lungsleiter: . ’i. ■ 

Für das Restaurant oder 
mehrere efazefae Restamaste ' 
des Betriebes ist der jewefflg“ ; - ; 
Restaurant Manag« yerafrs: - 
wörtlich. Das Aufgabengthlrt,- V ^ 
SopderveranatnltungTO, Bate 'i.; 
kette und Festlicbkeit« : 
der Banquet Manager, ein Ge- ■> .. 
biet, das als starker Umsatzn» c- 
eher anzusehen ist und deshalb , 

in der Großhoteüerie besondfr < 
re Bedeutung hat - J .. 

Weil im Großhotel der Zi®*^ - 
mer- oder Etagenservioe 
wichtiger Umsatzfaktor iak • 
kmtm es rinen ei gen« Boote t- • 
Service Manager geh«, d«fc‘L, 
verantwortlich zeichnet Wj 
und die zwei vorgenannten» k\» ’ 
nager titulier« siräi auch Oup';«. 1 
let Manager, weil jeder fSr A 'v.'- 
Outtet-also für eine Ste^e. vjv.; 
der aus Speis« und CWÄjM’ V 
ausgegeben werden - 
dig: 


In dies« drei Seryicegehfr 1 ;,^.; 


ten oder Outleta arbeiten nod ,'r_ 
weitere Führungskräfte: Df V ■ 
Mahre d’hotel oder der Hm* V;. 
weiter entsprecbm doh 
kömmlich« Bild des Iriwnd» -. ’ 
Oberkellners, wobei afaKuzfr 
sum anzumerken ist, daß 
Maitre d’hoteL rtsfoen. dBftkpfr\- 
ter noch zu nennend« - 
ciexge die einrige tradittenw^V 
ftanzödadie Beruftbezek»-’;; 
nung ist, die unmfindert. «**'-,> 
Amerikanische übemote&te 1 ^ .' 
wurde. .V'" 

Allerdings wird dtf Maltrate C 
der Aussprache gerne 
letzte Wort verkürzt und • 
netisch JMätre di" 

Der 

her Chef de rang- er 1 

hexte noch in sehr vielen d«K 

• Foctoatnas Mte 
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Mit 17 Jahren schrieb Karl Marx einen Abituranfsatz über die Berufswahl. Auch nach 150 Jahren ist er nachdenkenswert 


Glücklich ist, wer glücklich macht 


Von KARL MARX 



soll und ruhig vollendet es densel- 
ben, ohne über ihn hinauszustreben, 
ohne auch nur einen anderen zu ah- 
nen- Auch dem Maischen gab die 
Gottheit ein allgemeines die 
Menschheit und ach zu veredlen, 
aber sie überließ es ihm selber, die 
Mittel anfengm»bgn f durch welche er 

es erringen kann; sie überiieß es ihm, 
/fe n Standpunkt in der Gesellschaft 

2U Wählen, der ihm am 
ste» ist, von welchem aus er sich und 
die Gesellschaft am besten erheben 

kann. 

Diese Wahl ist ein großes Vorrecht 
vor den übrigen Wesen der Schöp- 
fung, aber zugleich eme Tat, die sein 
gsnzgg Leben zu vernichten, alte sei- 
ne Pläne zu vereiteln, ihn unglücklich 
tu vermag. Diese Wahl ernst 

zu erwägen, ist also gewiß die erste 
Pflicht des Jünglings, der seine Lauf- 
bahn beginnt, der nipht. Hm Z ufall 
seine wichtigsten An g pip ggnhpftgn 
überlassen wüL Jeder hat ein ZU4, 
■/■'"Sciu das ihm wenigstens groß scheint, vor 
’iU-wj. Au g pn , das aiirhi groß ist, wenn die 
tiefste Überzeugung, die innerste 
Stimme des Herzens es so nennt, 
denn die Gottheit laßt den Irdischen 
nie ganz ohne Führer, sie spricht lei- 
se, aber sicher. 

Leicht aber wird diese S timmt» 
übertaubt, und, was wir für Begeiste- 
rung gehalten, tamn der Augenblick 
erzeugt haben, wird der Augenblick 
vielleicht auch wieder vernichten. 
Unsere Phantasie ist vielleicht ent- 
flammt, nniw Gefühl erregt, Scheis- 


' - f. 
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büder ganirrfn um unser Auge, und 
begierig stürzen wir zu dm Ziele, 
von dem wir wähn e n, die Gottheit 
selbst habe es uns gezeigt; aber, was 
wir glühend an unseren Busen ge- 
drückt, stößt uns bald und 

unsere ganze Existenz sehn wir ver- 
nichtet. 

Wir müssen daher ernst prüfen, ob 
wir wirklich für einen Beruf begei- 
stert smd, ob pfrip Stimme von mnpp 
ihn billigt, oder ob die Begeisterung 
Täuschung, das, was wir für einen 
Ruf der Gottheit gehalten , Selbstbe- 
trug gewesen ist Wie aber vermögen 
wir dieses zu erkennen, als wenn wir 
da Quelle der Begeisterung selbst 
nachspuzen? 

Das Große glänzt, der Glanz erregt 

Rhrg wy. und der TEhrgAi* kann 1gjr»ht 

die Begeistaung oder, was wir dafür 
gehalten, hervorgerufen haben; aber, 
wen die Furie der Ehrsucht lockt, den 
vermag die Vernunft nicht mehr zu 

rn gpTn, nnrf er stürzt dahin, wo hin ihn 
der ungestüme Trieb ruft er wählt 
s i ch nicht mehr gwpm Stand, son- 
dern Zufall pnii Schein bestimmen 

ihn. 

Und nicht zu dem Stande sind wir 

hanifan, In w elchem wir am meisten 

tu gtänaen w»f mng en ; er ist nicht 
jenige, der in der langen Reihe von 
Jahren, in welchen wir ihn vidiächt 
verwalten, uns nie ermatten, unseren 
Eifer nie nnte mn lcen, ' unser e Begei- 
sterung nie erkalten läßt, sondern 
bald werden wir unsere Wunsche 
nicht gestillt, unsere Ideen nicht be- 
friedigt sehn, der Gottheit grollen, der 

Menschheit fluchen. 

Aba nicht m»* der TOirgpfa kann 

eine plötzliche Begeisterung für ei- 


nen Stand erregen, sondern vielleicht 
haben wir denselben durch unsere 
Phantasien ausgeschmückt, und die 
hat ihn zu dem Höchsten, was das 
Leben zu bieten vermag, ausge- 
schmfickt Wir haben ihn nicht zer- 
gliedert, nicht die ganze Last betrach- 
tet, die große Verantwortlichkeit, die 
er auf uns wälzt; wir haben ihn nur 
von der Feme gssebn, und die Ferne 
täuscht 

TTierin temn unsere eigne Vernunft 
nicht die fiatgeberin sein; denn we- 
der Erfahrung noch tiefere Beobach- 
tung unterstützen sie, während sie 
von dem Gefühle getäuscht von der 
Phantasie geblendet wird. Zu wem 
sollen wir aber die Blicke wenden, 
wer soll uns da unterstützen, wo un- 
sere Vernunft verläßt? 

Die EUern, die sc ho n die Bahn dec 
Lebens durchwanden, die schon die 
Strenge des Schicksals erprobt ha- 
ben, ruft nn-cer Wpwl Und wenn dann 
noch unsere Begeisterung fortwährt, 
wenn wir dann noch den Stand lieben 
npH für ihn berufen zu s ein glauben, 
nachdem wir ihn kalt geprüft, nach- 
dem Wir «eine Tagten erblickt sonne 
Beschwerden kennen gelernt haben, 

dann dürfen Wir ihn ergr eifen, dann 

tauscht uns weder Begeisterung, 

noch reißt »ns Über eilung dahin. 

Aba wir können nicht immer den 
Stand ergreifen, zu dem wir uns beru- 
fen glanhen; unser e Ve rhältnisse in 

der Gesellschaft haben einigermaßen 
schon begonnen, ehe wir sie zu be- 
stimmen im Stande 
Schon unsere physische Natur 
gte flf «rieh oft drohend entge gen, und 

ihre Rechte wage keiner zu verspot- 
ten. 



KARL MARX 

Geboren 1818. Abitur 1835 am 
Gymnasium in Trier. Deutscher 
Theoretiker des Sozialismus. 
Seit 1844 Zusammenarbeit mit 
Friedrich Engels, mit dem er 
1847/48 im Aufträge des Londo- 
ner Bundes der Kommunisten 
das „Kommunistische Manifest" 
verfaßte. Gestorben 1883. 


Wir vermögen zwar, uns über die- 
selbe zu erheben; aber dann sinken 
wir desto pehneTjer unter, dann wa- 
gen wir, ein Gebäude auf morsche 
Trümmer zu erbauen, dann ist unser 
ganzes Leben ein unglücklicher 
Kampf zwischen dem geistigen und 
körperlichen Prinzip. 

Wer aber nicht in sich selbst die 
kämpfenden Elemente zu stillen ver- 
mag, wie soll sich der dem wilden 
Drange des Lebens entgegenstellen 
können, wie soll er ruhig handeln, 
und aus der Ruhe allein können 
große und schöne Taten emportau- 
eben; sie ist der Boden, in dem allein 
gereifte Früchte gedeihn. 

Obgleieh wir mit einer physischen 
Natur, die unserem Stande nicht an- 


gemessen ist, nicht lange und selten 
freudig wirken können, so erhebt 
doch stets der Gedanke, unser Wohl 
der Pflicht aufzuopfem, schwach 
dennoch kräftig zu handeln: allein 
wenn wir einen Stand gewählt, zu 
dem wir nicht die Talente besitzen, so 
vermögen wir ihn nie würdig auszu- 
füllen, so werden wir bald beschämt 
unsere eigene Unfähigkeit erkennen 
und uns sagen, daß wir ein nutzloses 
Wesen in der Schöpfung, ein Glied in 
der Gesellschaft sind, das seinen Be- 
ruf nicht erfüllen kann. Die natür- 
lichste Folge ist dann Selbstverach- 
tung. und welches Gefühl ist 
schmerzlicher, welches vermag weni- 
ger durch alles, was die Außenwelt 
bietet, ersetzt zu werden? Selbstver- 
achtung ist eine Schlange, die ewig 
wühlend die Brust zernagt, das Le- 
bensblut aus dem Herzen saugt und 
es mit dem Gift des Menschenhasses 
und der Verzweiflung vermischt 

Eine Täuschung über unsere Anla- 
gen für einen Stand, den. wir näher 
betrachtet, ist ein Vergehn, das rä- 
chend auf uns selbst zurückfällt das. 
wenn es auch nicht von der Außen- 
welt getadelt wird, in unserer Brust 
eine schrecklichere Pein erregt als 
jene herzurufen vermag. 

Haben wir dies alles erwägt und 
gestatten unsere Lebensverhältnisse, 
einen beliebigen Stand zu wählen, so 
mögen wir den ergreifen, der uns die 
größte Würde gewährt der auf Ideen 
gegründet ist von deren Wahrheit zu 
wirken und uns selbst dem allgemei- 
nen Ziele zu näheren, für welches 
jeder Stand nur ein Mittel ist der 
Vollkommenheit 
Die Würde ist dasjenige, was den 


Mann am meisten erhebt was seinem 
Handeln, allen seinen Bestrebungen, 
einen höheren Adel leiht was ihn un- 
angetastet von der Menge bewundert 
und über sie erhaben, dastehn läßt 
Würde kann aber nur der Stand 
gewähren, in welchem wir nicht als 
knechtische Werkzeuge erscheinen, 
sondern wo wir in unserem Kreise 
selbständig schaffen: kann nur der 
Stand gewähren, der keine verwerf- 
liche, selbst dem Anscheine nach 
nicht verwerfliche Taten erhäscht 
den der Bote mit edlem Stolze er- 
greifen kann. Der Stand, der dieses 
am meisten gewährt ist nicht immer 
der höchste, aber stets der vorzüg- 
lichste. 

Wie aber ein Stand ohne Würde uns 
erniedrigt so erliegen wir sicher un- 
ter der Last eines solchen, der auf 
Ideen gegründet ist die wir später als 
falsch erkennen. 

Jene Stände, die nicht sowohl in 
das Leben eingreifen, als mit abstrak- 
ten Wahrheiten, sich, beschäftigen, 
sind die gefährlichsten für den Jüng- 
ling, dessen Grundsätze noch nicht 
gediegen, dessen Überzeugung noch 
nicht fest und unerschütterlich ist 
obwohl sie zugleich als die erhaben- 
sten erscheinen, wenn sie tief in der 
Brust Wurzeln geschlagen haben, 
wem wir für die Ideen, die in ihnen 
herrschen, das Leben und alle Bestre- 
bungen zu opfern vermögen. 

Sie können den beglücken, der für 
sie berufen ist, allein sie vernichten 
den. der sie übereilt unbesonnen, 
dem Augenblicke gehorchend, er- 
greift 

Die hohe Meinung hingegen, die 
wir von den Ideen haben, auf die un- 


ser Stand gegründet ist leiht uns ei- 
nen höherer. Standpunkt in der Ge- 
sellschaft, vergrößert unsere eigene 
Würde, macht unsere Handlungen 
unerschütterlich. 

Wer einen Stand erwählt den er 
hoch schätzt, der wird davor zurück- 
beben. sich seiner unwürdig zu ma- 
chen, der wird schon deswegen edel 
handeln, weil seine Stellung m der 
Gesellschaft edel ist 
Die Haupllenkerm aber, die uns bei 
der Standeswahl leiten muß. ist das 
Wohl der Menschheit unsere eigene 
Vollendung. Man wähne nicht diese 
beiden Interessen könnten sich feind- 
lich bekämpfen, das eine müsse das 
andere vernichten, sondern die Natur 
des Menschen ist so eingerichtet daß 
er seine Vervollkommnung nur errei- 
chen kann, wenn er für die Vollen- 
dung, für das Wohl seiner Mitwelt 
wirkt 

Wenn er nur für sich schafft, kann 
er wohl ein berühmter Gelehrter, ein 
großer Weiser, ein ausgezeichneter 
Dichter, aber nie ein vollendeter, 
wahrhaft großer Mensch sein. 

Wenn wir den Stand gewählt in 
dem wir am meisten für die Men- 
schen wirken können, dann können 
uns lasten nicht niederbeugen, weil 
sie nur Opfer für alle sind; dann ge- 
nießen wir keine 3rme, eingeschränk- 
te, egoistische Freude, sondern unser 
Glück gehört Millionen, unsere Taten 
leben still, aber ewig wirkend fort 
und unsere Asche wird benetzt von 
der glühenden Träne edler Men- 
schen. ■ 

Aus: „trier-lexte“ Nr. 4. Verkehrsamt 
der Stadt Trier. 
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• Fortsetzung von Seite 26 

sehen Betrieben so -und ist als 

Ah teili ingglrelTner zuständ i g 

für einen räumlichen Bereich 
eines Restaurants, oder er ist 
einer Zahl von Mitarbeitern 
übergeordnet 
Weiterhin Anden wir im Re- 
stauiant noch den Restaurant 
■i Mi Cashier. Dasistderfreundlicbe 
\ Mitarbeiter, der an der Restau-. 
rantkasse die Rechnungen kas- 
siert und für die Kassenfüh- 
rung verantwortlich ist 
Kein Betrieb ist möglich oh- 
ne eine große Küche Da im 
amerikanischen Englisch das 
Wort Chef für die Grundbe- 
7g\c_hn v m g Koch steht, mußte 
der Küchenchef selbst einen 
anderen Titel erhalten und 
heißt deshalb Executive Chef 
rr Sein Stellvertreter, der in der 
" •- klassischen französischen Kü- 
■ -w - chenbrigade bescheiden mit 
i-iv Sous Chef tituliert wurde, wird 
-•/ wiederum auf amerikanisch 
■SJ? Executive Sous Chef genannt 


i:»'f 


•i 


Alle obengenannten Outiets 
und Küchen k önnen nicht oh- 
ne die notwendige Mannschaft 
für Reinigung »mri Geschirr- 
spülen arbeiten. Sie benötigen 
die Zuarbeit der Stewarding- 
Abteflung. Dort finden wir als 
Hauptverantwortlichen den 
Chief Steward, der, was immer 
gerne verkannt wird, eine aus- 
gewachsene Managementfunk- 
tion mit hoher Verantwortung 
für Personal-, Material- und 

Knerp e gnsat z innohat- Ihm 

: zur Seite stehen ein oder meh- 
rere Assistant Chief Stewards, 
die gleichermaßen Leituugs- 
. Sanktionen wahrnehmen. 

Auch in der Food-and-Bever- 
. age- Abteilung ist kaufmanni- 
. sches Fachwissen gefragt Der 
zuständige Mann -oder die Da- 
’ me - heißt dann Food and Be- 
, verage Controller oder Food 
; . and Beverage Cost Controller, 

’. wobei der letztere insbesonde- 
re für die Überprüfung und 
. Einhaltung der Warenein- 
standspreise verantwortlich ist 
3. Beherbergung 

Wenn dem Beherbergungs- 
'i bereich eines Großhotels in 
' . gleicher Weise wie der Food- 
and-Beverage- Abteilung eine 

'■Führungskraft gesamtverant- 
• wörtlich vorsteht, nennt man 
v diese Booms Division Mana- 
ger. Diese Position ist aber nur 
’ l in sehr wenigst Hotels geson- 
' . dert besetzt In aller Regel un- 
tersteht der Bereich direkt dem 

General Manager oder dem Re- 
sident Manager. 

Der Booms Division and föl- 
. ■■■' gsnde Abschnitte oder Unter- 
. abteihingen unterstellt Emp- 
. : fang, Reservierung und Haus- 
.damenbereiclL 
Chef des gesamten Emp- 
fangsbereiches ist der Front Of- 
fice Manager; früher hatte man 
. ihn leitenden Empfangschef 
■ genannt ihm unterstehen, als 
* gruppenverantwortlichfi Emp- 
- fengsmitarbeiter die Shift Lea- 
der, weiterhin der Cbefportier, 
/ der in diesem Falle Chief Con- 
aerge genannt wird, der nacht- 
verantwortliche Night Manager 
und der für die Empfangskasse 
zuständige Front Officer Head 
Cashier. 

Daneben gibt es noch, in al- 
ler Regel den Emp&ngsbe- 
reich zugeordnet, einen Guest 


Rdaüo ns Manager, der mei- 
stens eine Dame ist Diese ist 
als Fachkraft für die Sonderbe- 
treuung von Gästegruppen 
oder von besonders wichtigen 
Individualreisenden, soge- 
nannten VIPs, zuständig. 

Das bedeutende Aufgaben- 
gebiet der Zimmerreservierung 
leitet der Reservations Mana- 
ger. Er ist mit seinen Mitarbei- 
tern für p-ine optimale Ausla- 
stung der Rgttpnirapnwtät des 
Hauses verantwortlich. 

Das Geschehen in den obe- 
ren Etagen des Hotels, wo die 
Fremdenzimmer unterge- 
bracht sind, managt die leiten- 
de Hausdame. Sie wird im ame- 
rikanisch organisierten Groß- 
hotel Executive Hous ek eeper 
g enannt. Mit, ih ren Assfatentin - 
nen, die Floor Housekeeper - 
für ein Stockwerk verantwort- 
liche Hausdamen - oder 
schlicht nur Housekeeper ge- 
nannt werden, führt sie die 
große Zahl von Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen, die für 
die Reinhaltung und Pflege der 
Gästezimmer und Flure zu- 
ständig and. Weiterhin unter- 
stehen der Executive House- 
keepeK-in) auch die Gästezim- 
merausstattungen, die Dekora- 
tionen, Wasche und Wäscherei 
irpd der Blumenschmuck für 
das gesamte Haus. 

Es fällt auf; daß die genann- 
ten F imktinnsl w TemhTO'mgpn 
in englischer Sprache imm e r 
nur als maskuline Benennun- 
gen erscheinen. Tatsächlich 
sind die in dieser Form ge- 
bräuchlichen Benennungen, 
geschlechtsneutral, da fest alle 
Positionen in der Großhotelle- 
rie bei entsprechender Eig- 
nung Damen und Herren zu- 
gänglich and. Mit Ausnahme 
der Positionen im Hausdamen- 
bereich: Diese blieben bislang 
männlichen Bewerbern ver- 
wehrt 

Die Berufslaufbahn beginnt 
für Nachwuchskräfte im Nor- 
malfall mit einer betri e blichen 
Ausbildung in einem der fünf 
gastgewerblichen Ausbil- 
dungsberufe und fuhrt dann, 
über entsprechende berufliche 
Weiterbildung in verschiede- 
nen Betrieben und Aufgaben- 
gebieten, zu den ersehnten 
Führungspositmen. Ein als 
berufliche Weiterbildung anzu- 
sehendes Studium an enw»r 
staatlichen Hotelfachschule 
oder ein allgemeines betriebs- 
wirtschafüichßä Studium ist ei- 
ne weitere wichtige Vorausset- 
zung für den Weg nach oben. 
Berufeinteressenten seien aber 
vor einem Einstieg, der nur 
über ein Studium führt, ge- 
warnt: Das Hotdfach bevor- 
zugt die Praktiker mit solider 
betrieblicher Ausbildung und 
Berufserfahrung, die das Studi- 
um als spätere Fortbildung zu- 
sätzlich durchlaufen hahen. 

& ist beachtlich, daß ein 
großer Teil der Positionen im 
mittleren und gehobenen Ma- 
nagement der Gro ßh oteBerie 
von Fachkräften besetzt ist, die 
noch nicht 35 Jahre ah sind. 
Das ist größtenteils durch die 
gute Ausbildung der Nach- 
wuchskräfte und durch das 
rapide Wachstum der Großho- 
tellerfe im letzten Jahrzehnt zu 
erklären. Es bleibt zu hoffen, 
daß für die heutigen Berufsem- 


steiger snteh gute Aufstiegs- 
chancen auch in Zukunft gege- 
ben sein werden. 

Eh enfalte sehr gute Auf- 
stiegschancen haben die Nach- 
w uchsführung skräfte. die ihre 
hpmflinhp I-anfhahn als Koch 
begonnen hahm. Vielleicht 
rührt die«; daher, daß oftmals 
die jeweiligen Vorgesetzten 
auch ehemalige Köche sincL 
Der Kochberuf ist eine ideale 
Grundausbildung für jeden, 
der steh im Gastgewerbe selb- 
ständig machen möchte. Frü- 
her galt die grundsätzliche Re- 
gel, daß jeder, der gut kochen 
konnte, erfolgreich einen eige- 
nen gastgewerblichen Betrieb 
führen könnte. Die Kundschaft 
kan dann von allein. Das trifft 
heute nicht mehr uneinge- 
schränkt zu. Denn g enau so 
wichtig wie die Kochkunst 
sind die betriebswirtschaftli- 
chen Kenntnisse für die Füh- 
rung eines gastgewerblichen 
Mittet oder Kleinbetriebes. 

Bei der Großverbraucherver- 
pflegung wie Krankenhäuser, 
Kantinen, C asino s oder Bord- 
dienst der LuftverkehrsgeseL- 
schaften bieten steh dem streb- 
samen Koch vielfältige und au- 
ßerordentlich interessante 
T ■aiifhahnrnfigliehlrpifAn - Das 
Aufgabengebiet des Kochs 
oder Küchenleiters in Kran- 
kenhäusern und Kantinen ist 
klar: Erstellung von guter, 
wohlschmeckender und ab- 
wechslungsreicher Kost für 
große Personengiuppen, die, 
im Unterschied zum Hotel- und 
ftAqtanrantg ast, nicht als Kun- 
den nach freier Wahl den Be- 
trieb aufeuchen, sondern dar- 
auf angewiesen sind, hier ver- 
köstigt zu werden. 

Grundsätzlich steht bei der 
Großveibraucherverpflegung 
nicht nur die Kochkunst im 
Vordergrund, sondern auch die 
F mahning j ^saamsphaft und 

die Technik. Der Küchenleiter 
muß in Nahrungsmittelfamdfi, 
Er nährungslehre und Diätetik 
Bescheid wissen. Dazu braucht 
er umfassendes technisches 
Wissen , da größtenteils mit 
großformatigen, modernen 
Produktionsaiilagen garbeitet 
wird. 

Em weiteres interessantes 
Aufgabengebiet sind die Bord- 
dienkbe triebe der Luftfahr^e- 
seüschafteiL Hier wird Essen in 
S pttzenqniHttteP am Fließ- 
band produziert. Anzumerisen 
wäre noch, daß beim fliegen- 
den Personal der Luftfahrtge- 
sellschaften sehr viele Köche 
als Fhigbegleiter (Steward) ihr 
ren „Traumjob“ gefunden ha- 
ben. Der berufliche Wechsel 
aus dem Produktionsbereich 
Küche in den Verwaltungsbe- 
reich Wirtschaftsabteilung 
(food and beverage depaite- 
ment) wird in der Regel nach 
einem vfersemestrigen Studi- 
um der Betriebswirtschaft an 
Pingr der staatlichen Hotßl- 
facfaschulen in der Bundesre- 
publik vor genommen. Der Weg 
nach oben ist hart-unter ande- 
rem ist es auch zwingend not- 
wendig, steh sehr gute Fremd- 

nen - aber nach entsprechen- 
der Bewahrung in der Wirt- 
schaftsabteilung ist jeglicher 
Aufstieg möglich. ■ 
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Unsere elektrische 
Sitzverstellung ist ein 
Beispiel dafür, 
wie Sie als 
Technflcer 


bewegen 

können. 


Eine der wichtigsten Aufgaben bei Brose: die Mitarbeiter zu 
finden, die zu uns passen. Die Spa8 daran haben, mit uns 
gemeinsam an den Automobilteilen der Zukunft zu arbeiten. 
Ob im technischen oder kaufmännischen Bereich, wir 
fördern konsequent die Teamarbeit von Leuten mit Köpfchen. 

Und weil wir in diesem Stil gemeinsam nachdenken, 
ausprobieren und erfinden, entstehen Produkte, 
die beim Automobil einiges in Bewegung bringen. 

Zum Beispiel unsere elektrische Sitzverstellung. 

Der Erfolg unserer Produkte schafft interes- 
sante und zukunftsorientierte Arbeitsplätze. 
Mehr darüber und über unseren 
Standort erfahren Sie von 
unserer Personalentwicklung. 

Brose Fahrzeugteile 
GmbH & Co. 

Kommanditgesellschaft 

Personalentwicklung 
Ketschendorfer Str. 38 - 48 
8630 Coburg 
Telefon (09561) 21-231 




Brose Fahrzeugfeüe ist der führende Erst- : . : v 
ausstatter der europäischen Automobil - yj., 
indusirie auf den.Sebieten Fensterheber, ■ - 
Säzverstellungen..und Anlegesysteme för= 
Sicher he'rtsg u rte - M it hohen Forschung^ 
und EntwicWungsaufwendungen, modernen 
Fabriken und rund 1800 Mitarbeitern 
erreichen wir überdurchschnittliche 
Zuwachsraten. 




- . iiff** 



28 


KARRIERE ’86 


DIE WELT - Nr. 283 - Donnerst«*, & Dezember löffi 


Produktwissen ist noch längst kein Garant für reichlich fließende Aufträge 

Verkäufer? Viel Geld, doch wenig Attraktion 


Kollege Computer 
ist nur hilfsbereit 


Von EWALD KOCK 

und WERNER H. KUNZE 

U nternehmerisch veranlagte 

Menschen, unabhängig von ih- 
rem Hintergrund, sind nach ei- 
ner soziologischen Studie bis zu ma- 
ximal 30 Prozent innerhalb der Be- 
völkerung repräsentiert Unter diesen 
müssen wiederum diejenigen heraus- 
gefiltert werden, die sich for den Ver- 
kauf eignen. 

Das ist für viele Personalberater 
und Personalchefs ein fest unlösbares 
Problem. Schwieriger wird alles noch 
dadurch, daß gerade Hochschulabsol- 
venten den Verkäufer beruf - trotz 
überdurchschnittlichen Einkom- 
mens - nicht als besonders attraktiv 
betrachten. 

Wie aus Schätzungen des Zentral- 
ausschusses der Deutschen Werbe- 
wirtschaft (ZAV), Bonn, hervorgeht, - 
wuchs die Werbung 1985 gegenüber 
1984 zwischen sechs und sieben Pro- 
zent Damit überschreiten die Wer- 
beumsätze 22 Milliarden Mark. 

Demgegenüber wird nur ein 
Bruchteil (eine Mark pro Tag für je- 
den Vekäufer, das sind bei einer Mil- 
lion Vekäufer 360 Million Mark im 
Jahr - laut Institut für angewandte 
Vertriebsforschung, Wiesbaden) für 
Maßnahmen verwendet, die unmittel- 
bar dem Personenkreis eines Unter- 
nehmens zugute k ommen, der allein 
langfristig in der Lage ist, Umsätze 
und Erträge zu steigern - nämlich 
den Verkäufern selbst 
Obwohl ein Unternehmen sich nur 
dann erfolgreich am Markt behaup- 
ten kann, wenn Verkäufer in Aus- 
land Fnrtbild ,u n gsma Bna hmpn Fä- 
higkeiten erwerben, zwischen- 
menschliche Beziehungen besser zu 
verstehen und zu deuten, das bedeu- 
tet: ein sowohl emotional als auch 
intellektuell besseres Vers tändnis für 
sich und andere zu erlangen, herrscht 
bei Geschäftsführern von (auch gro- 
ßen) Unternehmen noch immer die 
Meinung vor, Investi tionen in dipsem 
Bereich lohnen sich nicht 
Geschäftsführung und Un ter n eh - 
mensleitung vertrauen immer noch 
darauf, ein noch besseres Prodükt- 
wissen sei der Garant für aktiven 
Verkauf Tats ächlich kann aufgrund 
von Recherchen aber festgestellt wor- 
den, daß Verkäufer in der Regel es 
nicht gelernt hnhpn, sich selbst zu 
organisieren und zu motivieren. 


Scheinbare Selbstverständlichkeiten 
sind auch für den jahrelang tätigen 
Verkäufer problematisch: „Wo ich 
gerne mal Bescheid wissen würde, 
ist, ob ich den Erstkontakt beim Kun- 
den so gestalten kann, daß er wirksa- 
mer ist; daß ich das Interesse des 
Kunden schneller wecken kann. Ich 
weiß nie, ob es so interessant ist, was 
man beim Kunden vorbringt, da er 
uns da 7ii einlädt, pme Vorführung zu 
machen.“ (Verkäufer aus der Investi- 
tionsgüterbranche). 

Gerade die Verkäufer haben die 
größte Mühe, aktiv zu verkaufen, die 

technisch hn<»>i qiia1ifi7iw t sind, es 


sind für midi sehr gering.“ Der Ver- 
käufer der achtziger Jahre muß durch 
Training vor Ort selbst die Vielfeit 
seiner eigenen Verkaufspersönlich- 
keit erfahren ler ne n Er wnitj hand- 
lungsorientierendes Wissen erwer- 
ben, um Kauf-Situationen zu «ken- 
nen und aktiv zu gestalten. Dieses 
handlungsorientierende Wissen kann 
nur durch «ne Sensiblisierang auf 
partnerorientierte Gesprächssituatio- 
nen erreicht werden. 

Durch ein die gesamte Vorkäu- 
ferpersönlichkeit einbeziehendes 
Training vor Ort - dies bedeutet, daß 
ein Verisaufetrainer mit je einem Ver- 


nehmen straflick vernachlässigt wor- 
den. weil Inhaber und Geschäftsfüh- 
rer der Meinung sind, der Verkäufer 
sei intellektuell in der Lage, die In- 
halte, die er in Verkaufsseminaren er- 
fahren hat, in der jeweiligen Ver- 
kaufssituation 7117,1 Nutzen des Kun- 
den anzuwenden. 

„Wir hatten kürzlich ein Verkaufs- 
seminar mit Video und Rollenspielen. 
Das hat mir viel Spaß gumarhE Abc 
am Montag stand ich wieder im Ver- 
kauf Da war alles wie weggeblasen“, 
so ein Verkäufer aus derVeriagsb rau- 
che. 

Training vor Ort wird zur Zeit nur 
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aber nicht gelernt habe, Gesprächs- 
Strategien aulzubauen, die gefühls- 
mäßige Und atmn spharis^hp Ge- 
sprächsstruktur betreffen, aufgrund 
derer Kauf-Ffatsphpidu ngf>p vorberei- 
tet und getroffen werden. 

Der Verkäufer der achtziger Jahre 
muß über das Produktwissen als der 
notwendigen Grundlage des Ver- 
kaufe kfaawg Fertigkeiten entwickeln 
lernen, die ihn dazu bringen, zwi- 
schenmenschliche Beziehungen er- 
folgreich jcanfpntaThpiripntjl zu gestal- 
ten. 

Es reicht nicht aus, daß der Ver- 
käufer nur den Mangel an Einfluß- 
möglichkeiten in bezug auf aktiven 
Verkauf feststellt, da dies zur Resig- 
nation verleiten kann. 

Dazu ein Verkäufer aus dpm Inve- 
stitionsbereich: „Die werblichen An- 
strengungen waren, so wie ich sie ge- 
macht habe, gegenläufig, haben enor- 
me Kosten verursacht und entspre- 
chende Abschlüsse waren trotz inten- 
siver Bemühungöl rtirM zu verzeich- 
nen. Vielleicht, daß hier und dort 
noch pfnmfll ein Vertrag heraus- 
kommt, wenn ich den ernmlnpn noch 

mehr malt r ätiere , aber flie Amsäntihwi 


käufer eine Woche unterwegs ist - 
kann erreicht werden, daß der Ver- 
käufer kaufpnt-yheidpnH p Fertigkei- 
ten erlernt und einübt, von denen die 
Unternehmensleitung in felscher Ein- 
schätzung der Verkaufesituationen 
meint, der Verkäufer besitze sie be- 
reits. 

Aufgrund der Erfahrungen des 
Verfassers ist imme r wieder zu beob- 
achten, daß Verkäufer es nicht ge- 
lernt haben: 

• Kundenbedürfhisse zu erkennen, 
sich bewußt zu machen und mit ihrer 
gesamten Verkaufspersonlichkeit 

sifh darauf dnzUStdlCD, 

• das Kauf-Gespräch therapeutisch 
zu gestalten, zuzuhören und dem 
Kunden in dessen Interesse Bilder 
des jeweiligen Produktes zu übermit- 
teln, die ihn in die Lage versetzen, das 
jeweilige Produkt für sich selbst als 
Nutzen zu erkennen. 

Statt dessen handeln viele Verkäu- 
fer aus pmpm falschen Bewußtsein 
heraus; sie wollen d<m Kunden über- 
reden und reden sich selbst damit um 
Kopf und Umsatz. 

Die Chance eines Trainings vor Ort 
ist bis beute von den meisten Unter- 


in den seltensten Fällen durchgeführt 
- und dann auch nur stundenweise 
von ungeschliffen Verkaufsleitern. So 
hat es sich als vorteilhaft erwiesen, 
gerade im sensiblen Bereich der 
Kauf-Gespräche branchenfremde ex- 
terne Trainer einzusetzen, die voll- 
kommen »nhpfeng en mit dem Ver- 
käufer Misammpnar h pTtpn: Mrt mei- 
nem Verkaufstrainer kann ich Dinge 
besprechen, die ich sonst nicht sagen 
würde, weil ich nicht weiß, ob mir 
dadurch Nachteile entstehen“, urteilt 
ein Verkäufer. 

Eine für das Sefostwertgefühl des 
Verkäufers wichtige handlungsorien- 
tierende Maßnahme des Trainings 
vor Ort besteht darin, daß Verkäufer, 
die sifh weitgehend als Einzelkämp- 
fer fühlen, lernen, ihre Frustrationsto- 
leranz zu erhöhen, um nicht naeh ei- 
nem miRgHirtten Verkaufegespräch 
zu resignieren: „Wozu soll ich über- 
haupt Verkaufsausstellungen ma- 
chen, wenn die Leute d<y rt \n«»ht. tarn- 
ten.“ 

Weiterhin ist wichtig, durch hand- 
lungsorientierende Schulungsmaß- 
nflhmpn das von den Verkäufern 
empfundene „Feindbild“ in bezug 


auf des Außendienst abzubauen i „die 
vom Innendienst meinen doch bloß, j 
wir tun nichts“ ). indem zum Beispiel j 
in S eminare n Innen- und Außen- ! 
dienst miteinander ins Gespräch j 
kommen und systematisch lernen, je- * 
weiis aus der Perspektive des ande- j 
ren zu argumentieren. 

In diesen Seminaren sollte nach 
der Info-Markt-Methode vorgegangen 
werden, um die Seminar-Tdlnehmer 
sofort als Subjekte des Seminars ak- 
tiv hanHpinH qnzubeziehen »wri nicht 
als Objekte der jeweiligen Seminar- 
Inhalte zu behandeln: 

Wird nach der Info-Markt-Methode 
vorgegangen, so bedeutet dies: Der 
Seminartexter ist Moderator und ent- 
wickelt gemeinsam mit den Teilneh- 
mern Lösungen für Probleme des 
Verkaufe. Diese Art der Vorgehens- 
weise versteht sich als Hilfe zur 
Selbsthilfe. 

Die „hagener gespräche“ führen 
Finneosemiriare nach dieser Metho- 
de durch. Vor Beginn mups S eminar s 
wird von ihren Verkaufetrainem eine 
„Sitations-Analyse“ ausgearbeitet, in 
der die Problembereiche der Verkäu- 
fe dargestellt sind - so wie der Ver- 

Vgufctrahw sie w ahrend der Analy- 

sewoche erlebt hat Inhalte des darauf 
folgenden Seminars sind die Pro- 
blembereiche, sowie die Starken des 
Verkaufe, die der Verkaufstnüner er- 
fahren hat Im Anschluß daran wer- 
den Trainings vor Ort durchgeführt 
Beim Training vor Ort wird beson- 
derer Wert auch darauf gelegt, daß es 
dem Verkäufer gelingt, sich in Kauf- 
Gesprächen in die Rolle des Kunden 
hineinzu versetzen und aus dessen 
Perspektive zu argumentieren. 

So feilt es vielen Verkäufern sehr 
schwer: „Ich weiß gar nicht was der 
Kunde meinte ; über das Produkt hat- 
te ich ihm doch schon alles gesagt“ 
(Verkäufer aus der Investitionsgüter- 
branche). 

Aus di**se r Unfähigkeit des Ver- 
käufers, sich auf seinen Kunden ein- 
zustellen, seine Neugier zu wecken 
und offen im Gespräch zu sein, folgt, 
daß er auch die Wahrheit in einem 
Kauf-Gespräch nicht berücksichti- 
gen kann, die darin besteht, daß für 
den Kunden nicht wahr ist, was der 
Verkäufer sagt, sondern was der Kun- 
de hört und auf der geftihUana Bi gpn 
Ebene während des Kauf-Gespräches 
empfindet ■ 


i T7ür die einen ist cs eine Zauber- 
1 a forme! für höhere Wirtschaftlich- 


keit; die anderen empfinden cs als 
Buch mit sieben Siegeln oder gar als 
Bedrohung des eigenen Arbeitsplat- 
zes: CAD CAM (Computer Aided De- 
sign/Manufacturingl, also Computer* 
unterstützte Konstruktion und Ferti- 
gung. 

Tatsache ist daß kein Industrieun- 
ternehmen auf Dauer am Einsatz die- 
ser Technologie vorbeikommen wird. 
Sich rechtzeitig auf diese Entwick- 
lung vorzubereiten, so der Verein 
Deutscher Ingenieure (VDI), bietet 
Chancen und Herausforderungen zu- 
gleich für äße Ingenieure und Kon- 
strukteure, die an verantwortlicher 
Stäle in Unternehmen des Maschi- 
nenbaus, Anlagenbaus, der Metall- 
und Kimststaffverarbeitung den Ein- 
satz von CADfCAM-Systemen jetzt 
oder für die Zukunft planen. 

Für diesen Personenkreis bietet 
das VDI-Bildungsweik ab Januar 
1986 in vierzehn Städten der Bundes- 
republik zweiwöchige Praktika unter 
dem Titel „CAD/CAM-MobÜ“ an. Da- 
bei geht es nicht darum, die Teilneh- 
mer im rechnergestützten Zeichnen 
auszubilden. Das VDI-BildungswerK 
will vielmehr den technischen Füh- 
rungskraften die Vorteile und Ein- 
satzmöglichkeiten dieser neuen Tech- 
niken vermitteln: praxisnah, inmitten 
eines mobilen „Konstruktionsbüros“, 
komplett ausgestattet mit modernen 
CAD- Arbeitsplätzen. 

Auf diese Weise sollen die Teilneh- 
mer des Kurses, der vom Institut für 
Konstruktionstechnik der Ruhr-Uni- 
versität Bochum entwickelt wurde, 
nicht nur ein konkretes und gesicher- 
tes Wissen über CAD/CAM, sondern 
gleichzeitig auch zahlreiche praxisbe- 
zogene Anregungen für den vorgese- 
henen Einsatz mit nach Hause neh- 
men: Nur wer selbst einmal an einem 
CAD/CAM-Arbeitsplatz gesessen hat, 
eine Konstruktion auf dem Bild- 
schirm entwickelt und die Steuerda- 
ten für die NC-Fertigung erstellt hat, 
kann sich üb» die Eigenschaften und 
Möglichkeiten von CAD/CAM (bezo- 
gen piff rite 1 iwtemphinpnas p pgifi«8ph ti 
Aiif gphpr>«tp11iing) ein sicheres Bild 
maphen 

Nach dem zweiwöchigen Prakti- 
kum weiden die Teilnehmer so ver- 
traut mit CAD/CAM sein, daß de 
auch ohne externe Berater die Ein- 
satzvorteile ab wägen, kompetent ver- 
handeln und si c h e r pwtsrfwMpn kön- 


nen. wenn es um Kauf oder Erweite- 
rung eines CAD-CAM-Systems geht. 

Die beiden ersten Praktika finden 
statt im VDI -Haus Düsseldorf und im 
VDI -Haus Stuttgart. Danach geht das i 
„CAD-UAM- Mobil“ auf Waad&. ' 
schaft Mit dieser räumlichen Nähe 
zu den angesprochenen Unterneh- 
men will der VDI Anreiz geben, daß 
möglichst viele Mitarbeiter einer Fir- 
ma oder aber auch mehrere Kon- 
strukteure eines Büros gemeinsam an 
dem Praktikum teilnehmen. 

Auskunft über dieses Praktikum 
gibt das VDI- Bildungswerk, Postteds - 
1139, 4000 Düsseldorf l CTetefi» 
0211/62 14-214). ' (WH) 


VwomtatomMttetmrf ■ 
-tanalna CAD/CAM-Mofci! 


mnuWorf 

27.-31,1.1986 

1.-5.12.1986 

8.-12.12.1986 

Stuttgart 

S.-7.2.1986 

17.-21.2.1985 

1-7.111986 

24.-2i.1U9M 

Stagaa 

17.-21 J.1986 

Asgtbmm 

7--11AWM 

21.-25U.1986 

BfWMfl 

12.-165.1986 

26,-30X1986 

Fraakfort 

2.-64.1986 

23.-274,1986 

tioftavod 

9.-154.1986 

3Q4.-i7.1986 

NBrabwg 

7.-11J.1986 

14.-18J.1986 

Hoafawg 

4.-85.1986 

18.-224.1986 

llu— uw 

11.4S4.1986 

25.-295.1984 

SdnraMurt 

1,-5X1984 

15.-19X1986 

Itefawln 

8.-1 2.9.1984 
22.-26X1986 

BtetafeM 

29.9.-3.10.1986 

13.-17.10.1986 

Kanal 

27.-31.10.1984 

10l-14.11.19B6 
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COMMERZBANK SÜZ 


Hochschulabsolventen und die Bank von morgen 


Spezielles Ausbildungsangebot für managementorientierte Hochschulabsolventen: 

Ziel: Leitung einer Zweigstelle oder Filiale 

Systematisches Ausbildungsprogramm - vielfältige Einsatzmöglichkeiten - überdurchschnittliche Entwicklungschancen 



E S GIBT nicht viele Möglichkeiten, sich 
durch die Ausbildung in einer Großbank 
auf klar umrissene Positionen im Bankmana- 
gement von morgen vorzubereiten. Die 
Commerzbank, eine der großen deutschen 
und gleichzeitig internationalen Universal- 
banken, offeriert einer begrenzten Zahl 
qualifizierter Hochschulabsolventen ein 
Management-Training, das konsequent auf 
Leitungsfunkfionen in einer Commerzbank- 
Zweigstelle oder Filiale vorbereitet. 

Das Ausbildungsprogramm zeichnet sich 
durch Managementorientierung ebenso 
aus wie durch besondere Praxisnähe. Ziel- 
setzung: Nach der Ausbildung übernehmen 
Sie eine Geschäftsstelle mit Ergebnis- und 
Personalverantwortung. 

Erste Voraussetzung dafür ist ein mit guten 
Ergebnissen abgeschlossenes Hochschul- 
studium (Betriebswirtschaft, Volkswirtschaft, 


Jura). Urteilsvermögen, Überzeugungskraft 
und Initiative sind weitere wichtige Voraus- 
setzungen, die Sie vielleicht durch ent- 
sprechende Aktivitäten in oder neben Ihrem 
Studium bereits bewiesen haben. 

Die Leitung einer Commerzbank-Geschäfts- 
stelle zeichnet sich durch ein hohes Maß an 
Verantwortung und „unternehmerischem 
Freiraum" aus. Angesichts des Wachstums 
der Bank und der vielen neuen Entwick- 
lungen im Markt kundenorientierter Finanz- 
dienstleistungen ist dieses Angebot mit 
besonderen Chancen für eine überdurch- 
schnittliche persönliche Entwicklung verbunden. 

Wir bitten um Zusendung einer informativen 
Bewerbung, aus der sich Ihre Qualifikation 
erkennen läßt, an die Commerzbank AG, 
Zentrale Personalabteilung, z. H. Dr. F. Nie- 
derfeichtner, Postfach 25 34, Neue Mainzer 
Straße 37/39, 6000 Frankfurt am Main 1. 
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Fachkräfte sind besonders knapp im mittleren Neckarraum, im Rhein-Main-Gebiet und im südlichen Bayern 

Raritäten: Elektro- und Maschinenbau-Ingenieure 


Von HEINRICH FRANKE 

T^Vie kontr o versen Dfokussfonen 
I Jum Arbeitsmarkt und Arbeäa- 
*' losigkext haTtpp an Von. ein er 
Überzächnung des Problems spre- 
chen die w'wn; von wt vt angesichts 
einer stillen Reserve von 1,1 bis 1,4 
fffllin ngn rn Wn-klirhk w t hfihpiyn Ar - 

bertstosigkeit die anderen, ich betei- 
lige mich an diesem Streit nicht Die 
von der Bundesanstalt regelmäßig 


sprechen fjrr « 0^)1 ... 

Bei gto jchPr T Vfiriitifi n'di er ' ÄTfMwf« . 
tosigkeituiQd gleicherZaHlweise wie 
beute waren im September 1970 
Ö7 300 Arbeitslose and 811 500 offene 
Stehen, im September 1985 aber 
2 151 600 Arbeitslose un d 11? 000 of- 
fene Stellen bei den Arbeitsämtern 
registriert Rein -rechnerisch kamen 
1970 demnach auf einen Arbeitslosen 
■neun offene Stälen, 19% *nf ww» of- 
fene Stelle hingegen achtzehn Ar- 
beitslose. . 

Die nach wie vor hohe Arbeitslo- 
sgkeä ist also kein Problem der Sta- 
tistik, sondern Ergebnis eines über 
längere Zeit gewachsenen Aibehs- 
platzdefirits. Ztnn einen fielen viele 
Arbeitsplätze dorch. Stru k t ur w a ndel 
weg, zum anderen worden im. Gefolge 
der damaligen Investitionsschwäche 
zu wenig neue Aibeitsplataegeschaf- 
fen. Zugleich wollen, insbesondere 


aus demographkehen Granden seit 
Mitte der siebziger Jahre immer mehr 
Menschen arbeten. Dieser Zuwachs 
Trarm hiS heu te auf 1J> MiTh’mign ver- 
anschlagt werden. 

Gleichwohl mehren sich in diesen 
Monaten auf dem Arbeitsmarkt die 
Apäächen für ehe grmgfiggrp Ent- 
wicklung. Die saisonbedingte Verrm- 
gerung der Ar h pitrireaglreTt seit Mai 
ist zwar noch bescheiden, doch die 
- Kontinuität setzt ein günstiges Zeä- 
.chen. Auch die Stellenangebote, die 
emen weiter steigenden Kräftebedarf 
d£9T Wirtschaft pnafi ciwpn i fl fe 
geringe Kurzarbeit stimmen hoff- 
znmgsvdlL Vor. al tem wegen des. äu- 
ßerst strengen letzten Winters über- 
trifft die Arbeäskisigköl im Jahres- 
durchschnitt aber noch den ver- 
gleichbaren Stand dp« Vmjahrers. 

Die Zah l der Beschäftigten lag im 
zweiten Quartel 1985 bereits um 
165 000 höher als vor einem Jahr. 
Hach ^trwprp n dürfte 

der Zuwachs im dritten Quartal ge- 
genüber der gleichen Vorjahreszst 
bei 200 000 gelegen haben. 
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HEINRICH FRANKE 

Geboren 1928. Maschinenbau- 
Studium. 1949 Abschluß der 
Techniker-Ausbildung. Mitglied 
der Jungen Union und der CDU. 
Von 1955 bis 1965 Mitglied des 
Niedersächsischen Landtags. 
1965 MdB. Seit 1984 Präsident 
der Bundesanstalt für Arbeit, 
Nürnberg. 


- Beschäfügtenzuwachs 
reicht aber nicht aus, um die Aibeats- 

lfwägfapit aVyniHniten Dafür emd VET- 

«phWiPti A TgrnfHiyttp xoaflstMich. Ne- 
ben der Zunahme der Brweibs perso- 
nen aus demographischen Gründen, 

mofW 1 . «ich Vtemprfehar rteR /fip Tfatla- 

stong des Arbeitsmarkles durch die 
v«w iihwiiarwiiaii>p»imig hinter .den 
&wartungen zarückbleibt Auch der 
Biteirgtmg bei dag ausländischen Er- 
wetospersonen hat sich gegenüber 
rfwn Vorjahr mArirlich verlangsamt 
Außerdem veranläßt die wieder gün- 
stige Entwicklung des Kräftebedarfs 
viele Menschen, fine abwartende Hal- 
tung außerhalb der registrierten Ar- 
beatriorigkett aufzageben, also ans 
der sogenannten süßen Reserve her- 
auszukommen und sich um Arbeits- 
plätze zn bewerben. 

Gerade vor diesem Hintergrund 
werden Zweifel an der Aussagelahig- 
heit der ArbritsmariEtstatistik laut In 
diesen Zusammenhang wird unter 
anrfprwn die Frage aufgeworfen, wie 
dringlich das Arbeitsgesuch des ein- 
zelnen sä. Hier gibt es in einer Ökono- 
mischen Wohlstandsgesellschaft grö- 
. flere Abstufungen. Ich bin deshalb 


artschieden dagegen, wenn unsere 

»Whirften Tahlow mit d ^ r yn Hpr ffinf- 

riger Jahre oder, was noch unzutref- 
fender ist, mit jenen der dreißiger 
Jahre verglichen werden. Die Quali- 
täten sind zu unterschiedlich. Galt 

damals bä den meisten AibeftsLosen 

die Devise »nehme jede Arbeit an“, 
reäcfat heute die Palette von »nehme 
jede Arbeit an“ bis zu »nehme eine 
Albest an, die meinen Vorstellungen, 
in Bezug auf Einkommen, Arbeits- 
platz und Arbeitszeit entspricht“. 

Ein<* Unterachadung der Arbeits- 
losen in solche, die auf Arbeit ange- 
wiesen sind, und in solche, die es 
moto. riwA, hatte ich nicht für gang- 
bar. Unser Grundgesetz garantiert die 
fiese Berufswahl und macht dabei 
kamp«n Unterschied zwischen Mann 
muH Frau. 'Anflpurlpm gabt das prak- 
tisch »mph gar So müßten für 
jeden der über dreteinhalb Miflinnen 
Arbeitslosen, die sich im Jahresver- 
. lauf bei den Arbeitsämtern melden, 
die Einkommens-, Vermögens- und 
Famüfenverhältnisse geprüft und 
Ttfaftstnlte g e fi md g ii werden dafür, 
wer mm wnw Arbeitsplatz bekom- 
men m uß und wer nicht Im übrigen 
ist die Erfassung daartiger Daten 
nach geltendem Recht nicht zulässig. 
Die Arhptitsämtgr dürfen nur solche 
Informationen speichern, die unmit- 
telbar mft der Vermitthmgsarbeit zu- 


ha- 
ben oder ob an- 
dere Wirtschafts- 
zweige bessere 
Arbeitsbedin- 
gungen angebo- 
ten haben, so 
#ft»B Fachkräfte 
abgewandert 



Neben den Zweifeln an der A^- 
bextslosenstatistik wird die »Echtr 
heü" der Arbeitslosigkeit in jüngster 
Zeit »nnb deshalb angezwcöfeft, weü 
es an gohiirh Fachkräfte auf 

dpnm Markt gibt 1 *. Infolge der kon- 
junkturellen Belebung fehlen in der 
Tal in einigen Regionen ihcharbeöer 
imd Ingenieure. Vor allem Fachkräfte 
im Beroch der MriaRvexarbeitang 
und dort insbesondere für spanende 
Tätigkeiten an CNC-gesteuerten Ma- 
s chinen, aber auch Ingenieure der 
Elektrotechnik und des Maschinen- 
baus sind knapp. Diese Engpässe tre- 
ten insbesondere im mittleren Nek- 
karraum, im Ehem-Main-Gebißt und 
inSüdbayemauf 

: Branchen oder Betriebe, die heute 
• über Facharbeitermangel klagen, 
müssen rieh jedoch fragen lassen, ob 
sie in d*T Vpr fflrigp'TihpTt ans reiefognd 


Erschwerend 
macht sich in 
diesem Zusam- 
menhang auch 

bemerkbar, daß 
in den Ausbü- 
dungsordxumr 
gen einige neue 
Techniken, wie 
etwa die CNC- 
Technik, noch 
nfcfat aufgeführt 

s ind- Die Bun- 
desanstalt hat 
zwar bereits seit 
drei Jahren ent- 
sprechende 
Lehrgänge ein- 
gerichtet, doch 
läßt sich das 
Problem kurzfri- 
stig nicht läsen. 
Die Betriebe 
derarti- 
ge Föchkräfte 
jetzt in innerbe- 
trieblichen Wei- 
terbOdungsmaß- 
nahmen auch 
selbst heranrie- 
hen. 

Ins gesamt 
aber hat sich die 
QuaiifikatLons- 
^mkfarr der ab- 
hängig Beschäf- 
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j Beschäftigung j Arbeitslosigkeit 
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Nationale 
Währungen 
(Mrd.) a) 

in DM 
(Mrd.) 

Reales 
Wachstum 
1984 in % 

Anzahl 

1983 

(Mia) 

Erwerbs- j 
quaie i 
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1983 in % 
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1980. = ! 

100 

83 in % { Anzahl 

Auq 65 

1975 * (Tsid.) 

100 
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Aug. 85 
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in% 
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Belgien 

4167 BF 

208 

2.2 

« ! 

64.4 

95.3 

95.4 

566 

13.7 

05.4) 

U.5 

(W.41 

Bundes- 

republik 

1679 DM 

1679 

2.6 

26.9 { 

64.7 

95.6 j 

i 

97,5 

2217 

8,2 

(8,2) 

8.4 
( 8.4) 

Dänemark 

512 DKr 

143 

4.1 

2.7 1 
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81.1 

99,9 

1054 

225 

8.1 

(9.2) 

10.4 

00.2) 

Frankreich 

3924 FF 

1315 

1.7 

22,7 j 65.9 

98.8 

100.7 

231Q 

9.9 

(9.6) 

10.1 

(8.9) 

Großbritan- 
nien (U.K.) 

305 £ 

1147 

2.4 

26.4 j 72,7 

93.7 

94.7 

3240 

12.1 

(11.7) 

12.0 

(11.5) 

Italien 

539 L 

907 

2,6 

22.8 

60.6 

100.0 

104.9 

2879 

12.6 

•(11.4) 

13.1 

(12.0) 

Kanada 

403 S kan 

B35 

4.7 

12,2 

72.6 

100.2 

114,6 

1253 

9.6 

(10.51 

11.3 

(11.9) 

Niederlande 

380 Hfl 

- 340 

22 

5,7 

59.7 

99.1 

106.2 

777 

13.7 

(14.8) 

14.7 

(14.3) 

Österreich 

1211 öS 

172 

22 

3,3 

66,2 

102.9 

107,3 

98 

3.3 

(3.2) 

4.5 
( 4.5) 

Schweden 

702 Skr 

234 

3.0 

4.4 

81.3 

i 

99.8 

104.0 
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3.0 

(3.4) 

3.1 
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USA 

3282 S 
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118,9 
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tigten und der Arbeitslosen in den 
letzten Jahren günstig entwickelt Da 
harte über 90 Prozent eines Schulent- 
laBjahrgangs eine Ausbildung absol- 
vieren, und von denen, die aus den 
Erwerbsleben ausscheiden, nur 50 bis 
&) Prozent berufhehe Qualifika- 
tion haben, nimmt die Zahl der Ar- 
beitnehmer mit miw abgeschlosse- 
nen Ausbildung Jahr für Jahr um 
rund 200 000 zu. 

Darüber brmms fördert die Bun- 


desanstalt jährlich bis zu zwei Pro- 
zent der ahhäng ig Beschäftig ten und 
der Arbeitslosen in ihrer beruflichen 
Q ualifizi erung. So werden in diesem 
Jahr etwa 400 000 Arbeitnehmer eine 
vom Arbeitsamt finanzier te ~R nrinng R. 
maBnahme b eginnen 

Im Zuge da ängestrebten „Qualifi- 
zierungsoSensive“ wird dieses bishe- 
rige Rekordergebnis im nächsten 
Jahr abermals gesteigert werden. 


Insgesamt ist die Situation also 
sehr viel bessa - als beispielsweise En- 
de der siebziger Jahre, als ebenfalls 
über Facbkräftemangel geklagt wur- 
de. Dies kommt auch in den Untersu- 
chungen des Info-Instituts zum Aus- 
druck. 

Auf entsprechende Fragen haben 
im Frühsommer dieses Jahres nur et- 
wa zwei Prozent der Betriebe über 
F anhkraflpmang ri geklagt. Ende der 
siebziger Jahre waren es mehr als 


^»hn Prozent Die Arbeitsämter kön- 
nen gegenwärtig sehr wohl Fachkräf- 
te vermitteln, denn über 50 Prozent 
der Arbeitslosen verfügen über eine 
abgeschlossene berufliche Ausbil- 
dung. 

Es gibt nur nicht immer und über- 
all die Spitzenkraft, die jung ist, lang- 
jährige Berufserfahrung mitbringt 
und zudem noch eine Technik be- 
herrscht, die gerade erst auf den 
Markt gekommen ist ■ 





viele beginnt die Zukunft bei der Bundeswehr, 







Zukunft haben, heißt Vertrauen 
haben. Vertrauen, daß der Friede 
gesichert ist Vertrauen, daß wir weiter 
als freie Menschen leben. Vertrauen, 
daß wir einen Beruf finden, in dem 
sich Begabungen entwickeln und in 
dem wir uns beweisen können. 

Rund 40,000 Arbeitsplätze hat die 
Bundeswehr 1986 neu zu besetzen. 
Interessante und vielseitige Arbeits- 
plätze in unterschiedlichen Bereichen 
mit Aufstiegschancen und der 
Möglichkeit zur zivilberuflichen 
Weiterbildung, die später gute Aus- 
sichten in Wirtschaft und Industrie 
eröffnet Und noch etwas kommt 
hinzu: die Arbeit im Team, das Erleb- 
nis der Kameradschaft, das Über- 
nehmen von Verantwortung. 

Ob als Panzerfahrer, Pilot oder 
Bootskommandant, ob als Ausbilder 
oder Spezialist auf vielen technischen 
Gebieten in Heer, Luftwaffe und 
Marine - alle Berufe haben zwei 
Dinge gemeinsam: die Chance zur 
persönlichen Weiterentwicklung und 
die Aufgabe, uns allen einen Frieden 
in Freiheit zu sichern. 


r 


Informations-Gutschein 


Bitte senden Sie mir kostenlos Ihre Broschüren zu. 

Ich interessiere mich fiir die Laufbahn als 
□ Offizier □ Unteroffizier 

in □ Heer □ Luftwaffe □ Marine 

ziviler Beschäftigter (Beamter, Angestellter, Arbeiter) 
inDVfehnedmik □ Wehrverwaltung 
485/26OTJ1/36/20/1/2 

Name: Vorname: — 

Straße: ~ Wohnorr. — 

Geb. Datum-. Beruf:. 


□ Sanitätsdienst 


!#! Wir sichern die Zukunft für uns alle. 


Ich bin zur Zein D 5chülec/Sradeat P Auszubildender □ berufstätig 

Angestrebter oder erreichter Abschluß; 

□ Hauptschule O Fachoberschulreife (z. B- Real Schulabschluß) 

□ Fachhochschulrcife O Fachhochschule 

□ Hochschulreife P Hochschule 

Einsender! an: StreitkrSheamt, Postfach 14 01 85, $ 300 Bonn t 
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Den Partner betrachten mit wohlwollender 


Von THEODOR WILHELM 


D er „Partner** ist heule allge- 
genwärtig. Oft ist von „Part- 
nerschaft" mit tfewn schwer- 
verdaulichen Pathos die Rede. 


stät und F unktionalismus Gräbt 
man eine Schicht tiefer, so verbergen 
sieh hinter dem Partnervokabular un- 
tergründige Elemente eines unsicher 
gewordenen Gegenwartsbewußt- 
seins. 


big sind. Das Bemühen, emotionale 
Einstellungen unter die Kontrolle der 
Rationalität zu bringen, ist für part- 
nerschaftliches Verhalten unerläß- 
liche Voraussetzung. 


Fäst scheint es, als sei der sympa- 
thische Anruf durch strapazierten Ge- 
brauch verschlissen: Die Ban k e n 
empfehlen sinh als Partner ihrer Kun- 
den; das Buch wird als Partner des 
Kindes angepriesen, Bermnfirtoen 
als Partner des Autofahrers; das 
Theaterpublikum wird aufgefordert, 
Partner der Schauspieler zu werden, 
und die Abmagerungskur wül sich als 
Partnerdiät verkaufen. 


Der Deutsche Verkehrssicherheits- 
rat fordert partnerschaftliches Ver- 
halten im Verkehr mit Hpm Schlag- 
wort „Hallo, Partner!“; die Jäger ver- 
sichern, Greifvögel seien Partner im 
Haushalt der Natur; die NATO steckt 
in «nw Kris e ihrer Partnerstaaten 
nnri appelliert an Partnerver- 
halten; die Araber sind dank Öl und 
trotz PLO zu Partnern der internatio- 
nalen Politik aufgerückt; »nrf man. 
eher Politiker wünscht sich allen Pro- 
vokationen. zum Trotz ein partner- 
schaftliches Verhältnis auch zur So- 
wjetunion und zur „DDR“. 

Mag die Rede vom Partner oft naiv 
klinge n und nur selten durch „lingui- 
stische Hinterfrag nng " abgesichert 
sein, eines ist gewiß: Wo der Geist der 
Partnerschaft beschworen wird, spe- 
kuliert man auf Verständigungsbe- 
reitschaft, gegenseitiges Wohlwollen 
und Vertrauen. 


Es lohnt sich, diesen Hintergrund 

anTmiinrifm i^ci wnig i» Fragen ZU 
prüfen, die sich bereits nach kurzem 
Nachdenken auf drangen: Ist „Part- 
nerschaft** vipTTprnh t pin Ancrinmlr für 
die Skepsis gegenüber einer emotio- 
nal überladenen Vergangenheit, ein 

Tnriiy rlf*r Angst ww wnpr i^nmaTW»^ 

Zukunft, eine hoffnungsvolle Ant- 
wort auf die soziale Herausforderung 
unserer Zeit und nicht einfach ein 
routiniertes Versatzstück aus dem In- 
strumentarium der Werbetexte? 


Aufklärung ist die Grundlage der 
Kultivierung von Sozialbeziehungen. 
Aufgeklärt werden müssen zunächst 
elementare anthropologische Sach- 
verhalte. 


Man muß sich informieren: über 
die Proportionen und Chancen der 
eigenen Person, über die Eingewo- 
benheit Mimsphwi in «aiTiaUi imrl 

wirtschaftliche Wirkungszusammen- 
hänge und über elementare psy- 
chische Reaktionen im zwischen- 
menschlichen Verkehr. 


men, gehört zum ESemenUriehrgang 
der Partnererziehung. 

Aus England haben bei uns Spiele 
Eingang gefunden, bei denen die Mit- 
spieler eine ihnen zu geteilte Berufs- 
oder MemungnoBe zu übernehmen 
haben, einerlei, ob sie ihnen Jüegt" 
oder röcht. Solch vorübergehender 
Rollentausch setzt die Fähigkeit vor- 
aus, sich für andere zu öf&ien. 

Neugier, Interesse, Mitgefühl, Tole- 

ryny Vann rpan fa aniga, ptwwn ariy 
w fö Mi lw wn kan n ifamit phwifin . 

d «»» , daß Biensdien auch ganz anders 
strukturier t w" fröniw» als man 
selbst ist, um dieser Entdeckung eine 
Bereicherung der eigenen Erfahrung 
abzugewinnen. 



Steht das Vokabular der Partner- 
schaft für aufrichtige Bemühungen 
nm pin» ■naffh H pnfrliehA und verant- 
wortungsvolle Einstellung zur Zu- 
kunft? Und ist die Partneridee mögli- 
cherweise eines der wenigen Leitbil- 
der für die Ordnung des 7j<«wnmi»r; . 
lebens, in denen sich -allen Verunsi- 
<*heningpn Tirm Tröte — die Kontinui- 
tät unserer jungen. Demokratie doku- 
mentiert? 


Sorgfältig informieren sollte man 
-sic h vor allem über denj eni gen , dem 

man «nrh alt Par tner ge gennh e rfieh^ 

jedoch nicht im Sinne des Detektivs, 
der Geheimgehalten&s ans Licht 
bringt, sondern eh e r im Sinne einer 
wohlwollenden Neugier. Dabei hängt 
Aufklärung vom richtigen Fragen ab. 


Vorurteile durch 
RoUenspiel abbauen 


Richtiges Fragen kann 
erlernt werden 


Richtiges Fragen kann man lernen. 
Es kommt darauf an, Fragen zu stel- 
len, die nicht verletzen, die nicht auf- 
dringlich ?m d und Hie Hem Partner 
ein zwar persönliches, aber uneigen- 
nütziges Interesse bekunden. 


Wer als Partner angesprochen 
wird, kann - so meint er - nicht ge- 
täuscht werden; er braucht keine 
Ranküne, keine Übervorteilung zu 
befürchten; persönlicher Respekt, 
gleiches Recht, verwandte Interessen 
sind ihm in Au sächt gestellt 

Die Partnerwerbung wendet ach 
an die Dimension des „Menschli- 
chen“ und zielt auf die zunehmende 
öffentliche Abneigung gegen Techni- 


Im ffrlg gnHAn gt^Vrt in Hot Tat die se 

positive Erwartung im Vordergrund. 
Es wird nicht nur gefragt: Was steckt 
hinter der Partneridee, sondern auch: 

Mit welcher mnralisch -prak tischpn 
Wegweisung läßt ach die Idee der 
Partnerschaft wenn es dar- 

um geht, die gesellschaftlichen Vor- 
stellungen der Gegenwart so zu revi- 
dieren, HaR pjne mit Belastungen 
befrachtete Zukunft tragen knnnpn? 

Wer menschliches Sozialverhalten 
kultivieren will, muß davon ausge- 
hpn l Haft Mpngphgn der Vernunft fa- 


Gute Fragen sind bereits der erste 

Schritt zur Irtfhrmatinnsw*niri vn. 

tung. Sie liefern das Werkzeug so- 
wohl für die Entzauberung der Tech- 
nik wie auch für die Entmythologisie- 
rung der WigsflnsrhaftAn imH bilHpn 
den Raster für die Vereinfachung des 
Komplexen.' 


Sich -vorübergehend -in die Lage 
des anderen zu versetzen, ist ein 
Grundstein der Sdbaterziehung zur 

Partne rschaft Ich bin nicht mir pfn 

„Ich“, sondern auch ein „Mich“, das 
heißt, ich bin immpr m gMrh auch 
Ha«, als Was mich die «TiHprpn rin. 
schätzen und betrachten. 


Dies in Gedanken vorwegzuneh- 


Empathie ist „die ernsthafte Ab- 
sicht zu einem Verständnis und zu 
■ einer Berücksichtigung des anderen 

Und der — pirwhlU*fi1irh an . 

derer Str ukture n — bis hin zu radika- 
ler Seibsteinschränkung und Selbst- 
kritik“ (G. Rohrmoser). 

Rollentausch ist beute besonders 
wichtig im Verhältnis der Alten zu 
den Jungen und im Verhältnis beider 
Generationen zur Dritten Weh. Vor- 
urteile, emotionale Antipathien, scha- 
blonisierte Emstdlimgen ire! q » r| sich 
durch Rollenspiel am e h este n unter 
Kontrolle bringen. 

Im übrigen ist RoQentansch viel- 
leicht auch das beste Training für den 
Umgang mit öffentlichem Ei gpnfatm 
(Telefonzellen, Sitzbänken, Schließ- 
fächern oder Veikehrsschfldem)- 

Der Ausbreitung partnerschaftli- 
cher Verhaltensweisen unter Geg- 
nem stäken zwei konträre EänsteBun* 
gen hindernd im Weg: utopischer 

Pfarrnnnigmiift nnH fabcheg Kampf- 

pathos. Es ist abwegig, ideotegiseb- 
politisdie Gegnerschaft in eitel Har- 


monie an dösen zu wollen. Solche 
Gegnerschaft darf deshalb 

nicht vertuscht werden, weil sie d er 
K&ttmg der sachlichen Positionen 
dient und damit der Wahrheit eine 
Gasse öffnet Nicht jede Feindschaft 
15 6 t fl ieh an«; der Welt « yhnffon 


Aber in vielen Fallen, in denen wir 
genagt sind, UnveisohnUchkeit und 
Unvereinbarkeit zu unterstellen, las- 
sen sich, mn—m man Hy Gegner- 
schaft „hmterftagt", minimale Ge- 
memsiBiikeiten hervorbringen, Vor- 
urteile aufweichen »mH Bmntinnwi 

wtiiflialwMiwi *. 


Pathetische Kampfansagen enthül- 
len sich oft als künstlich program- 
miert und aufgeblasen. Die Sprache 
ist nun einmal das eige nt liche Vehi- 
kel der menschlichen Kommunika- 
tion. Auch Partnerschaft ist auf 
Sprache angewiesen. 


Der Prozeß der Verkümmerung 
der Sprache zum modernen Primitiv- 
jargon ist ein Hemmnis für das Part- 
nerkonzept Der Hintergrund dieses 
Trivialistetungsprozesses ist mehr- 
schichtig. Die technologische Ent- 
wicklung, die Mathematisienmg der 


Sprache, ihreRechtidtenttf^mga. 
terfähige Zeichen wird schwftfich 

a nfwiKalfam geig. 

Dem ist mR denMMndeäBaia- 
hu&g allein nicht zu begqp&HL 
Sprachlos macht auch das Fernsehen. 
Die einzig wirksame fioräpomtiaa 
ist Lesen. 

Den Pädagogen in te rassfaänzwä 
andere Aspekte des gfafchgg-Sacb- 
verhaltes: die falsche Krim pmpj mit 
der Primitivsprache und dg* poli- 
tische Diffamierung der 
düng. In beiden FSBen sptettfifeBer- 

• Fortsetzung Stfta Bl B 




Ihre Zukunft, unsere Technologie 



Forschung, Entwicklung und Fertigung auf den Gebie- 
ten der Luft- und Raumfahrttechnik, Neue Techno- 
logien, Informatik, Elektronik und Planungsberatung 
sind die wesentlichen Bestandteile unserer erfolg- 
reichen Untemehmenskortzepte. 


Informatik; EDV-Planung und Softwaresystement- 
wicklung für kommerzielle und technische Anwen- 
dungen, z.B. Informations- und Führungssysteme, 
BTX-Technik und -Anwendung, Femüberwachungs- 
systeme, Prozeßautomatisierung, Rechnerkopplung 


Die technologische Herausforderung der Zukunft 
sichert . 




O Diplom-Ingenieuren 
O Diplom-Physikern 


Weitere Neue Technologien: Verkehrstechnik, 
Energie- und Umwelttechnik, Werkstofftechnologie, 
Angewandte Forschung, Medizintechrak 


gute Einstiegsmöglichkeiten ins Berufsleben auf nach- 
folgenden Tätigkeitsgebieten: 



Raumfahrt: z.B. Satelliten für wissenschaftliche 
Missionen, Erderkundung, Meteorologie, Spacelab- 
Nutzung 


Wir planen und entwickeln mit Ihnen gemeinsam den 
für Sie persönlich entscheidenden Schritt als Entwick- 
lungsingenieur, Systemingenieur, Projektingenieur, 
Softwareingenieur, Softwaresystemingenieur in <fie 
Industrie. Unsere Möglichkeiten sind vielseitig und 
zukunftsweisend. 


Luftfahrt: z.B. Utility-, Commuter- und Verkehrsflug- 
zeuge, Trainings- und Kampfflugzeuge, unbemannte 
Ruggeräle, Aufklärungs- und Lenkflugkörper 


Elektronik/Nachrichtentechnik: z.B. Boden- 
stationen für Satellitenkommunikation, Borddaten- und 
Signalverarbeitung, Avionik, Energieversoigungs- 
Systeme; Simulation»- und Ausbildungssysteme 


Domier-Sy stem GmbH, Personalwesen, 
Postfach 1360, 7990 Friedrichshafen 1 
(Raumfahrt, Elektronik, Infor ma tik und 
Neue Technologien) 


Domier GmbH, Personaiwesen, Postfach 1420, 
7990 Friedrichshafen 1 
(Luftfahrt und Wehrtechnik) 


Zwang zur V ervollkommnutig . 

Perfektionisten 


¥4 


blockieren 
den Betrieb 


Die Diehl-Gruppe ist eine 
deutsche Firmengruppe mit 
weltweiten Aktivitäten. 

Über 12 500 Mitarbeiter sind 
in den Geschäftsbereichen 
Metallhalbzeug, Uhren. 
Schaltsysteme. Maschinen- 
bau. Waffen. Munition und 
Gleisketten tätig. Mit neuen 
Entwicklungen und Ferti- 
gungstechniken bereiten wir 
uns auf zukünftige Anforde- 
rungen vor. 


Fach- und Führungsposition in der 
Entwicklung oder Fertigung 

Wir suchen für verschiedene Geschäftsbereiche unserer Firmengruppe junge, ehrgeizige und leistungsfähige 


Dr.-lngenieure/Piplom-lngenieure 
— EleMronik, Nachrichtentechnik, 
Feinwerktechnik — 


Wir bieten ihnen im Rahmen einer 
zu erweitern und sich so auf die 
vorzu bereiten. 


Iten Einarbeitung an, Ihre Kenntnisse und Erfahrungen auf breiter Untemehmensbasis 
bemahme von anspruchsvollen Fach- und Führungsaufgaben in unserem Unternehmen 


In unserem 

TRAINEE-PROGRAMM 


oder 



werden Sie zunächst in einem rotierenden Einsatz innerhalb 
von 18 Monaten alle wichtigen Stationen dar Planung, 
Entwicklung, Konstruktion* Fertigung und Qualitätskontrolle 
kennenlemen, bevor Sie sich für Ihre weitere Karriere inner- 
halb der DIEHL-Grappe entscheiden. 


inunsferem 

TRAINING ON THE JOB 

werden Sie unmittelbar in einem Aufgabenbereich Ihrer Wahl 
eingesetzt und zu einer Fach- und späteren Führungskraft 
der Planung, Entwicklung, Konstruktion, Fertigung oder 
Qualitätskontrolle ausgebildet. 


Im Training-on-thejob und im Trainee-Programm wird Ihre Ausbildung begleitet von Seminaren mit Fachthemen sowie Arbeits- 
d Management-Techniken. 


und 


DIEHLGRUPPE 


Anfragen oder Bewerbungen mit tab. Lebenslauf, Zeugniskopien, Gehaltsvorstellungen und frühestem Eintrittstermin richten 
Sie bitte an Herrn Herrische! (Telefon 09 11 / 4 75-25 54) 


DIEHL GmbH & Co. 
Zentralbereich Personalwesen 
Führungskräfle 
Stephanstraße 49 
8500 Nürnberg 30 


DIEHL 



Von TOBIAS BROCHER 
zuunter- 
r scheiden von Perfektion, 
ist die Sucht, alles um je- 
den Preis mit «n«n Grad der 
Vollkommenheit anzu streben, 
der Irrtümer und Fehler aus- 
schließt, sowohl hä Menschen 
als auch bei Maschinen oder . 
Organisationsvorgängen. Für 
manche Ingenieure ist der 
Mmrarh die unvollkommenste 
und in ihren Funktionen unbe- 
rechenbarste aller je konstru- 
ierten Maschinen. 

führungskräfle in Industrie, 
Handel und Institutionen sind 
im allgemeinen psychologi- 
schen Argumenten nicht sehr 
gewogen, sobald dies sie selbst, 
ihren Aktionsstil und Grund- 
fragen der Organjsatiohsent- 
wkkiung betrifft. Ähnlich wie 
Juristen tendieren Kaufleute, 
Ökonomen und Techniker oft 
dazu, ihre Sichtweise auf 
Grund ihrer Ausbildung auf je- 
ne TmLe da Realität zu be- 
schranken, dte nach erkennba- 
ren und alsRegel anwendbaren 
logischen Gesetzen sich Vor- 
aussagen und in der Funktion 
klar bestimmen oder berech- 
nen lassen. Soweit es die Wer- 
, ist der Kaufmann 
und Ökonom noch am ehesten 
bereit, gelegentlich eine völlig . 
andere Psycho-Logik anzu- 
wenden, dabei meist seiner In- 
tuition folgend- • 

Intuition und Perfektionis- 
mus schließen einander aber 
Tiahgyy Hi«, weh beiden eine 
völlig verschiedene Sicht weise 
und Beziehung zum MpnschAn - 
z ug r unde hegt Das herauf- . 
dämmernde RnH*» des techni- 
schen MaaiHiinpna^ifa'^ ypfl ist 
ein Ergebnis von Perfektions- 
ideen. Dabei hatder Fortschritt 
insbesondere der physikali- 
schen Forschung wohl am mei- 
sten dazu beigetragen, unser, 
bisheriges scheinbar festes 
Weltbild in Frage zu stellen. In 
der Sucht »im Perfektionis- 
mus wird bis heute auf den 
Menschen ein Mascbinenmo- 
deü angewandt, das seinen hef- 
tigsten Widerstand deshalb 
hervomift, weü die zunehmen- 
de Zerstörungstendenz perfek- 
tionistischer Zielsetzungen er- 
kennbar sind. Dabei handelt es 
sich nicht nur um Umwelt- 
schuteprobteme, sondern in 
weit größerem Umfang um ei- 
nen Schutz der Innenwelt des 
Individuums. 

Sät Ddgados ersten Experi- 
menten mit Hirnelektroden, 
durch die sich bestimmte 
EBm-Zentren wie Aggressi on , 
Zu fri edenheit oder Glücksge- 


?>* 




fühle von außen her durch mi- 
nimale Stromreize beliebig 
steuern lassen, steht fest, daß 
theoretisch unter entsprechen- 
den Bedingungen der Mensch 
der billigste Roboter wäre. 

Würde man in perfektionisti- 
scher Sucht diese Forschungs- 
ergebnisse konsequent verfol- 
gen, so bedürfte es in naher 
Zukunft nicht einmal mehr der 
Einführung pfoer Elektrode 
oder industriellen Arbeitspro- 
zessen unter noch so ungünsti- 
gen Bedingungen das sidtfekti- 
ve Gefühl vollkommener Zu- 
friedenheit zu vermitteln. 

Orwells „1984* ist in diesem 
Z usammenhang viel nähgr ge- 
rückt als wir arinehmen, denn 
die moralischen Konsequenzen 
solcher perfektionistischea 
Modelle werden bisher zwar 
abgelehnt, aber bereits ernst- 
. haft diskutiert. In einer Zu- 
kunftsvision könnte man an- 
nphiw>r^ i daß dfiT Pe rfrkti nnist 
konsequenterwäse davtm 
überzeügt und stolz wäre, mit 

Mnpm efrndgm • Knn pfiiruck 

die ihm unterstellten Produk- 
tionskrafte von 8.30 Uhr b& 
lft30 Uhr in einem höchst akti- 
ven Zustand äußerster, über- 
glücklicher, durch keine Ab- 
lenkung gestörter und .friedli- 
cher Produktionsbereitschaft 
zu halten, um dann nach Fäer- 
abeud die solcher Fürsorge an- 
vertrauten Individuen alsbald 
in die Obhut des nächsten Per- -!^ . J 
f^tionisten zu übergeben, -der v.' 
von änem „FräzätSdaKren- ^ 
trum“ aus auf ähnßche Wase • 
Sorge für das ati g#>mpinp Wohl i>,r * 
trägt. 

Dieses Zukunfr spanor” 1 " 8 
von KbatxoB-Momtoren, ^ 
krow glhaalcanalp^ und anderen 
technisch mt >^Hch«fn Steue- ‘.- jj 
rungsgeräten bedarf . \keäi»s 
weiteren Ausführung. D® 
Zeitgenossen erschienen Jute 
VeineS Z ulnmft g pnmanR WM P ' 
etwa ^eReireumifieWeiltin ■* : 
•80 Tag»**, ebenso absurd wie > 
Hans Dominiks Zukunftsschü- „ 
derungen der zwanziger Jab» ’j:*- 
oder Th^ von Harbwis ' 

im Mond“. Äße diese Verriß- ■ ' 
iren sind inzwischen Wlrtürfi- v . 
kät durch technischen Fort* *V 

sdrritt Solche scheinbar {drin- 
tastischea ZukunftsvisiMSi *;• 
erhalten jedoch mehr Realität p 


v 






unsae derzeitigen organte* 0 * 
rischen : PetfektionsvoisIwUtt' 
gen im Grunde AknKches «- 
reits anstreben. Dabei witd 
zweierid deutlich: 


L Der Zwang zu imme r v . 
rer VervolTknmTnnimg - tedi- 

♦ Fo imtang Silri» 
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lei Richtige Fragen können selbst Komplexes vereinfachen 
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• Fortsetzung von Sotto SO 

vorhÄbung der „Sprachbarrieren“ 
zwischen den verschiedenen Sozial- 
schkhten eine unglückliche Roß«. 
Sie hat bei Abiturienten und. Studen- 
ten der riebriger Jahre zu einem aka- 
demischen Snobismus geführt, dem 
die Ausreichung des Sprachstils an 
den „proletarischen - Jargon als ein 
& it der sozialen SalidHrisierung er- 
. schien. 

Spuren dieser Selbstrartmündi- 
gung leben in dm Semraarv gianstal r 
tungen der Hochschulen Ctnl und tra- 
gen dort zur Senkung des Argumen- 
tationsniveaiis bei 
Man hat unterdessen laugst festge- 
stellt, daß Sprachbarrieren keines- 
wegs abstdut wirksam rind. Auch die 
Diffamierung der Gebüdetensprache 
hängt mit der Theorie dw Sp ra^hh ar- 
riere aimniwn Die gpr aghfBMg faw t 

selbst erscheint als ein Indiz politi- 
scher Hechtalastigkeit Wer reden 
kann, ist ein Faschist, lautete ein Slo- 
gan, mil dem die französische Linke 
vor einigen Jahren gegen die Pariser 
Intriligentia zu Felde zog. 

Die Sprache macht ihn 
erst zum Menschen 

ln Deutschland sind die Verächter 
der Sprache paradoxerweise gi gfe fch 
die Theoretiker der endlosen Diskus- 
sion. Solchen ideologischen Verimm- 
gen ist entgegenzuhalten, daS erst die 
Sprache den Menschen zum Men- 
achen macht und daß die Sprache das 
Kontinuum ist, das den Memyfaim 
tragt (Martin Buber. „In Wahrheit 
steckt die Sprache nicht im Men- 
schen, sondern der Mensch steckt in 
der Sprache und redet aus ihr“). 

Keine Partnerschaft unter Verhält- 
nissen, wo der Neid alle anderen so- 

dato Empfindungen überlagert. 
Man lfanti rrir»M gut diyp MpTwing g#»in | 

der Neid gehöre zur anthropologi- 
schen Urausstattung, sonst gäbe es 
überhaupt keine neidlos zufriedenen 


Menschen Auch wenn man die Ent- 
stehung des Neides auf Mn» verhalt' 
igsmäßtg frühen Stufe der Menscfa- 
heitseutwicklung ansetzt und nicht 
erst mit der kapitalistischen Gesell- 
schaftsform in ursächlichen 
mgnhftng bringt und w pnn man der 
Meinung ist, eine von Neid 
be f r e it e Gesellschaft werde es nie- 
mals geben, wird ma n zugeben, daß 
Neid airh bekämpfen läßt n pfl rfnft 

Wri dV>ffiE'kpit «*irw •gnräToTn pnul fcf 

In der Gegenwart laben die Theo- 
rien der ein ganz neues 

Neidpotential in Bewegung gebracht 
Valache GewllgrhHftCTmT-gtorh m gan t 
die v<H> der totalen Tfou^igrnnfr dw s 
Glück für die Menschheit erwarten, 
haben Ansprüche freigesetzt, denen 
der Neid im Nacken uitet Wo uns hn 
alten Europa noch glückliche Men- 
schen begegnen, sind es die neidlo- 
sen, die zufrieden sind und gegen ei- 
ne gestufte Hierarchie von Eigentum 
und Besitz nichts einzuwenden ha- 
ben, solange damit auch gestufte Ver- 
antworffichkeiten verbunden sind. 

Absolute Oekhheüsansprüd» 
machen so unglücklich wie der Neid 
selbst Es gibt gegen die sariate 
Krankh^ t dpr Unzufriedenen mir d «« 
eine Rezept sich an irgendeiner 
Steile en g agieren wut «~n prak- 
tischen Projekt milwirken. 

Partizipation, also Trainahme, an 
der Verantwortung produziert das 
Bewußtsein, d a *ff M1 iF'‘hö T , » n «iwi er- 
forderlich zu sein. Sie verscheucht 
das Unbehagen der Isolierung und 
beliebiger Ersetzbarkeit Partizipa- 
tion steigert das Wertgefühl und läßt 
Neid entweder gar nicht mehr auf- 
kommen oder vertreibt ihn auf Gebie- 
te, die für den Bestand der Gesell- 
schaft nicht entscheidend sind. 

Partnerschaft ist mehr als bloße 
Solidarität Wer stch xnit einer Bewe- 
gung solidarisiert, marschiert mit, oh- 
ne in bezug auf seine Bereitschaft zur 
Mitmantwortung Rede und Antwort 
stehen zu müssen. Solidarität ist in 


vielen Fällen der Weg, um vor der 

Wa g », wag man min für d i e S»K»Ty typ 

wolle, in Anonymität und Nichtver- 
antwortung auszuweichen. 

Die Aufforderung, Solidarität zu 
bekunden, ist oft gleichbedeutend 
mit der Erlaubnis, sich über die 
Durdriührbericeit des propagierten 
Zweckes keine weiteren Gedanken 


Solidarität ist 
kein Selbstzweck. 


Partnerschaft ist sehr viel mehr, 

nämUnh ri ng Form de« ‘Engagement », 

welche die Zumutung mit ein- 
schließt, Za rf«* <nvi Mi ttel wi glrirfi hn 
Auge zu haben »n<t die mit der ZÜet 

notTimg w ih un dwim RigrTfgn mifau- 

verantworten. Solidarität ist oft eine 
leicht zu ivw'hTqftflndft Einbahnstra- 
ße; Partnerschaft beruht auf der Ge- 
genseitigkeit der Zumutungen und 
Verpflichtungen. 


Man I farm I nfolttdMWD 

Partner sind notwendigerwfeise im- 
mer auch solidarisch, aber Solidarität 
ist keineswegs immer srhnw Partner- ' 
schaft. Solidarität ist kein Selbst 
zwedt.Se erhält Proffl erst durch die 
Frage nach dem Warum und Wofür 
und durch den Grad dar persönlichen 
Mitverantwortung, deren verbind- 
lichste Fbrm die Partnerschaft ist 

Partner werden mir daxm miteinan- 
der gut auskommeo, wenn im. InnfiDr 
verhältois der Partneiheziehung Ge- 
rechtigkeit harscht Insofern ist die 
Sozialfigur der Partnerschaft em Mo- 
dell für alle politischen Gemeinwe- 
sen, die wie die Demokratie um Ge- 
rechtigkeit bemüht sind. 

Es gibt eine zuteilende und ent- 
scheidende Gerechtigkeit hn einen 
FaH müssen sich die Partner über die 
Verteilung der beiderseitigen Rollen 
verständigen. Gerecht ist die Binnen- 
struktur der Partnerschaft dann, 


wenn ich vom Partner nicht mehr 
verlange als von mir selbst wenn ich 
arm Beispiel die vereinbarten Rege- 
lungen ebenso korrekt emhaJte, wie 
ich das von meinem Partner verlange. 
Ungleichheiten (der Belastung, des 
Verantwortungsmaßes, der Expo- 
niertheit) widersprechen den Partner- 
prmapien mir dann, wenn sie nicht 
vereinbart worden sind oder wenn 
der Partner der Benachteiligung bei 
der Rollenverteilung nicht zuge- 
stimmt bat 

Her wird der öffentlich-politische 
Modellchaiakler der Partnerschaft 
besondea deutlich: Auch in der De- 
mokratie dulden wir Un g lei chheiten 
nur dann, wenn bei vernünftiger Ab- 
wägung erwartet werden kann, daß 
gjf»h die Ungleichheit zu jedermanns 
Vorteil auswirkt, also auch zum Vor- 
teil des Schwächeren. Die Faustregel 
„Wenn oben gut verdient wird, wird 
a uch unten gut verdient“ ist realisti- 
scher und insofern auch „gerechter“, 
als wenn auf der Grundlage einer ega- 
litären Dogmatik Zwang angewendet 
wird, um eine temporäre materielle 
Gleichheit herzu stellen, die ver- 
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schwindet, weil sie gar nicht von allen 
gewollt isL 

Was schließlich die „entscheiden- 
de“ Gerechtigkeit betrifft, so muß 
sich die Partnerschaft in der Kollegia- 
lität der Entscheidung bewähren. 
Man muß sich einigen, ohne das Risi- 
ko der Entscheidung dem Partner al- 
lein fliifeuhpls pTV 

Man braucht nicht die Heraufkunft 
eines Spielzeitalters “ zu prophe- 
zeien, um von der pädagogischen Be- 
deutung des Spieles überzeugt zu 
sein. Die Heilsamkeit des Spiekzts - 
psychotherapeutisch und sozialpäd- 
agogisch - leuchtet jedem ein. 

Spielen nötigt zur 
Aufmerksamkeit 


In einer Zeit, in der Fernsehen alle 
Geselligk e it gefährdet, ist gemeinsa- 
mes Spielen - Kinder unter sich. Er- 
wachsene unter rieh, Kinder und Er- 
wachsene zusammen - schon deshalb 
notwendig, weil es die Menschern zur 
gegenseitigen Aufmerksamkeit nö- 
tigt. Sicherlich werden durch das 
Spiel auch Aggressionen abgebaut 
Aber wichtiger ist in unserem Zusam- 
menhang, daß Spielpartner an die 
vereinbarten Regeln gebunden sind 
und rieh verpflichten, sie einzuhal- 
ten, auch wenn sie kein Glück damit 

hahen. 

Viel zu einseitig gilt das Spielinter- 
esse in der Gegenwart dem Sport 
Zwar sind sportliche Wettkämpfe in 
hohem Maß geeignet, Partnereinstel- 
lungen zu festigen, aber je größer die 
Gefahr der IC nTnmerginligiewmg des 

Sports wird, um so mehr sollte sich 
unser e Erfindungsgabe den familiä- 
ren Spielmöglichkeiten zuwenden. 
Das aktuelle Angebot neuer, gewitz- 
ter Gesellschaftsspiele bietet eine rei- 
che Auswahl Es braucht hier nicht 
näher ausgefuhrt zu werden, wie sehr 
musische Übungen, gemeinsames 
Musiziere n, Tänze, rhythmische Dis- 


ziplinen partnerschaftliches Einord- 
nen zur Selbstverständlichkeit wer- 
den lassen. Ganz gewiß ist die persön- 
liche Autonomie die Grundlage der 
sozialen Moral Aber es sollte deutlich 
geworden sein, daß das Zutrauen zu 
sich, selbst eines Thermostats bedarf, 
der uns gegen Selbstüberschätzung 
einerseits und soziale Indifferenz an- 
dererseits schützt. 

Die Idee der Partnerschaft ist so 
definiert, daB in ihr die individuelle 
Sittlichkeit eine soziale Struktur er- 
hält Deijenige eignet sich als Partner 
wenig, der nicht jederzeit mit dem 
eigenen Irrtum rechnet. Zum spezifi- 
schen Syndrom der siebziger Jahre 
gehörte die narzißtische Empfind- 
lichkeit der jungen Generation. „Ent- 
fremdung“ wird als das eigentliche 
Unglück, „Streß“ als die Verdam- 
mung zur Sklaverei, „Leistung“ als 
ein Verstoß gegen die Freiheit be- 
trachtet 

Viele Zwanzigjährige versinken in 
Minderwertigkeitsgefühlen und Ver- 
zweiflung und gerieren sich, als sei 
das anhaltende Gefühl der „Gewor- 
fenhrät“ die einzige menschenwür- 
dige Daseinsweise. 

Man verachtet (um eine berühmte 
Kontroverse zwischen Theodor Ador- 
no und Arnold Gehlen in Erinnerung 
zu bringen) die Institutionen, die 
doch (Recht, Ehe, Familie, Emehung, 
Kunst) dazu da sind, dem Menschen 
in seiner Schwachheit Unterstützung 
zu gewähren. 

Willst du nur dir selbst leben, so 
brauchst du kernen Rat heißt es bei 
Chamisso am Ende des „Peter Schle- 
mihl “. Willst du aber unter den Men- 
schen leben, so lerne (konnte man das 
Zitat variieren) die Institutionen an- 
erkennen und nutzrat die der schwa- 
chen Autonomie der Person unter die 
Arme greifen. Nur mit Hilfe von Insti- 
tutionen wird es dir getingen, selbst- 
kritisch zu sein, ohne in Selbsizweifel 
zu verharren, und jenes Maß der 


Selbstbescheidung zu finden, auf 
dem sich Selbständigkeit aufbaut 
Partner sein heißt ein Ohr an der 
Zukunft halten. Zur Partnerschaft 
wird derjenige getrieben, der der 
Überzeugung ist daß wir schon in 
naher Zukunft mit der alleinigen Al- 
ternative von Selbstverwirklichung 
und kollektiver Vergruppung nicht 
mehr auskommen werden. 


Das soziale Drehbuch 
heißt Partnerschaft 

Die zukunftsträchtigen sozialen 
Muster werden vielfältiger sein müs- 
sen. Für das 21. Jahrhundert gilt es, 
schnellstens Sozialmodelle einzu- 
üben. in denen die persönliche Ver- 
antwortung und die Kooperation mit 
anderen eine Einheit bilden. 

Eben dies ist der Kern der Partner- 
idee. „Angst“ vor der Zukunft 
braucht nur deijemge zu haben, der, 
weil er die Unzulänglichkeit der bis- 
herigen sozialen Denkweise und Or- 
ganisationsformen ahnt, die totale 
Umwälzung des Bestehenden be- 
treibt 

Statt Hoffnung auf das Chaos zu 
setzen, sollten wir uns an die Werte 
halten, die uns Geschichte und Tradi- 
tion überlieferten und die ihre hohe 
Anpassungs- und Wandlungsfähig- 
keit durch Jahrhunderte bewiesen 
haben. 

Die Antizipation der Zukunft lenkt 
die Aufmerksamkeit - von den wirt- 
schaftlichen und militärischen Im- 
plikationen einmal abgesehen - auf 
neue Sozialeinstellungen. 

Das neue soziale Drehbuch, in dem 
die Extreme von totaler Selbstbezo- 
genheit und totaler Vergesellschaf- 
tung nicht mehr Vorkommen, heißt 
Partnerschaft 

Aus: Theodor Wilhelm „Oie Rede vom 
Partner“, Texte + Thesen Band 1Z9, 
Edition Imerfrom, Zürich/Vertag A. 
Fromm, Osnabrück. 
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• Fortsetzung von Seif SB 

nischer Fortschritt genannt - 
erfordert einen voraussagbaren 
Preis: dfe notwendige S&rung 
des Wertsystems, in dem der 
Mensch ausschließlich, als Ob* 
jekt institutioneller Prozesse 
behandelt wird- 
2. Jeder an solchen Modellen 
Mitwirkende Kühlt sich verant- 
wortlich für die Weiterentwick- 
lung \mri Vfffvnfflc o i uimiung 

seines jeweiligen Systeman- 
teils, wäl von seinem persönli- 
chen Erfolg die Erreichbarkeit 
der Ziele des Unternehmens 
abhängt, das ihn dafür bezahlt, 
jeweils voraus veranschlagte 
Erfolgsquoten zu erreichen. 

Die Aversion des perfektio- 
nistischen Logikers gegen die 
»Psycho-Logik“ beruht auf der 
Angst, daß sich seine Welt 
nicht nach Wißen und Vorstel- 
lung aßein formen laßt Er be- 
fürchtet, riaB dadurch seine nur 
scheinbar logischen, in dien 
Auswirkungen jedoch oft In- 
humanen Konstruktionen 
„aufgewrächt“ würden. Das 
stört die Prinzipien, nach de- 
nen »ine Welt funktionieren 
soll Die Menschen dies» Welt ' 
widersetzen sich dem Wißen 
und den Vorstellungen des 
Perfektionistrai, weß ihre Le- 
hensnormen von anderen Ziel- 
setzungen bestimmt werden, 
die er nicht zu teilen vermag. 

Sn weiterer kostspieliger 
Irrtum besteht aus dran Ver- 
such, dem perfektionistischen 
Maschmenmodell eine Pseu- 
do-Humanität nachträglich 
aufzupfropfen. Allerlei soziolo- 
gische upd sozialpsycholo- 
gische «Tricks“ werden ange- 
wendet, um den mitmenschli- 
chen Beziehungen in Betrieben 
einen humanitären Anstrich zu 
geben. Dadurch wird , jedoch 
das Grundmodell nicht verän- 
dert Vielmehr werden eher fM- 
sehe Erwartungen und Ansprü- 
che geweckt, die dann sekun- 
där, durch unnötige Enttäu- 
schungen zu intensiveren Kon- 
flikten führen müssen. 

Bei vielen Fuhrungskrüften 
ist ein tiefes Ressentiment grö- 
ßere Zurückgezogenheit und 
rin oft schwer definierbares, 
ratloses Einsamkritsgefühlzu 
verzeichnen. Sie fühlen rieh 
Weitaus höherem Druck der 
Verantwortung ausgesetzt als 
etwa der Arbeiter, der . diese Be- 
lastung nicht wahrzunehmen 
- scheint Daraus entstehen eine 
Reibe von psychologischen 
Problemen, so etwa F am i l i en - 
könfilkte, Depressionen und 
nicht sehen eine zunehmende, 
unbestimmte Unzufriedenheit 
. bei völliger Wahrung der äuße- 
ren Haltung. ' 

Hohe Moböftüt, Ausfeßta- 
ten, Krankfeiem und Arbeits- 
,• Platzwechsel sind andere 
■ Symptome einer allgemeinen 
Fluchttendenz, deren . Ursa- 
chen bisher noCh wenig geklart.' 
sind. Die radikale Ironie per- 
feküonistischen Denkens, daß 
. etwa höhere Arbeitslosigkeit 


solche Symptome zum Ver- 
schwinden bringen würde, ver- 
kennt die bestehenden Zusam- 
menhänge. Völlig verschiede- 
ne Kriterien des Erfolges pral- 
len aufeinander. Solche Zu- 
sammenstöße gegensätzlicher, 
soriokultureller Motivationen 
könnten kaum besser ausge- . 
drückt werden als in der spötti- 
schen Formel eines Gastarbei- 
ters: „Bisher nahm ich an, man 
arbeitet, um zu leben. Hier 
scheint man nur zu leben, um 
zu arbeiten!“ 

Es ist dieses Ungleichge- 
wicht zwischen der Wertigkeit 
von Arbeit und Leben, das die 
Totalitätssucht des Ferfektio- 
nisten gefährlich 'macht Kr 
weiß im Grunde mit seinem 
Leben nichts anderes anzufan- 
gen, als es in zwanghaft vollzo- 
gene Arbeit umzusetzsn. Er 
kann, nicht „feiern“ und ver- 
säumt die vielen Gelegenhei- 
ten, als Person zu lernen, zu 
Trafen und zu wachsen, weil er 
unter dem irrationalen Zwang 
handelt, der wie alle Zwange 
ein Wiederbdlungszwang ist 
Abwägung der Wertigkeit, Ur- 
teile und E ntscheid u n g en aus 
dem Wagnis intuitiv ermittelter 
Neuschöpfungen sind dem 
Perfektionisten fremd und ver- 
dächtig. 

Um jedes Mißverständnis zu 
vermeiden: Ordnungsliebe, 

Korrektheit, selbst eine milde 
Pedanterie, Identifizierung mit 
- einer gestellten Aufgabe, ver- 
bunden mit Ausdauer, Flexibi- 
lität, Durchsetzungsfähigkeit, 
Überblick und Offenheit für 
neue Problemlösungen sind er- 
forderliche Eigenschaften ei- 
nes stabilen Charakters mit 
ausreichender Einfühlungsf a- 
higkeit in die Erlebnisweisen 
und Perspektiven anderer, die 
für Führungsaufgaben sicher 
notwendig sind. 
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Gerade aber über diese Ei- 
genschaften verfügt der Per- 
fektionist nicht, weil seine Mo- 
tivation von einem irrationalen 
Ehrgeiz bestimmt wird, dem 
zwanghaft starre, schematische 
Ordnungsprinzipien, zeitrau- . 
bende und ängstliche Überkor- 
rektbeit, Tdentiffoferung mit 
dran angestrebten persönli- 
chen Erfolg statt mit der Aufga- 
be, Mangel an Beweglichkeit 
und Offenheit für neue, einfa- 
chere Direktlösungen zugrun- 
de liegen. 

Jede Ausbildung zu Füh- 
rung und Mitverantwortung 
muß das Gegenteil eines Per- 
fektionsideals vermitteln, näm- 
lich die psychologischen Be- 
dingungen des Umgangs mit 
Menschen, von denen das 
Funktionieren jedes auch noch 
so perfekten Systems abhängig 
ist Es ist ein merkwürdiges Er- 
gebnis des Maschlnenzel tal- 
ters, daß jedes Detail in der ma- 
schinellen Ausrüstung eines 
Betriebes bis zur Schreibma- 
schine regelmäßig kontrolliert 
und „gewartet“ wird, mit einer 
einzigen Ausnahme; der 
Mensch, dem diese Werte an- 
vertraut sind, erfährt keine 
„Wartung 1 *. 

Seine „Störanfälligkeit**, sei- 
ne Eheprobleme, seine Sorgen 
um problematische Kinder, sei- 
ne eigenen Entwicklungspro- 
bleme der mittleren Lebenskri- 
se, die Diskrepanz zwischen 
Semen Träumen, Hoffnungen, 
Wünschen und der Wirklich- 
keit seines oft kaum zu bewälti- 
genden Alltags sind allenfalls 
Ärgernisse seines Privatlebens, 
die die Produktion seiner Fir- 
ma beeinträchtigen können. Es 
wird angenommen, daß jeder 
sein Privatleben am Betriebs- 
eingang ablegt und sich in eine 
gut geölte Maschine verwan- 
delt 

So schicken bis heute gfoße 
multinationale Firmen Mitar- 
beiter bedenkenlos mehrfach 

nnrtwnnnrigr langfristig in ver- 

schiedene Länder und überlas- 
sen es dem einzelnen, wie er 
mit dem Kulturschock, den 
Problemen der Sprache, mit 
der Anpassung seiner Familie, 
den Schulschwieri^teiten sei- 
ner Kinriw und deren Entfrem- 
dung von Freunden und Umge- 
bung fertig wird. Der plötzliche 
Suizid eines auf diese Weise 
„erfolgreichen“ Managers oder, 
wie geschehen, die Ausrottung 
der ganzen Farnflip als ein ver- 
zweifelter, nie zuvor richtbarer 
letzter Entschluß kommt dann 
als große Überraschung, wird 
mit Bestürzung auf&enomznen 
und als „ungewöhnlich krank- 
haft" abgetan. 

Dte gleiche Finna wirbt aber 
vielleicht mit ihren Produkten 
für eine „bessere Qualität des 
Lebens". Die Perfektionsidee 
der unmenschlich gewordenen 
Erfolgskriterien bleibt dabei 
ungeprüft und wird als „Ausle- 
seprozeß“ (in Darwinschem 
Sinne?) etikettiert 
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Die Handelsgruppe OTTO VERSA ND gehört mit einem Umsatz von über 
9,4 Mrd. DM und rund 23 000 Mitarbeitern zu den führenden Anbietern desKuufsper 
Katalog. Um auch zukünftig erfolgreich zu sein, sind engagierte und ideenreiche 
Mitarbeiter für uns un verzieht bar. 

Das Besetzen unserer Führungspositionen mir Mitarbeitern aus eigenen Reihen 
ist eines der Grundprinzipien unserer fortschrittlichen Personahrbeit. Daher können 
wir jungen Wirtschaftswissenschaftlern in den klassischen Unternehmensbereichen 
wie Marketing, Vertrieb. Einkauf. Unternehmensplanungund Revision interessante 
Perspektiven bieten. Darüber hinaus haben A bsolventen mit den Schwerpunkten 
EDV-Organisation. Logistik und Ingenieurwesen in unseren mit modernsten Systemen 
und Techniken ausgestatteten Bereichen zukunftsorientierte Einsa tzmöglichkeiten. 

Ihr Berufsstart bei uns wird Ihnen durch fundierte Einarbeitungsprogramme 
erleichtert. Interne und externe SchulungsmaBnahmen werden Sie auf Ihrem Weg 
begleiten . 

Möchten Sie mehr über uns wissen, dann schreiben Sie uns. Wir werden Ihnen 
gerne antworten, auch wenn Sie sich zur Zeit noch nich t bewerben. 
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Schreiben Sie bitte an 

OTTO VERSAND. Personalabteilung PA- 1 
WandsbckerStraße3 - 7, 2000 Hamburg 71 


Die IBM Deutschland bietet viele Wege, 
Ihre persönliche und berufliche Zukunft mit 
der Informationsverarbeitung zu verbinden. 




Chance und Einladung an Hochschul- 
absolventen der Fachrichtungen Informatik, 
Elektronik und Wirtschaftswissenschaften, 
in neuen Kategorien zu denken und zu arbeiten, 
Wenn Sie interessiert sind, schreiben Sie 

1J IIS doch mal. IBM DeuucbUnd CmbH, FL MittrbeilereLDSlellung 

und -Förderung, Kennziffer 368/85 
Postfach 800880, 7000 Stuttgart 80 
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Das Unternehmen der Hochtechnologie lebt oder stirbt mit dem Management 

Gesucht wird der, der nicht in Hierarchien denkt 


Wi 


Das ist ja 
gräßlich! 

Doch sieh da, im trauten Kreis 
Sitzt Jüngling, Mann und Jubelgreis, 
Und jeder hebt an seinen Mund 
Ein Hohlgefäß, uns meistens rund. 
Um draus in ziemlich kurzer Zeh 
Die drin erahaltne Flüssigkeit 
Mix Lust und freudigem Bemühn 
7m saugen und herauszuziehn. 

Weil jeder dies mit Eifer tux. 

So sieht man wohl, es tut ihm gut. 
Man setzt sich auch zu diesen Herrn, 
Man tut es häufig, tut es gern. 


Von KARSTEN D. WICK 

r urde vor kurzem noch über 
ginen technologischen 
Rüc ksta n d der Bundesrepu- 
blik gege n über den U5A oder Japan 
geklagt, so ist heute das Wort von 
„High Tech - made in Germany“ in 
aller Munde. Sogenannte High-Tech- 
Firmen verzeichnen Grün- 

dungsboom. Technologie-Parks 
schießen überall aus dem Boden, und 
viele Unternehmen schmücken sich 
oder ihre Produkte mit diesem zug- 
kräftigen Begriff. 

Die Begeisterung, mit der auf brei- 
ter Ebene versucht wird, die Techno- 
logie-Lücke zu schließen und die in- 
ternationale Wettbewerbsfähigkeit 
unserer Wirtschaft zu verbessern, ist 
erfreulich. Zu begrüßen ist auch der 
Kurswechsel der staatlichen Forde- 
| rungspolitik, der den besonderen Ri- 
; sikgn und Wagnissen solcher meist 
kleineren und mittleren Finnen ge- 


deren Manager-Typ. Gesucht sind 
vielseitig begabte und in hohem Ma- 
ße flexible, belastbare Management. 
Talente, deren Kreatmtäts-JUotor* 
ständig auf Hochtouren läuft. Sie 
dürfen sich durch Schwierigkeiten 
nicht beeindrucken lassm, rnüts en 
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,, , _ , , , .1 aiciiJ»cu uuu aumtacu fir men ge- 

Und möglichst lange tut man s auch; ] rechter wird und -neben der vonS 


Die Nase schwillt, es wachst der 

Bauch, 

Und bald, mein Sohn, wirst du mit 

Craun 

Im Spiegelglas dein Bildnis schaun. 
Und wieder scheint dir unerläßlich 
Der Schmerzensruf: Das ist ja 

gräßlich!! 

Mein lieber Sohn , du tust mir leid. 
Du mangelt die Enthaltsamkeit. 
Enthaltsamkeit ist das Vergnügen 
An Sachen, welche wir nicht kriegen. 
Drum lebe mäßig, denke klug. 

Wer nichts gebraucht, der hat genug! 

W. B. 


gend von den großen Konzernen ge- 
tragenen G m ndla ggnfn r sphi mg _ 
nunmehr auch die Anwendungsfor- 


schung stärker als bisher amhegjaht 
Docfa unternehmerischer Wagemut 
und finarwipTiA Spritzen zur Existenz- 
gründung reichen allein nicht aus, 
um Innovationen zu „produzieren" 
und den gewünschten nachhaltigen 
Firmenerfolg meh^mistrilpn Benö- 
tigt wird mgiPK»h ein Management, 
das den speziellen Anforderungen 
schnell wachsender, unkonventionell 
arbeitender und oft bis an den Rand 
des Chaos dynamischer High-Tech- 
Firmen gewachsen ist 
Die besondere technologische Her- 
ausforderung v erlang t einen beson- 


das Scheitern ihrer Idee denken. 

Wer solch e Talente auispüren will, 
muß m an c he traditiondien Vorstel- 
lungen vom idpaipr^ Top-Manager 
über Bord werten. Das güt für die 
suchenden Unternehmen, ihre Auf- 
sichts- oder Beiräte ebenso wie für 
den beauftragten Untemehmensbera- 
ter. Kürzlich meinte zum Beispiel ein 
Vorstand in einem Gespräch über 
Manaepment-Valmnzen: JDie Auffea- 
be des Untemehmensberaters bei der 
systematischen Suche einer Spitzen- 
kraft für ein High-Tech-Untemehmsi 
ist doch ungefähr die glpiohp wie für 
einen, m ultmationalpn Konzern, nur 
daß eigentlich weniger komplexe Ma- 
na gempHtd nnensjo nen zu berück- 
sichtigen sind.“ 

Doch nichts knnntp falscher spm 

Da Manager , der am besten in «n? 
solche expansive, hochtechnolo- 
gische Rima hinein paßt, muß außer- 
gewöhnlich beschaffen »in. Diese 
Führungskraft muß viel sorgfältiger 
identifiziert und ausgewählt werden 
als sein potentieller, erfolgreicher Ge- 
genspieler in einem Großunterneh- 
men. 

Warum? Die Konsequenzen bei ei- 
nem falschen Griff für pme Hjgh- 
Tech-Firma sind in der Regel viel kri- 
tischer als bei einem Fehlgriff für eine 
große Organisation. Ein Irrtum kann 


tödlich sein für das Unternehmen, 
Hpwn es hat oft ninht H» Rnhe aw^ 
eine längere Durststrecke zu überste- 
hax oder den durch falsche Entschei- 
dungen verlorenen Zeitvorsprong zu 
verkraften. 

Em High-Tech-Unteraehmen ist 
gewöhnlich jung, jünger als zehn Jah- 
re, und erzieh jährliche Wachstums- 
raten von 30 Prozent und mehr. Seine 
Produkte und Dienstleistangen sind 
hochinnovativ, seine Gründer mei- 
stens Ingenieure oder Wissenschaft- 
ler. Das Management, orientiert sich 
an technischen Kategorien, spricht ei- 
ne „fremde“ Sprache und trifft oft 
Ent s cheidung en , die von professio- 
nellen Managern „normaler" Unter- 
nehmen als reichlich unortfaodox an- 
gesehen werden. 

In den Gründungsjabren ist ein 
High-Tech-Unteniehmeii zweifellos 
stärker auf Technologie als Mar- 
keting ausgerichtet. Seine Produkte 
oder Dienstleistungen sind so neu 
und gut, daß sie sich selbst verkau- 
fen. 

Die meisten Top-Manager in diesen 
Unternehmen müss en wirklich viel- 
seitig sein, dam hierarchische Struk- 
turen »tiH Kom petenzen ver- 

wischt. Sie können nur wenig dele- 
gieren, sondern sind meist gezwun- 
gen, Aufgaben eigenverantwortlich 
zu erledigen. Dennoch ist es unver- 
zichtbar, Innovationsideen so zu defi- 
nieren, HaB die Motivation da Mitar- 
beiter gefördert wird. Es ist ein hohes 
Managementtempo gefordert; Ent- 
schlüsse müssen meist sofort grfsn». 
werden. Stets fahrt alles auf Hochtou- 
ren, und nie sind genug Helfer vor- 
handen, um aflp< auguführen 


Dieser Management-Stil verfangt 
Persönlichkeiten mit großer Energie 
sowie zeitlich und körperlich fast un- 
begrenzter Einsatzbereitschaft. Au- 
ßerdem müssen sie bei aller Kreativi- 
tät und Au f ge s ch lossenheit gegen- 
über dem Neuen auch die Hartnäk- 
kigkeit besitzen, gestellte Ziele kon- 
sequent zu verfolgen. Dazu ist viel- 
fach besonderes diplomatisches Ge- 
schick notwendig, denn gewöhnlich 
ist da inpii ffnmrfpT immw und bis 

in alte Einaplheftpw alttj y und für 

andere Meinungen wenig Freiraum 
□eben sich. 

Kandidaten für Positionen in 
Etigh-Tech-Untemehmen können aus 
den verschiedensten Branchen und 
Unternehmen kommen, wicht nur 
von anderen, schnell wachsenden Fir- 
men oder Wettbewerbern. Es ist ein 
Vorurteil, wenn behauptet wird, daß 
Fühzungskräfte aus Großuntemeh- 



KARSTEN D. WICK 

Geboren 1941. Diplom-Kauf- 
mann. Geschäftsführender Ge- 
sellschafter der H. Neumann in- 
ternational, Hamburg. 


men fiir derartige Aufgabe» nicht in 
Frage kommen. Tatsächlich ist fest- 
zusteUen, daß vi de Htgh-Tech-Umer 
nehmen von Fühmngxkräftcn ge» 
gründet wurden, die aus größeren 
Firmen kamen und deren Motivation 
war, sich selbständig zu machen. Ein 
Großteil von ihnen bat die berufliche 
Erfahrung und den unternehmen- 
scheu Weitblick in größeren, etablier- 
ten und stabilen Unternehmen be- 
kommen. 

ISt dem Mythos, daß es keine Un- 
ternehmer in Großftrmen gibt, ist also 
gründlich aufzuräumen. Es gibt dort 
viele solcher Allraund- Manager. Sie 
müssen nur entdeckt und mit der Un- 
temehmensmentalität einer schnell 
wachsenden Finna vertraut gemacht 
werden. 

Um den überdurchschnittlichen 
Anforderungen gerecht zu werden, 
sollte da Kandidat besondere Enteh- 
rungen, Ausbildung und FuhrungsS- 
higkeit mitbringen, damit a die vari- 
able JBhrongakhviatur" beherr- 
schen kann. 

Dabei muß vorab feststehen, wel- 
che Ziele er vermutlich in den näch- 
sten zwei bis fünf Jahren erreichen 
soü. Es ist für die Besetzung etwa des 
Finanzressorts mit dem „richtigen" 
Mann ein beträchtUchaUnterscMed, 
ob er ein KbntroUsystem und Ent- 
scheidungshierarchiea aufbauen soll 
oder ob er Finanzgeschäfte, wie den 
Aufkauf anderer High-Tech-Firmen 
beziehungsweise die Beschaffung 
von neuem Kapital, tätigen soll We- 
sentliche Merkmale, die einen typi- 
schen High-Tecb-Untemehmer kenn- 
zeichnen, sind: 

Er ist graduierter oder diplomierter 


Iweniwr. Br tat ypttar «tan a : 
mehreren Firmen geerbefl«, da »r 
Unternehmen nacht, ln dam «r 
ne Täten* voß «ntfehan »4 

schelten und zu walten, befried wi 

kann. •. 

Er kommt mach taUnftcsateaa^ 
voran, strebt vorwärts vmdhöti ”" 
dig Ausschau nschneum. 

Er ist berefts mit «teere aefafa l 
renden, risikoreich« 
in Kontakt jteöman und feg afr 
Produkten ^ 


in n n a a efa wff i ta reaUuyg 

hing zu tun. 



High-Tecb-Untantehmao shsd 

konventionell und benfrtfnn dräte 
vom Stil und Persönlichkeit ha»/*’-' 
dere Ftthnipgskrifte ffir rins gwiffr 
artige Funktion eh groß«, reife Jak*. - 
strieunteoriunen. Die aadarekte fb " 
ma muß g rifayflte h fummti ~ 
welche Anforderungen und 

derheiten fllrdenjeweiligpBFtilnot - 

wendig sind, welche Tätigkeiten ed- . 
nen Kandidaten besonder* motfefc. £. 
ren können und welche Ksöaavar^-- 
handensind. 

Dies ist kein rinfechre Ustedbr 
gen. denn bei «Um H Igb-Tbctet 
teroehmen verändern steh Rade- 
rungen an das Management 
da es die vexachfodroten . 

hxngsphasen - vom Start bi^ zur v 
Marätetablierung - durdandrt ^ 
Wenn auf dieser Saals die «spre- 
chenden Führungskräfte rekrätiect ■ 
werden, ist das Untemetanaumeire 
sten in derLage, den «togwihlage- 
nen Weg fbrtzusetseq oder itifcar za 
beschleunigen. ; '/v- B 
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Die Akademie 



Eröffnung neuer Tätigkeitsfelder 
für arbeitslose Akademiker 
durch den Lehrgang 

„EDV- Organisator“ 


Inhalte u. a.: - Einführung in die EDV 
— Programmiersprachen 

- Software-Tools 

- DV-Organisation 

— Betriebswirtschaftslehre 

Abschluß: Prüfung vor der 

Handelskammer Düsseldorf 

Beginn/Ende: Januar 1986/Dezember 1986 


Finanzielle 

Förderung: 

Maßnahme- 

träger: 


dAg 


durch das Arbeitsamt 
möglich 

Deutsche Angestellten- Akademie e.V. 
Hammer Landstraße 12-14 
Grootsruhe 6 
2000 Hamburg 36 
Tel. 0 40/ 25 73 01 -05 


Staatlich 

anerkannte 



Sekretärin 


Europa-Sekretärinnen-Akademie (ESA) 

Institut für rationell 0 Büroarbeit und Welthandelssprach an 
Staatlich anerkannte Ergänzungsschule 
Höhere Sekretärin nerv Fachschule 


Mannheimer Sekretärinnen Studio 
S 1,8-6800 Mannheim 

Telefon (OG 21)248 64 
Beginn: 7. 4. M und 1. 10. 86 


Stuttgarter Sekretärinnen Studio 
KBrdgstraBe 49, 7000 Stuttgart 
Teiefbn (0711)225871 


Mehr als 25 Jahre Berufsausbildung für Abiturientinnen — Gute Berufs- 
Chancen für anspruchsvolle Positionen in nationalen und internationalen 
Großunternehmen - Konsulaten - Behörden. ZVtjährige Ausbildung, 
3 Fremdsprachen, EDV/-com puterunterstützte Textverarbeitung usw. 


Rhetorik: 30J31. 1.86 

Persönliche Arbeitstechnlkan und Time-Management: 374. 2. 86 
Transaktionsanalyse: 23724. 1. 86 

Bitte fordern Sie schriftlich oder telefonisch nähere Informationen an. 
Management-Institut 

DR. KITZMANPA 

Jullus-Hart-Str. 9, 4400 Münster. Tel. (02 51) 2 86 83 




Die persönliche Zukunft 
gestalten heißt: 

Erhaben und Sichern der 
eigenen Wettbewerbsfähigkeit 
durch ständige Anpassung des 
Wissens an neue Entwicklungen 
in Management und Technik. 

Das wiederum bedeutet: lebens- 
langes Lernen. 

REFA-Seminare bieten jedem 
Mitarbeiter, vom Techniker bis 
zum Kaufmann, vom Facharbei- 
ter bis zum Akademiker, Wissen 
über neue Entwicklungen, 
Handwerkszeug für Einsatz und 
Nutzung neuer Technologien, 
Qualifikation zum beruflichen 
Aufstiegl 

REFA bietet in seinen 
Seminaren nicht nur Wissen 
über neue Technologien und 
Kommunikationstechniken, 
sondern zeigt insbesondere, wie 
neue Technologien wirtschaft- 
lich und menschengerecht 
eingesetzt werden können. 


REFA lehrt: 

■ Produktionsorganisation 
Methoden der Ziel-, Ab- 
lauf- und Mittelplanung, 
der Makrogestaltung von 
Arbeitssystemen, der 
Steuerung der Aufgaben- 
durchführung und der Da- 
tenermittlung 

■ Büro- und Verwaltungs- 
Organisation 

Praktisches Methodenwis- 
sen und Kenntnisse über 
aufbau- und ablauf organi- 
satorische Grundlagen 

* Arbeitsgestaltung 
Aufgabengerechtes Zu- 
sammenwirken von arbei- 
tenden Menschen, Betriebs- 
mitteln und Arbeitsgegen- 
ständen 

■ Arbehsunterweisung 

■ Anford eningsermrttlung 
(Arbeitsbewertung) 

■ Anforderungs- und 
leistungsabhängige Lohn- 
differenzierung 


■ Datenermittlung 
Zeitaufnahme, Sy- 
steme vorbestimm- 
ter Zeiten, Multi- 
momentaufnahme, 
Prozeßzeiten, Ver- 
gleichen und Schät- 
zen, Ermitteln von 
Planzeiten 

■ EDV-Einsatz 

■ NC-Maschinen- 
einsatz 

■ . . . und vieles 
andere mehr. 

Ausbildungen zum 
REFA- 

• -Sachbearbeiter 

• -Fachmann 

• -Techniker 

• -Ingenieur 

• Organisator 

• -Informatiker 

• -NC-Organisator 

• Arbeitsgestalter 

• -Controller 

■ und weitere Aus- 
bildungen 




REFA-Ausbildungen werden als 
Vollzeitunterricht in unseren 
Ausbildungsstätten Darm Stadt, 
Dortmund und Ludwigsburg oder 
als Abend- bzw. Wochenendlehr- 
ginge in den 135 bezirklichen 
Gliederungen angeboren. 

Zusätzlich führen wir Tagungen und* 
Kongresse durch, organisieren Er- 
fahrungsaustauschgruppen und 
geben Bücher und Zeitschriften 
heraus. 

Wir informieren Sie gerne ausführ- 
lich über die vielseitigen beruflichen 
Weiterbildungsmöglichkeiten bei 
REFA. 


Fordern Sie unverbindlich unsere 
Informationsunterlagen an beim 

REFA — Verband für Arbeitsstu- 
dien und Betriebsorganisation e.V. 
Wrttichstraße 2, 6 100 Darmstadt 
Telefon 0 61 51/88 01-112 


Das USW Universitatsseminar 
der Wirtschaft Schloß Gracht 
zahlt zu den international 
führenden Institutionen für 
Management-Fortbildung. 

Persönlichkeiten aus Wirtschaft, 

\ferwaltung, Politik und Wissen- 
schaft arbeiten als Referenten miL 

USW-Seramare 1986 

General Management-Seminar 
(6 W)chen) 

14. September - 24. Oktober 1986 

Marketingseminar (3 Wochen) 

16. Februar - 7. März 1986 oder 
24. August - 12. September 1986 

Phtmmgsseminar (2 Wichen) 

1. - 13. Juni 1986 oder 16. - 28. November 1986 

Führung von Mitarbeitern (2 Wachen) 

9. - 21. Marz 1986 oder 9. - 21. November 1986 

Betriebswirtschaftliches Seminar für technische 
und nnhir w tesgns rl u iffliche Führtmgskräfte 
(3 Wachen) 2. - 21. März 1986 oder 
2L September - 10. Oktober 1986 

Das Unternehmen in seinem ökonomischen, 
rechtlichen and sozialen Umfeld (3 Wachen) 

13. - 3L Oktober 1986 . 

Partizipative Vferändenmgsstrategien 
Orgamsationsentwicklong * Lemstatt • 

Quality Circle (1 Wxtoe) 6. - 12. April 1986 

Arbeitsrecht und Personalmanagement für 
Fu h r un g sk räfle (1 WxheJ 27. April -3. Mai 1986 

Strategisches Management in Verrichenmgs- 
■mtemehmen (1 Wiche) 2. - 7. Februar 1986 

Nene Techniken in der Wirtschaft - Mikro- 
elektronik (1 Wache) 6. - 11. April 1986 

Internationales Management (1 Woche) 

4. - 9. Mai 1986 

Entscheidungstraining und Teamverhalten 
(1 Wbche) 11. - 17. Januar 1986 

Weitere USW-Aktivitäten 

Deutsches Unternehmensplanspiel MARGA 
Deutsches Marketingplanspiel 
Firmenspezifische Seminare 
Sonderveranstaltungen zu aktuellen wirtschafts- 
und gesellschaftspolitischen Themen 


USW ScfaloS Gracht 
D-5042 Erftstadt 1 (b. Köln) 
Ihlefon 02235/406-204 
Ifelefax 02235/406235 


Termine für Ihren 
persönlichen Erfolg 
und beruflichen 
Aufstieg. 
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Dem arbeitslosen Akademiker bieten sich weite Felder der Betätigung. Doch Felder wollen beackert sein! 

Bei den Medien ist es lohnend und interessant 



Von ULBERT HÜBLER 

rbeitslös, ab» nicht kferfey 
Worte sollen M»t ma. 
den „Kampf um eise 
' berufliche- und persönliche Zukunft 
11 l ' ni< %L anfaugeben. Möglichkeiten solr 
:: und len auffceaeigt werden, eine ESnschät- 

aS »mg des Marktes gegeben und die 
n Schritte bekannt woden, die absolut 
1 notwendig sind, wenn die Arbestslo- 

t n u »dw sigkeit überwunden werden saü. 

>e/J *huiw Trotz der hohen Zahl von arbeitslo- 
u nd J|v‘ sen Akademikern und trotz des Em- 
^ drucks, daß ninKbe mehr m realisie- 
-hinvn-’ ren^haben äch Geistes- und Sozir 


^ alwisseoschafUer, zu denen auch 


Lehret tind PSdagogen sehr 

’ , vieteTatigkeitetaereiche erschlossen. 




**1 


Sie finden doch immer wieder Steb 


^ ten im staatlichen Schulwesen - sie 


% 
ri*Üe. 

hcia'uJE arbeiten in Privatachnlen (Tagesschn- 
y- n len und lntemate) - säe haben „ver- 
u-iligaTpJ gessene" Schulen ausfindig gemacht 

I Tiiueklz; -Pädagogische Zentren und Attema- 

five/Ereie Schuten sind aufgebant 
ohi- fw 5, worden -, der weite Bereich der au- 
^ fierscfauBschen Jugendbüdung und 
der ebenfalls große Bereich der Er- 
'•«.'hes iu w achseae phfldun g Kind von ihnen er- 

I I ^Rh-Ti^ schlossen worden. 

n , ^ **k Sie sind tätig in Veriagen und im 
■‘J-.vmtm ü< Medienbereich - die Neuen Mwlim 

'-n;,len ßj. cfrvi alt fr n t ra teaamt. nnri lrfnum^j gj- 

11 S[ an tt'.kannt wurden ebenfalls das, was 
duidt^xnan mit Werbung- oder Public ReJa- 
•»>b> dte ^ tions umschreibt 
kmfU 

‘ r nchmaijfc 



en 


ULFERT HÜBLER 

Geboren 1942. Abitur. Zuerst 
Ausbildung zum Volksschulleh- 
rer, denn Studium der allgemei- 
nen und vergleichenden 
Sprachwissenschaft, Afrikani- 
stik und Völkerkunde. Seit 1971 
tätig in der Erwachsenenbil- 
dung in verschiedenen Institu- 
tionen. 


In der Wirtschaft riM sie tätig als 
Sachbearbät» - Im Fetsonalwesen - 
auch in der Werbung - in der Aus- 
und Fortbildung - im Export - im 
großen Bereich der Dalenvexarbei- 
tung. 

In der sogenannten Atte mativwi rtr 
schalt sind sie aktiv und kreativ ge- 
worden. Sie a r beiten im Ausland, im 
Tourismus, in internationalen Organi- 
sationen, inderEntwiddrmgsznsam- 
menai fadL 

Sie haben och selbständig ge- 
macht und kreative Zentren gegrün- 
det, pädagogisch-soziale Betreuun- 
gen anfgebaut, Fitness-Zentren ge- 
gründet, Geschäfte unterschiedlicher 
Art Kneipen uMC^fes eröffne! auch 
Bio-Laden arbeiten erfolgreich. Ver- 
schiedene Service-Leistungen wer- 
den angeboten: Büro, Expreß, Früh- 
stück, Enkanf, Betreuung, Märkte. 

. SffhwTiwnHhriTno und alternative Ta- 
g ang sst ät ten existieren, freie Senio- 
ren-Zentren and aufgebaut worden. 

Um Mißverständnisse zu vermei- 
den: Es soll nicht davon ausgegangen 
werden, daß alte arbeitslosen Geistes- 
und SonalwfrgBnscfaaffler eine ad- 
äquate Tätigkeit finden oder anf- 
bauen können. Man erfahrt aber im- 
mer wieder, daß diese Möglichkeiten 
noch weht erschöpft sind. Auch ist 
der Markt oft nur zeitweilig und re- 
gional gesättigt. Drei Beispiele sollen 

de utlich machen, was wir meinen: 

Der Aibeitsmarkt Privatschulen 
kann in wnw bestimmten Raffen 
nach Schujjahresbegmn zu 100 Pro- 
zent gesättigt sein. Nach einigen Mo- 
naten- kann Hw« anHwt JuSSdlBl, 
dann w5m7w*i wenn Lehrerinnen 
und Lehrer aus verschiedenen Grün- 
den auf gehört haben und ein Ersatz- 
bedarf besteht In der Kölner Sud- 
stadt noch eine Aftemativkneipe zu 

g fiflhen, empfehlt rieh nicht Tn an- 
deren Stadtteilen oder Gemeinden 
und Städten ist cfies möglich. DerMo- 
deüversuch „Lehrer in die Wirt- 
schaft“ hat Wege vorgezrädmet Zu 
wenige Akademiker sind hisha diese 
Wege nachgegangen. 

Durch die große Zahl der Arbeits- 
losen entsteht -der TSnrimck, «faß es 
keinen Sinn hat, etwas zu vennufeen. 
Negaü vbeispiete sind wes»dlidi ver- 
breiteter afa Nachrichten über Getun- 
genes. Der Grund ist deutlich: Die, 


die etwas aufgebeut haben, bewegen 
«ich nfeht mphr in AibeitsJosenkrei- 
sen. 

Die BüflngigfrAit ist enorm. Weder 
in der Schule noch an äerUmverrität 
ist man auf eigenständiges Arbeiten 
in w yrw Rafiw TT n fhpröh o ^ yuptoi 
Auch die Ettern sind meist überfor- 
de! Fast alle Absolventen stehen vor 
fem Problem, feft sie niwwt wissen, 
was sie können -sie treten bei Arbeit- 
gebern als Arbeitslose auf imd nicht 
als Experten für i**siinmfe Aufga- 
ben. 

Wal man Mfflos ist, setzt man seine 
ganze Hof&nmg auf die Bundesan- 
stalt für Arbeit, die diese Hoffnungen 
enttäuschen mnß: Die Zahl der Ar- 
beitslosen ist zu groß, als daß plan 

jgHgn «»hrarinon riiff pr prmpT t imH in- 
tensiv beraten kann; außerdem erhält 
die Bundesanstalt für Arbeit nur ei- 
nen geringen Teü der Axbextsmog- 
hchkeiten zur Kenntnis. 

Die Geistes- und Sozialwissen- 
schaftler hahun n onnater w ose 
«ehr geringen Überblick über Tätig- 
keitsfelder außerhalb ihres direkten 
Berufefeldes. Absolventen haben oft 
Angst vor der ersten Stelle. Vor eini- 
gen Jahren, als säe noch gesucht wur- 
den, hat der Arbeitgeber ach Muhe 
gegeben, (fiese Angst zu überwinden 
— hwite nhnmt sie oft die letzte Chan- 
ce. 

In vielen Gespräche nrit Arbeitge- 
bern ist deutlich geworden, daß der 
l B n Hu iA fegtoHt jiaB Universitäten 
.ausbilden", ohne den Arfaeit si n aik t 
zu keimen - die Absolventen wissen 
also kaum etwas über das Arbeiten in 

fen ^ hwriwn V ia] fer n 

Junge Aitari wniirer tragen ein ho- 
hes Anspruchsniveau zur Schau, das 
Gespräche nnd Verhandlungen mit 
ihrem erschwert Sie können oder 
wollen nicht zupacken; wichtiger sei 
ihnen eine (akademische) Diskussion. 
Besonders Lehr» seien fcamn in ein 
Team zu integrieren. 

Insgesamt ist zu beobachten, daß 
auf beiden Seiten Voraus- und Vorur- 
teile bestehen, die pauschal nicht be- 
seitigt werden können— auch deshalb 
nicht, weil sie durch B e ri chte unter- 
schiedlicher Art in dm Medien im- 
mer wieder genährt werden. Dies 
zeigte der Modellversuch „Lehrer in 
die Wirtschaft“, der wohl zu Unrecht 
em eher negatives Image erhalten hat 



Die bestehenden Voraus- und Vor- 
urteile können nur in Meinen konkre- 
ten Schritten durch stetiges Bemü- 
hen sowohl der Arbeits-Losen als 
auch der Arbeit-Habenden überwun- 
den werden. 

Es scheint so, als bauten Arbeit Ha- 
bendeeine „Mauer“ um ihren Garten 
Afeit — ein typisches IngrOUp- Ver- 
halten. Tnwnfarn zDUß nfehi nur mit 

den Arbeits-Losen diskutiert werden, 
sondern vor allem auch mit den Ar- 
beit-Habenden in 11 ft in «re» Diskus- 
sion über ihr Verhalten eingetreten 
werden. 

Was knnn«i Arbeitslose tun, um 
selbst zum Abban der Voraus- und 
Vorurteile beizutragen und so ihre 
Chaocenauf dem Aibeitsmarkt zu er- 


höhen? Nachfolgend acht Schritte 
zur Diskussion, die jeder gehen muß, 
der ernsthaft an der Überwindung 
der Arbeitslosigkeit interessiert ist 

L Man mnB herausfinden, welche 
Kenntnisse und Fertigkeiten mnw er- 
worben ha! Es ist wichtig, m öglichs t 
das gesamte Spektrum zu erfassen: 
Schule, Studium, Ber ufetäligkeiteii, 
Jobs, Freizeit Man muß dies mög- 
lichst konkret tun, um so »»>re»r 
Sache gewiß zu sein, um selbstsicher 
auftreten zu können. Unter Umstän- 
den ithiB man gjch mit andpnan Men- 
schen beraten, die ein Feedback ge- 
ben können und rieh in dem betref- 
fenden Gebiet auskennen. Man muß 
nicht nur die notwendige Sribstri- 

nhprhprt findep, man muß auch ande - 


ren Menschen vermitteln können, 
was man kann. 

Z. Man muB herausfinden, in wel- 
chen Tätigkeitsfeldern man unter 
Umständen tätig werden will, muß 
definieren, webfee Kompromisse 
man bereit ist einzugehen. Um sich 
nicht von Anfang an pinmengpn, soll, 
te man den Blick so weit wie möglich 
schweifen lassen. 

Es muß klar sein, wieviel Zeit und 
Energie man in die Berufetätigkeit 
investieren wül und kann. Klar muß 
auch sein, wieviel Zeit, Energie und 
Geld man in die Suche nach einer 
Tätigkeit stechen famw und will. Es 
sollte eine angesteüte Tätigkeit eben- 
so in Betracht gezogen werden wie 
eine freiberufliche oder selbständige 
Arbeit 

3. Aus den vorangegangenen Schrit- 
ten hahun sich ainiga Ideen und Tä- 
tigkeitsfelder ergeben, die vielteicht 
in Frage kommen. Man muß nun ent- 
scheiden, welche man nähar erkun- 
den wüL Damit ist noch lange nicht 
die „große“ Entscheidung gemein! 
die ansteh! wenn ein Ariieitsvertrag 
angeboten wird. 

4. Nun kann aina Markterkundung 
folgen, indem verschiedene Experten 
aufgesucht werden, die sich ausken- 
nen, also schon längere Zeit in dem 
betreffenden Feld arbeiten. Es kann 
sich zeigen, daß Praktika in verschie- 
denen Feldern notwendig sind, um 
diese ausreichend zu erkunden. 

Die Marktanalyse kann folgendes 
zeigen: 

• Es gibt Tätigkeitsfelder, für die 
man — mit dem, was man jetzt kann - 
konkurrenzfähig t«* 

• Es ist notwendig, kleinere Quali- 
fikationsdefizite a uszuglei chen, be- 
vor man sich bewerben kann. 

• Es ist notwendig, eine Fortbildung 
(oder im Sprachgebrauch der Bun- 
desanstalt für Arbeit Umschulung) 
zu durchlaufen, ehe sich Pläne reali- 
sieren lassen. 

5. Es scheint also so zu sein, daß es 
etwas zu tun gib! Nun muß man ent- 
scheiden, welffees der Projekte, die 
machbar erscheinen, man realisieren 
wDL Es muß klar sein, Haft die Konse- 
quenz aus der Entscheidung ist kon- 
sequent «n*d intensiv Hanfein - und 
zwar so lange, bis sich der Erfolg ein- 
stell! 

6. lri der schwierigen Situation, in 


der sich der Arbeitssuchende befin- 
de! braucht er den Rat und die Unter- 
stützung von vielen Menschen. Es 
wird sich zeigen, daß viele -nicht alle 
- bereit sind, zu helfen. 

7. Ist ein Qualifikationsdefizit auszu- 
gleichen oder eine Fortbildung not- 
wendig, so muß diese jetzt eingeleitet 
werden, es muß geklärt werden, 
wann, wo, wie lange und wie finan- 
ziert wird. Besser als die Teilnahme 
an einer Maßnahme ist das Qualifika- 
tionsdefmt durch .Arbeit“ etwa in 
der Form eines längeren Praktikums 
auszugleichen. Dies hat mehrere Vor- 
teile: a) man arbeitet — und ist nicht 
wieder „auf der Schule“, b) durch die 
Arbeit gewinnt man viele Kontakte, 
c) auch das Selbstbewußtsein steigt 
erheblich, dl aus der Arbeit heraus 
kann man sich leichter „verändern“. 

Falls ansteh! daß man sich bewer- 
ben kann, müssen alle Arbeitgeber, 
die in Frage kommen, ausfindig ge- 
macht werden. Durch die Markter- 
kundung hat man erfahren, wo die 
Probleme bei den Arbeitgebern lie- 
gen. Bei der Bewerbung geht man auf 
diese Probleme ein. 

Falls man sich selbständig machen 
will, muß man die Geschäftsidee zu 
Papier bringen und rieh bei der zu- 
ständigen Industrie- und Handels- 
kammer um die möglichen Existenz- 
gründungskredile bemühen. Auch 
muß man mit der Werbung beginnen, 
sozusagen bald den ersten Kunden 
gewinnen. 

& Die nächsten Wochen (und eventu- 
ell Monate) werden mit sehr viel Ar- 
beit und vielen Kontakten verbunden 
sein. Man muß unbedingt einen Ar- 
beitsplan erstellen - zuerst für einzel- 
ne Tage, dann für jede Woche. Es 
sollte jemand gefunden werden, der 
berät und hilft, diesen Plan einzuhal- 
ten. 

Das Gustav-Stresemann-Institut 
für internationale Bildung und euro- 
päische Zusammenarbeit in Bergisch 
Gladbach hat seit 1980 mehr als 40 
Seminare nach Paragraph 41 a Ar- 
beitsförderungsgesetz durchgeführ! 
in denen mit d e n T eilnehmer n Bisam. 

men diese Schritte gegangen werden. 
Es hat mehreren hundert Akademi- 
kern b ehilflich sein können, die Ar- 
beitslosigkeit zu überwinden. Die Se- 
minare werden fortgesetzt ■ 
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Ihre Zukunft kann 


Zwei Wege 

ins Unilever-Management 


sein. 
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Für die Bereiche Technik, Vertrieb, 
Kaufm. Aufgaben suchen wir 


Diplom-Ingenieure/ 

Diplom-Wirtschaftsingenieure 

Diplom-Kaufleute/ 

Diplom-Betriebswirte 


Sie steilen ihre Leistungsfähigkeit, 
Kreativität und Initiative unter Beweis; 
wir unterstützen Sie durch gründliche 
Einarbeitung und umfangreiche Fort- 
bildungsmöglichkeiten. 

Richten Sie Ihre Bewerbung mit 
Lebenslauf, Zeugnissen und Licht- 
bild an unsere Personalabteilung. 


DR. ING. RUDOLF HELL GMBH 
Grenzstraße 1-5, Postfach 6229 
2300 Kiel 14, Telefon (04 31) 211-0 


Unilever ist ein Unternehmen niederlän- 
disch-englischen Ursprungs mit rund 500 
Tochtergesellschaften in mehr als 75 län- 
dern. Muttergesellschaften sind die Unilever 
N.V., Rotterdam, und Unilever PLC in 
London. 

Wir gehören umsatzmäßig zu den fünfzehn 
größten Unternehmen der Welt und nehmen 
den ersten Platz auf dem Gebiet von Konsum- 
gutem ein. 

Der Vorteil bei Unilever: Wirtschaftliche 
Größe verbindet sich geradezu ideal mit den 
individuellen beruflichen Entwicklungsmög- 
lichkeiten- in überschaubaren Firmen. Die 
Branchen: Lebensmittel, Seifen, Reinigungs- 
und Waschmittel, Verpackungen, Kunststoffe, 
Fischfang und -Verarbeitung, Gastronomie, 
Oleo-Chemie etc. Dieses breite Spektrum 
bietet hochinteressante Einsatzmöglich- 
keiten. 


Ein Angebot vor allem für 

junge Wirtschafts- 
wissenschaftler und 
Dipl.-Ingenieure 

(Verfahrenstechnik/Maschinenbau) 


Wir pflegen eine fortschrittliche Personal- 
poiitik. Das Management bei Unilever kennt 
sich durch die ständig praktizierte Zusam- 
menarbeit auch über verschiedene hierarchi- 
sche Stufen und Sparten hinweg. Entspre- 
chend kollegial ist der tägliche Umgang mit- 
einander. 


Unilever-Trainee 
Start nach Ma£f_ 



Fordern Sie diese Broschüre an. Auch wenn 
Sie sich im Moment noch nicht bewerben 
wollen. Sie finden darin alle Informationen 
über die beiden beruflichen Startmöglich- 
keiten, die Unilever qualifizierten Hochschul- 
absolventen bietet: 

1. Einstieg „on the job" als 
Company-Trainee. 

2. Einstieg als Trainee der 
Deutschen Unilever GmbH. 

Kontakt zu Unilever: 

Bei entsprechender Qualifikation bietet Ihnen 
Unilever den passenden Start ins Manage- 
ment. Schreiben Sie uns. 

Deutsche Unilever GmbH 
Abteilung Führungnachwuchs 
Hans-Joachim Schreiber 
Dammtorwall 15/25 • 2000 Hamburg 36 
Telefon (040) 34 90 22 60 
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Von der Uni 
zu Unilever. 
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In der Pharmabranche gibt es statt Oligopolisten und Monopolisten ganz vornehmlich harten Wettbewerb 

Der Arztberater hilft auch bei der Bilanz 


Von MICHAEL NEWZELLA 

V on der Fharma-Industrie ein- 
gesetzte Berater für den Arzt 
gibt es eigentlich schon seil Be- 
ginn dieses Jahrhunderts. Diese sehr 
kleine Personengruppe harte damals 
die Aufgabe, den Arzt in Klinik und 
Praxis über die eigenen Medikamete 
zu informieren. Es war mehr eine Zu- 
sammenarbeit, wo der — indu- 
striebezogen - Kenntnisse aus For- 
schung und Shitwicklung weitergab, 
die dem anderen in der täglichen 
praktischen Therapie nützlich waren. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg kam 
es zur großen Gründungswelle natio- 
naler Firmen und Tochtergesellschaf- 
ten inter natio naler Konzerne. Die kol- 
legiale Information nahm damit kon- 
kurrenzmäßige Formen an. Phanna- 
finnen, bis dabin nur von regionaler 
Bedeutung, bauten ihre Außendienst- 
Organisationen bundesweit aus. Das 
verkäuferisch kämpfende Moment 
gewann sukzessive die Oberhand. 

Innerhalb der Finnen entstanden 
wii wngchaftlirh g und Tr ainings. Ab- 
teilungen, die die Aufgabe hatten, 
den aus aßen Branchen der Phar- 
maindustrie zuströmenden Außen- 
dienstmitarbeitern sowohl das wis- 
senschaftliche Wissen als auch die 
verkäuferische Argumentation beizu - 
bringen. Trotz dieser Verschärfung 
der Außendienstarbeit bis Mitte der 
70er Jahre gab es im Vagleich zur 
reinen Konsumgüterindustrie noch 






DR. MICHAEL NEWZELLA 

Geboren 1942. Abitur 1962. 1967 
juristisches Staatsexamen, 1969 
Promotion. 1971 bis 1980 Se- 
nior-Management-Positionen 
bei Boehringer, Ingelheim, und 
ARZO Konzern. Mehrjährige 
Ausländserfahrung. Seit 1980 
selbständiger Untemehmens- 
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relativ wenig Druck und Spannung, t 
weil es über die tatsächlichen Umsät- 1 
ze jedes einzelnen keine gesicherten i 
Nachweise gab. < 

Dies änderte sich, als das Institut ) 
für medizinische Statistik, durch die 
Auszählung von Apothekenbestel- 
lungen beim Großhandel, zu regio na- 1 

len Umsatzzahlen kam, die für jedes 
Produkt einer Firma Erfolg oder Miß- 
erfolg der Pharmaberater gegenüber 
der Konkurrenz aufzeigten. 

Diese produktbezogenen Umsatz- 
erbebungen sind wohl als wirklicher 
Wt»ü«»ngtein für die Pharmaindustrie 
zu bezeichnen. Von dtespm Moment 
an konnte man erstmals ablesen, was 
die enrariren Finnen im Gesamten 
umsetzten, wie erfolgreich Neuein- 
führungen waren und mit welchem 
Ergebnis vergleichbare Präparate un- 
tereinander abschnitten. 

Was es in der Konsumgüterindu- 
strie schon lange gab, nämlich um- 
satzbezogene Zielvorgaben, Provi- 
sions- und Prämiensysteme, Rennli- 
sten und dergleichen, wurde mei- 
stens in abgewandelter Form von der 
Pharmaindustrie übernommen. Die 
bis dahfn kaum vorhandenen Marke- 
ting-Abteilungen wurden in fest jeder 
Fhannafxrzna installiert und ver- 
drängten die ehrwürdige medizi- 
nisch- wissenschaftliche Ab teilung 
i mme r mehr aus dem Geschäft mit 
Umsatz, Kosten und Ergeb nissen. 

Es ist wohl für jeden verständlich, 
daß Entwicklung wnw un- 
glaublichen Einfluß auf Größe, Quali- 
tät und Zielrichtung der Außen- 
dienste hatte, ln den 70er Jahren be- 
herrschte die P barmaindiistr ia ftiit 
der Suche nach Pharmaberatern oder 

P haranargfarPTitem dm S trilmmar lrt 

regionaler und überregionaler Zei- 
tungen. Der harte Wettbewerb ist mit 
dar yprqffi pntitehimg der Umsatzzahr 

Iwi «rnigwngon Es gibt biiim pn» 
Pha rmafiTTna | Hw diw rinrb a»hrfr H- 

ren, periodisch erscheinenden Zah- 
len vergleiche nicht nur b ezieht, son- 
dern Itnnwujiwrf an wfmrl pt 

Es bestand die Gefahr, daß der 
Pharmaberater, der nach wie vor da 
wichtigste Übermittler für die geziel- 
te, gphngfia und individuell zuge- 
schnittene Information über Arznei- 
mittel ist, an Qualität verlor. Dieser 
Tatsache Rechnung tr age nd, handel- 


te der Gesetzgeber, und seit dem 2. ! 

Mai 1978 gibt es die Berufsbezeich- 
nung „Geprüfter Pharmareferent“, 
die sowohl von der Basisausbildung 
wie auch von der Fortbildung sehr 
hohe Ansprüche stellt, damit gewähr- 
leistet ist, daß die Qualität der Phar- 
maberater den hohen Ansprüchen 
und Erwartungen der zu informieren- 
den Ärzte entspricht 
Heute werden 66 000 niedergelas- 
sene und 76000 Krarikenbmisäizte 
von 15 300 Pharmaberatern besucht 
die 600 Pharrnafrrmpn repräsentie- 
ren. 

Anders als in anderen Branchen 
gibt es in der pharmazeutischen Tnriu- 
strie keine Monopolisten oder Oli- 
gopolisten. Keine Firma besitzt einen 
Marktanteil von über 3,2 Prozent 
Dieser Prozentsatz der führenden 
Gruppe war vor zehn Jahren noch 
großer. Etwa 505 firmen repräsentie- 
ren 95 Prozent des Gesarötmarktes 
mit etwa 2000 Präparaten. Die Anti- 
stimmung, die gegen die Pharmain- 
dustrie von haThinf n rmterten Politi- 
kern, Mild anHorp n Tnten pc- 

senvertretera wegen der angeblichen 
Spitzengewinnsituation und wegen 
absolut überhöhter Preise gemacht 
wird, hat auch eine negative Auswir- 
kung auf den Pharmaberater, dem 
der gesamte Phannamarkt stagniert 
nach Packungen seit Jahren. 

Der Kamp f 7i Tn die Marktanteile, 
ausgelöst durch die Negativliste, 
Preisstopp, die wirtschaftlich schwie- 
rige Situation der Krankenkassen, 
Empfehlung von wirklichen Innova- 
tionen, die Gründung von Generika- 
firmen nnd Paralteliinporten, ist da- 
bei, die Pharmabranche in zwei oder 
mehrere Lager zu taten. Grob gese- 
hen gibt es hier zwei Blöcke, die for- 
schende Pharmaindustrie und die 
nicht forschende. Zu der forschenden 
gehören die sieben großen deutschen 
Unternehmen und die deutschen 
Tochtergesellschaften der großen in- 
ternationalen Konzerne. 

Der Präsident des Berufeverban- 
des d<mt«ipln>r Internisten, Fr ank- 

Schmidt, betont, daß nur „der qualifi- 
r zierte Pharmaberater ein erwünsch- 
ter Gesprächspartner des Arztes sei*, 
und fügt gleich hinzu, daß diese Qua- 

- lifikationsvoiaussetzung insbesande- 
r re bei jenen Pharmareferenten erfüllt 

- sei, die forschende Firmen vertreten. 


Diese Äußerung zeig; Tendenz. Poli- 
tisch gesehen wird der bis dahin ein- 
heitliche Phannablock in zwei Par- 
teien nach dem Prinzip „drvide et 
impera“ auf geteilt. Die Visitenkarte 
des Pharmaberaters wird ihn in Zu- 
kunft klassifizieren. Der ArzL der 
beute, bei gutgehender Praxis, ach; 
tmri mphr Pharmaberater pro Tag 
empfängt, hat bereits begonnen, nach 
w»r»«n Informations bedürfnis zu se- 
lektieren. Prognosen verschiedener 
Institute, die für das Jahr 2000 einen 
Rückgang an Pharmaberatern auf 
weit unter 10 000 Voraussagen, lassen 
einen gut ausgebfldeten und gut ver- 
dienenden Berufsstaod erwachsen. 

Die Arbeitsweise des Pharmabe- 
raters, da- bisher in unangemeldeten 
F.rn Zeigesprachen den Arzt besuchte, 
ist bereits dabei, zu evolutionieren. 
Neben dem Arzt, dem Yerschreiber 
der einzelnen Präparate, ist eine neue 
Zielgruppe entdeckt worden: Der Pa- 
tient, der mit Recht immer mehr ver- 
unsichert ist, beginnt das klassische 
Vertrauensverhältnis zwischen sich 
und seinem Arzt in Frage zu stell en . 
Die Pharmaindustrie hat begonnen, 
zur Stabilisierung, auch des eigenen 
Geschäftes, in den Patientenzirkel 
einzugreifen, um über Anwendung, 
Z iisaTnmpn<a»t«ing Wi rlnmg und Ne- 
benwirkungen aufzuklären. 

Der Weg vom Einzel- zum 
Gruppengespräch zwischen Phar- 
maberater und Arzt oder Pharmabe- 
rater und Patient hat bereits begon- 
nen. Die TnfnrmflHnn<3 * v4inifepn und 

völlig neuen Behandlungstherapien, 
auch in Verbindung roh, öer Gentech- 
nologie, verlangen einen neuen, sich 
wandelnden Typ des Pharmabera- 
ters. 

Diese neue Konstellation wird im- 
mer eine Eigenschaft vom Ärztebera- 
ter fordern: integre und integrafive 
Persönlichkeit Während bei der for- 
schenden Pharmaindustrie der natur- 
wissenschaftlich ausgebildete Akade- 
miker iTTimor mphr die Oberhand ge- 
winnen wird, wird der betriebswirt- 
schaftlich orientierte Profi sich im an- 
. deren Lager etablieren. 

Wie heute die Ärzte von den Phar- 
mafinwn je nat»h ihrer t jeistungsfE - 
- higkeit klassifiziert sind, so wird es in 
Z ukunft auch unter denPhannabera- 
. tem Gruppen geben: 
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Innovation braucht Durchblick 


L Groppe: 

Naturwissenschaftlich ausgebilde- 
te Ärzteberater. Diese sind bä der 
forschenden .Pharmaindustrie ange- 
steflt Sie smd hervo r r a gend ausgebil- 
det, hnhwi gelbst yfantn wnmal in tter 

Forschung und Entwicklung gearbei- 
tet und informieren nur über Neuent- 
wicklungen nnrf wissenschaftliche 
Trends. Sie besuchen Top-Ärzte nach 
Anmeldung, führen Gni pppyiriigVinfr . 
sinnen durch und haben große Bezir- 
ke. 


Wi>Ynm\wikatiftnss p e™1isten: Die- 
se haben neben der betriebswirt- 
schaftlichen Ausbildung noch ein 
Spezialstudxum absolviert und bera- 
ten ausgewählte Top-Ärzte über das 
gesamte Ptodukt-Mix, das der Arzt 
verschreibt, um innerhalb des Ko- 
stenlimits der Krankenkassen zu blei- 
ben, helfen dem Act bei Auseinan- 
dersetzungen wegen Kastenregres- 
sen und beraten inFragen der Praxis- 
Organisation »nH - IrAnrnnmikatinn 
Beide Typen and voll beschäftigt 


und verdienen wert nubrabditW--- 
tigert Pharmaberater. 

1 Grupp« 

Der herkümrn&AePharaubwat* 

Dteser besucht wie vor den Ab 

hauptsächlich in der Gemeinschaft: 
praxuE bei dem noch keine Tenofc 
Vereinbarung notwendig & v 
sucht die heutigen Kksse-B- tw^r 
Ärzte- Es wird nach wie 
tergitederang der Phtmabtute m 
bere Besuch der ntedetgti«» 
ÄnZc oder Kliniken. 

3. Gruppe: 

Halbtagaphannaberater 
ngemFbqghaft und hoher Erfafiaj 
hangigkeit wird diese Gruppe de 
Hauptanrahl der PhwmabeMer Er- 
stellen. Zunächst nur von 
forschenden Pharmaindustrie «tf ^ 
neuen und aussortierendea Ante 
ausgesichtet, wird dieser Markt so® 
Bedeutung gewinnen, daß anchifo 
forschende Pharauurahuttrie sch tife. 
ser Zielgruppe annehmen muß. Hw 
wird cs dann zu . einer Renaaaaa«. 
der Pharmaberater kommen und ». 
mit wieder zu einer ansteigenden 
Zahl der Beschäftigten. 

Die These der GruppeneinteÜa^ 
für Är ztebe ra t e r wird dusch die Er- 
gebnisse einer Arztbefiagung unter, 
stützt Hiernach rechnen drei Viertel 
der befragten Ärzte mit etaem Be^ 
mezxtierungszuwachs des Staates wd'* 
der Krankenversicherungen, den 
Anwachsen des Koxdonraudrucb 
(Äizteschwemmt) und einein gab- ' 
geren Realemkommn der Bevölke- 
rung in absehbarer Zukunft. v 

Erschwerend kommt hinzu, daß# 
die Mehrzahl der -Arzte' iah neueaj 
Praxis- und neuen Aratiypettnachnetj 
die eine geänderte Beasbefo^dmdr 
die Pharmaindustrie 

Trotz Differenttenmg der Arbeitti 
der Äizteberater wird sa^mbnerl 
heblictaen Rückgang anPfowÄ^Cftra]| 
tem gerechnet, bevor es j^teak zJ] 
einem Beschäftig uncuuft a dJ I 
kommt So wird sich dfe- Jtol scte . 
Vat ri a ba o rgapis a tion durch den Snj| 
satz von Spezialisten und 
ringenmg der hierarchischen EbtoßJ 
den geänderten MarirtecfiademiwaP 
anpassen. Den Pharmaberater Ar 
Zukunft wird mehr noch als harte 
eine Eigenschaft auszeichnen: integre 
und integrative Persönlichkeit 




Das Angebot ist groß. Diplom- und Fachingenieuren, die 
Karriere starten und früher oder spater Regie übernehmen 
wollen, haben wir viel zu bieten. 

Erstens sind wir eins der führenden Unternehmen in allen 
diesen Bereichen. Wir sind erfolgreich in Deutschland, in der 
ganzen Welt und neuerdings auch im All: Als Spacelab D-l 


seine Bahnen um die Erde zog, waren Projekte aus der Krupp 
Forschung mit von der Partie. 

Zweitens kann Ihr künftiger Regiesessel auch im Ausland stehen. 
Wir verkaufen nicht nur dorthin, wir produzieren auch dort. 
Drittens sind mit unseren Arbeitsplätzen soziale Leistungen 
verbunden, die so günstig selten sind. 


Und wenn Sie jetzt, viertens, wissen wollen, wie man am 
schnellsten auf einen dieser Sessel kommt, sollten Sie uns ein- 
fach schreiben. 

Fried. Krupp GmbH, Stabsabteilung Personal, Postfach 10 22 52, 
4300 Essen 1. 

Krupp. Fortschritt aus Tradition. 


<§> KRUPP 





